
        
            
                
            
        

    
		
			Das Buch

			Das texanische Städtchen Midnight ist klein, ruhig und abgeschieden. Hier werden Neuankömmlingen keine aufdringlichen Fragen gestellt. Hier wird Privatsphäre noch groß geschrieben. Aber selbst den geheimniskrämerischen Einwohnern Midnights ist die atemberaubend schöne Olivia Charity ein Rätsel. Man weiß nur, dass sie mit dem Vampir Lemuel zusammenlebt und immer mal wieder für einige Zeit aus Midnight verschwindet – aus beruflichen Gründen, wie sie sagt. Als ihr Nachbar, der Hellseher Manfred Bernardo, in einem schicken Hotel in Dallas auf eine Klientin wartet, staunt er nicht schlecht, als er dort Olivia in Begleitung eines wohlhabenden Paares sieht. Keine vierundzwanzig Stunden später ist das Paar tot und Manfreds Klientin ebenfalls. Ehe er sichs versieht, gerät Manfred ins Visier der Polizei und die einzige, die ihm aus dem Schlamassel heraushelfen könnte, ist Olivia. Doch kann er ihr überhaupt vertrauen …
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			Es ist nicht das Rumpeln der Lastwägen, das Manfred Bernardos Aufmerksamkeit erregt, sondern vielmehr die plötzliche Stille, als auf einmal die Motoren abgestellt werden. Dass große Lastwägen durch Midnight donnern und vor der Ampel an der Kreuzung zwischen dem Davy Highway und der Witch Light Road langsamer werden (oder noch mal schnell Gas geben) kommt eigentlich sogar sehr oft vor. Nachdem das Haus, das Manfred gemietet hat, direkt an der Witch Light Road liegt, hat er sich mittlerweile an den Lärm gewöhnt, sodass er ihn normalerweise nur noch im Hintergrund wahrnimmt.

			Doch das plötzliche Verstummen dieses Geräusches reißt ihn nun doch aus seinen Gedanken. Er ist schon aufgesprungen und hat die Tür aufgerissen, bevor ihm überhaupt bewusst wird, dass er sich mit dem Rollsessel von seinem Schreibtisch abgestoßen hat. Schnell schnappt er sich eine Jacke von dem Haken neben der Tür.

			Vor dem Haus angekommen, wirft er einen Blick über die Straße und sieht, wie seine Freundin Fiji Cavanaugh in ihren Vorgarten tritt, der sich im Januar von seiner trostlosesten Seite zeigt.

			Es ist ein – für texanische Verhältnisse – kalter, aber sonniger Tag. Fijis orangerot getigerter Kater, Mr. Snuggly, sonnt sich auf seinem momentanen Lieblingsplatz vor einem großen Topf, in dem Fiji im Frühling versuchen möchte, Gardenien zu pflanzen. Sogar Mr. Snuggly starrt in Richtung Westen.

			Manfred nickt Fiji zu, die sich in einen warmen, wattierten Mantel gewickelt hat. Ihre Haare stehen unerklärlicherweise in zwei Zöpfen von ihrem Kopf ab, sodass sie aussieht wie ein sechsjähriges Mädchen. Dann wendet Manfred seine Aufmerksamkeit wieder den Lastwägen zu. Einer davon hat Baumaterialien geladen: Bretter, Ziegel, elektrische Kabel, Rohre, Eisenwaren. Zwei weiße Vans spucken mehrere kleine, dunkelhäutige Männer in Kapuzenpullovern aus – Pullis, die sicher überflüssig werden, sobald es wärmer wird. Eine große weiße Frau in hellbraunen Hosen und einer blauen Seidenbluse steigt aus einem Lexus. Es ist offensichtlich, dass sie hier das Sagen hat. Sie trägt eine Kunstpelzjacke, silberne Ohrringe und eine silberne Kette, und hat die Haare zu einem straffen Pferdeschwanz zusammengefasst. Außerdem trägt sie eine Brille mit einem großen, viereckigen Schildpattrahmen, und ihr Lippenstift leuchtet in einem aggressiven Rot.

			Sämtliche Fahrzeuge und ihre Insassen haben sich um das stillgelegte Río Roca Fría Hotel an der südwestlichen Ecke der Kreuzung versammelt. Soweit Manfred weiß, ist es schon seit Jahrzehnten geschlossen. Die Arbeiter beginnen augenblicklich, die Bretter von den Türen und Fenstern zu reißen und das uralte Sperrholz in eine riesige Mulde zu werfen, die ein weiterer Lastwagen auf dem Bürgersteig abgestellt hat. Kurz darauf schwärmen sie in das dunkle Innere des Hotels.

			Ihr Anblick erinnert Manfred an einen riesigen Stiefel, der in einen alten Ameisenhaufen tritt.

			Fünf Minuten später überquert Fiji die Straße und gesellt sich zu ihm. Gleichzeitig schlendert Bobo Winthrop die Stufen vor dem Eingang des Midnight Pawn, wo er arbeitet und wohnt, herunter. Das Pfandleihhaus liegt an derselben Kreuzung wie das Río Roca Fría Hotel, jedoch auf der schräg gegenüberliegenden Seite. Manfred muss (einigermaßen resigniert) feststellen, dass Bobo heute wieder auf unaufdringliche Weise attraktiv aussieht, obwohl er bloß ausgewaschene Jeans, ein uraltes T-Shirt und ein genauso altes Flanellhemd trägt. Bobo tritt neben Manfred und Fiji, und im selben Moment sieht Manfred, dass Teacher Reed aus der Tankstelle Gas’n’Go getreten ist, die sich auf westlicher Seite direkt gegenüber des Pfandleihhauses und auf nördlicher Seite direkt gegenüber des Hotels befindet. Seine Frau Madonna – eine außergewöhnliche Schönheit – steht auf dem Bürgersteig vor dem Home Cookin Restaurant und hält ihr Baby Grady im Arm, das sie in eine Decke gewickelt hat. Mit der anderen Hand schirmt sie sich die Augen vor der Sonne ab. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite sind Joe Strong und Chuy Villegas mittlerweile ebenfalls aus ihrer Antique Gallery und dem angeschlossenen Nagelstudio getreten. Joes Aussehen hält, was sein Name verspricht: Er ist sehr muskulös und scheint etwa vierzig zu sein. Chuy ist kleiner, und seine Haare werden langsam dünner. Seine Haut ist so braun wie gut gerösteter Toast.

			Selbst der Rev kommt in seinem uralten schwarzen Anzug aus der weiß getünchten Kapelle und wirft einen Blick auf das Geschehen, der sich allerdings nicht deuten lässt.

			Jetzt fehlen nur noch Olivia und Lemuel, denkt Manfred. Doch Lemuel kann natürlich unmöglich während des Tages ins Freie, und Olivia ist auf einer ihrer mysteriösen Geschäftsreisen.

			Die Bewohner Midnights stehen noch eine Weile herum, beobachten die ganze Sache und denken nach, bis Joe Strong schließlich die Initiative ergreift und sich auf den Weg macht, quer über die Witch Light Road. Er schlägt sich durch die Horde von Arbeitern zu der Frau durch, die hier offensichtlich das Sagen hat und die scheinbar gerade einen Plan auf ihrem Klemmbrett studiert – obwohl ihre Körpersprache Manfred sofort verrät, dass sie sehr wohl mitbekommen hat, dass Joe sich auf dem Weg zu ihr befindet.

			Die Frau dreht sich zu Joe um, setzt ein professionelles Lächeln auf und streckt ihm die Hand entgegen. Manfred fällt auf, dass sie groß genug ist, um Joe direkt in die Augen sehen zu können. Das, was sie sieht, scheint ihr zu gefallen. Joe ist gepflegt, gut aussehend und freundlich. Mal bewegt sich sein Mund, mal bewegt sich ihr Mund. Sie lächeln zwar beide, scheinen es aber beide nicht wirklich ernst zu meinen. Es ist fast wie bei einem Ritual, denkt Manfred. Aus dem Augenwinkel sieht er, wie sich der Rev wieder in seine Kapelle zurückzieht, doch der Rest der Bewohner bleibt draußen.

			Bobo wendet sich an Manfred. »Hast du irgendetwas davon mitbekommen?«, fragt er.

			»Nein. Glaub mir, wenn es so wäre, hätte ich es euch sofort erzählt«, versichert Manfred seinem Vermieter. »Aber das hier ist wirklich eine große Sache, oder?«

			Manfred merkt, dass ihn diese Entwicklung in der kleinen Stadt, in der er seit weniger als einem Jahr wohnt, auf lächerliche Weise in Aufregung versetzt. Reiß dich zusammen, ermahnt er sich selbst. Es ist ja nicht so, als wäre der Zirkus in die Stadt gekommen.

			Aber irgendwie fühlt es sich genau so an, und auch Fijis rundes, hübsches Gesicht spiegelt Manfreds Neugierde wider. Ihre Augen leuchten.

			»Was meint ihr?«, fragt sie und rollt nervös auf den Fußballen vor und zurück. »Das Hotel wird vermutlich wiederöffnet, oder? Aber wie wollen sie es an die heutigen Standards anpassen? Es ist doch schon seit so vielen Jahren geschlossen. Man müsste alles austauschen. Die Rohre, die elektrischen Leitungen … die Böden …«

			Bobo nickt. »Ich war mal im Inneren des Hotels. Gleich, nachdem ich hierhergezogen bin, sind Lem und ich eines Nachts dorthin. Auf der Hinterseite gab es ein loses Brett, und Lem hat es aufgebrochen. Wir hatten Taschenlampen dabei. Er wollte es mir einfach mal zeigen.«

			»Und wie war es?«, fragt Manfred.

			»Verdammt gruselig. Die alte Rezeption mitsamt den Fächern für die Schlüssel und die Post war noch immer da. Die Lampen hingen einfach so von der Decke und waren mit Spinnweben überzogen. Es war wie in einem Horrorfilm. Die hohen Räume. Die Tapeten, die sich von den Wänden lösten. Der Geruch nach Mäusen. Wir sind allerdings nicht hinauf in den ersten Stock. Die Treppe dorthin war eine richtige Todesfalle.« Er lächelt. »Lem erinnert sich noch an die Zeit, als das Hotel geöffnet hatte. Es war wohl ziemlich hübsch damals.«

			Lemuel ist über einhundertfünfzig Jahre alt, weshalb es nicht gerade verwunderlich ist, dass er sich an das Hotel in seiner Blütezeit erinnern kann.

			»Aber warum sollte jemand Geld ausgeben, um es zu renovieren?«, fragt Manfred und spricht damit aus, was ihnen allen im Kopf herumschwirrt. »Wäre es nicht billiger, einfach ein neues Motel aufzustellen, wenn man der Meinung wäre, Midnight könnte ein Hotel vertragen?«

			»Und wer will denn ausgerechnet hier die Nacht verbringen?«, und damit wirft Fiji eine weitere Frage auf, die sich die anderen ebenfalls schon gestellt haben. »In nördlicher Richtung gibt es drei Hotels in Davy, und in westlicher Richtung mindestens sechs in Marthasville. Und wenn man auf die Interstate fährt, hat man Dutzende Unterkünfte zur Auswahl. Außerdem gibt es im Home Cookin nicht einmal Frühstück.« Das Home Cookin ist das einzige Restaurant im Umkreis von fünfundzwanzig Kilometern.

			Manfred, Fiji und Bobo hängen schweigend ihren Gedanken nach.

			»Wie viele Zimmer hat das Hotel eigentlich?«, fragt Manfred Bobo schließlich.

			Bobo sieht zu ihm hinunter, und seine Augen werden schmal, während er nachdenkt. »Ich glaube, es sind maximal zwölf«, meint er schließlich. »Im Erdgeschoss gibt es die Lobby, die Küche und den Speisesaal und außerdem noch eine uralte Telefonzelle, die wer weiß wann eingebaut wurde … in den Zimmern gibt es keine Badezimmer … also würde ich sagen, es sind acht kleine Zimmer im Erdgeschoss, plus einem Badezimmer und den Gemeinschaftsräumen, und vier größere Zimmer plus zwei Badezimmer im ersten Stock. Lem meinte, dass im zweiten Stock das Lager und die Personalunterkünfte untergebracht waren.«

			Fiji packt Bobos Arm. »Sagtest du Speisesaal?«

			»Ja«, erwidert er und scheint für einen Moment überrascht, sie so aufgewühlt zu sehen. »Oh, ich verstehe. Die Reeds.«

			»Ich kann mir auch jetzt schon nicht erklären, wie es das Home Cookin Restaurant schafft, sich überhaupt über Wasser zu halten. Denkt doch mal nach. Wie funktioniert das?« Manfred hebt fragend die Hände.

			Doch Bobo und Fiji ignorieren Manfreds Frage. Sie sind einfach froh, dass es eine so hervorragende Köchin wie Madonna nach Midnight verschlagen hat.

			»Wenn sie den Speisesaal nicht wiedereröffnen …«, beginnt Bobo.

			»Dann ist es auf jeden Fall eine gute Sache«, beendet Fiji seinen Gedanken. »Im Home Cookin Restaurant wäre mehr los und in der Tankstelle auch. Vielleicht würden sogar Joe und Chuy mehr Antiquitäten verkaufen und Nägel maniküren.«

			»Hmm«, meint Manfred. »Das wäre dann wohl in Ordnung.«

			Obwohl er eigentlich nicht will, dass sich etwas verändert, muss er wohl oder übel zugeben, dass ein wenig mehr Einkommen dem Städtchen sicher guttun würde. Sein Unternehmen dagegen funktioniert über Telefon und Internet, sodass zumindest er nicht auf Laufkundschaft angewiesen ist.

			Manfreds Telefon klingelt, und er holt es aus seiner Tasche. Er muss nicht auf das Display sehen, um zu wissen, dass es Joe ist, der mittlerweile wieder bei Chuy im Laden steht.

			»Wir müssen uns heute Abend treffen«, erklärt Joe ohne lange Vorrede. »Vielleicht kann Fiji mit dem Rev reden, und Bobo kann es Lem sagen. Ist Olivia in der Stadt?«

			»Ich glaube nicht. Wann treffen wir uns?«

			»Wir treffen uns hier im Laden, wenn es dunkel ist.« Es folgt gedämpftes Gemurmel, als Joe Chuy eine Frage stellt. »Passt sieben Uhr?«

			»Gut. Ich sage es den anderen.«

			»Bis dann.«

			Manfred legt auf und gibt die Information weiter.

			»Ich gebe dem Rev Bescheid, aber man weiß ja nie, ob er kommt«, meint Fiji mit einem Schulterzucken.

			»Und ich lege eine Nachricht für Lemuel in den Keller«, erklärt Bobo. »Er wird sie sehen, sobald er wach ist. Vielleicht ist Olivia ja bis dahin schon wieder zurück.«

			Als die Arbeiter und auch die große Frau verschwunden sind, versammeln sich die Bewohner Midnights an diesem Abend in der Antique Gallery. Ab und zu hören sie Rasta, der einen Stock höher in der hübschen Wohnung, die sich Joe und Chuy teilen, bellt. »Ich dachte, er würde vielleicht Grady wecken, wenn er hierbleibt«, erklärt Chuy. »Er wird sich gleich beruhigen.«

			Tatsächlich gibt Rasta keinen Laut mehr von sich, als schließlich alle da sind. Das Nagelstudio befindet sich in der rechten vorderen Ecke des Ladens, und die entstaubten und ansprechend angeordneten Antiquitäten nehmen den Rest des Raumes in Anspruch. Joe hat einige Klappstühle und ein altes Zweiersofa um einen Büfetttisch arrangiert. Chuy und er haben Limonade und Eistee gemacht, und es gibt außerdem mehrere Flaschen Wein und ein Tablett mit Käse und Crackern. Fiji hat eine Schüssel mit gerösteten und gesalzenen Pecanüssen mitgebracht. Manfred versucht, höflich zu sein, aber es fällt ihm schwer, sich nicht gleich einfach eine Handvoll zu nehmen.

			Nachdem sie alle etwas zu trinken und essen haben, sucht sich jeder einen Platz.

			Madonna und Teacher lassen sich mit Grady, der an Madonnas Brust döst, auf dem Zweiersofa nieder. Madonnas Verhalten wirkt immer irgendwie abgehoben, und sie ist ein wenig Furcht einflößend und nie wirklich freundlich. Ihr Mann Teacher betreibt momentan die Tankstelle, bis ein neuer Pächter dafür gefunden ist. Er ist der Handwerker des kleinen Städtchens. Teacher kann einfach alles. Seit er den ganzen Tag über in dem Laden arbeitet, der an die Tankstelle angeschlossen ist, bleiben allerdings viele Dinge unerledigt, und alle freuen sich darauf, wenn irgendwann alles endlich wieder seinen gewohnten Gang gehen wird. Teacher mit eingeschlossen. Grady kann mittlerweile bereits alleine sitzen und wird bald zu laufen beginnen, und Madonna macht sich bereits Gedanken darüber, wie sie kochen soll, während er durch die Küche stolpert.

			Joe tritt vor die bunt zusammengewürfelten Stühle, auf denen die anderen Platz genommen haben, und beginnt: »Also, bisher konnte ich Folgendes in Erfahrung bringen …«

			Seine Gäste verstummen und hören aufmerksam zu.

			»Die Frau, die für die Baustelle zuständig ist, heißt Eva Culhane. Sie ist nicht die Besitzerin, sondern bloß die Vertreterin vor Ort. Ich weiß nicht, wer der Besitzer oder die Besitzerin ist, und Culhane gibt sich diesbezüglich sehr verschlossen. Aber sie hat mir Folgendes erzählt: Das Hotel wird wiedereröffnet. Die acht ursprünglichen Zimmer im Erdgeschoss werden in vier größere Zimmer mit angeschlossenem Bad umgewandelt, und die vier Zimmer im ersten Stock werden ebenfalls umgebaut. Sie sollen längerfristig vermietet werden.«

			Alle schnappen nach Luft, und es ist offensichtlich, dass es Hunderte Fragen gibt.

			»Wartet!«, meint Joe. »Wartet.«

			Es wird leise gelacht, doch eigentlich sind alle viel zu neugierig und auch zu besorgt, um wirklich amüsiert zu sein.

			»Die längerfristig vermieteten Zimmer sind für Leute gedacht, die eine Zeit lang in der Gegend arbeiten. Zum Beispiel für Leute, die einen Dreimonatsvertrag bei Magic Portal haben. Und für ältere Menschen, die auf einen Platz in einem Altenheim warten. Nebenbei bemerkt hat Culhane mir erzählt, dass es für sämtliche Plätze in den Altenheimen im Umkreis von hundert Kilometern Wartelisten gibt. Die restlichen Zimmer werden als normale Hotelzimmer genutzt. Zwei Hotelangestellte werden in Zukunft in Midnight leben, außerdem gibt es noch eine Köchin, die Frühstück für die Hotelgäste anbietet. Mittag- und Abendessen werden nur für die längerfristigen Bewohner bereitgestellt, soweit ich informiert bin.«

			Madonna entspannt sich sichtlich. Sie hat einige Gäste, die von der Internetfirma Magic Portal zu ihr kommen (dank Magic Portal hat Midnight einen außergewöhnlich guten Internetzugang), und außerdem finden ab und zu die Farmer der umliegenden Ranches den Weg zu ihr. Ihre Stammgäste sitzen allerdings allesamt gerade mit ihr in diesem Zimmer. Mehr Gäste wären also durchaus willkommen. Und ältere Leute mögen ja normalerweise genau die traditionelle Kost, die Madonna anbietet.

			»Was für Angestellte werden das sein?«, fragt Fiji.

			»Ich weiß nur, dass zwei Angestellte hier wohnen werden«, wiederholt Joe.

			»Ist eine davon vielleicht eine Krankenschwester oder sonst irgendwie medizinisch ausgebildet?«, fragt Bobo. »Es klingt, als würden sie etwas in der Art brauchen. Und außerdem brauchen sie vermutlich ein Zimmermädchen. Meiner Meinung nach sind es zu viele Zimmer für eine Person, und dann sind da ja auch noch das Geschirr und die Vorbereitungen für das Essen.«

			»Gute Frage. Das müssen wir noch herausfinden.« Joe wirkt etwas verärgert, weil er nicht selbst daran gedacht hat.

			»Hat Miss Culhane dir gesagt, wie der Zeitplan für die Renovierung aussieht?«, fragt Fiji.

			»Sie meinte, dass sie auf eine Eröffnung in sechs Monaten hoffen.«

			Einen Moment lang herrscht absolute Stille.

			»Die müssen ja eine Menge Geld haben«, meint Teacher Reed schließlich, und Bobo nickt. »Das ist aber ein rasanter Umbau.«

			Olivia, die erst vor einer Stunde nach Hause gekommen ist, meldet sich zum ersten Mal zu Wort. Sie sitzt neben Lemuel, dem Vampir, der gleichzeitig auch ihr Partner ist, und sieht erschöpft aus. Niemand spricht sie auf die offensichtlich bandagierte Schulter unter ihrem Shirt an. »Wir müssen herausfinden, wem das Unternehmen gehört, das die Renovierung übernommen hat«, meint sie.

			»Manfred, kannst du das für uns erledigen?«, fragt Joe.

			Manfred kennt sich von allen Bewohnern Midnights am besten mit Computern aus, aber er ist kein Hacker. Er weiß einfach, wo sich gewisse Informationen finden lassen. »Ich kann es versuchen«, antwortet er. Joe reicht ihm eine Broschüre, die er von Eva Culhane bekommen hat. Der Name des Unternehmens lautet MultiTier Living. Olivia streckt schweigend die Hand aus, und Manfred gibt ihr das Heftchen. Sie betrachtet es eingehend, bevor sie es ihm wiedergibt.

			Nachdem alle gesagt haben, was ihnen auf dem Herzen liegt (und manche sogar mehr als einmal), bietet Lemuel Olivia beim Hinausgehen seinen Arm an. Die anderen Bewohner gehen getrennte Wege: Teacher, Madonna und der schlafende Grady überqueren die Straße und gehen am Home Cookin Restaurant vorbei zu dem ungewöhnlich breiten Trailer, der hinter dem Diner steht. Der Rev begleitet sie ein Stück, biegt dann jedoch nach rechts zu dem schmucklosen kleinen Häuschen ab, in dem er lebt. Er hat das ganze Treffen über kein Wort gesagt, aber er hat von dem Käse, den Crackern und den gerösteten Pecanüssen gegessen.

			Die Bewohner, die östlich des Davy-Highways leben (Bobo, Manfred und Fiji) brechen gemeinsam auf, und Fiji hat den Plastikbehälter mit den übrig gebliebenen Pecanüssen dabei. Sie gibt ihn an Bobo weiter. »Du und Manfred könnt sie euch teilen«, meint sie. »Ich habe noch genug zu Hause.« Fiji sieht kurz in beide Richtungen, bevor sie die Witch Light Road überquert. Ihr orangeroter Kater, Mr. Snuggly, wartet bereits auf sie, und Bobo und Manfred sehen zu, wie die Frau und der Kater durch die vordere Eingangstür ins Haus treten.

			»Streck die Hände aus«, meint Bobo zu Manfred. Manfred zieht ein Stofftaschentuch aus seiner Tasche und breitet es aus, um die Hälfte der Nüsse aufzufangen. Er schlägt die Ecken übereinander und nickt Bobo dankend zu, bevor sich dieser auf den Weg zur seitlichen Eingangstür des Pfandleihhauses macht, hinter der eine Treppe in seine Wohnung hochführt.

			Manfred öffnet die Tür in sein kleines Haus, das er von Bobo gemietet hat. Er geht an dem riesigen, geschwungenen Schreibtisch vorbei, auf dem sich sein gesamtes Computerequipment befindet, durch das kleine Arbeitszimmer (das ihm als Ess- und Wohnzimmer dient) und in die Küche im hinteren Teil des Hauses. Gerade ist er satt und nicht wirklich durstig, aber er beschließt, sich trotzdem einen Becher heiße Schokolade zu kochen, bevor er zu Bett geht. Heute wird er eine zusätzliche Decke brauchen. Ihm läuft ein unerklärlicher Schauer über den Rücken, wenn er nur daran denkt, dass hier bald fremde Leute wohnen werden, und er will heute Nacht nicht frieren.

			Am nächsten Morgen setzt sich Manfred vor seinen Computer und gibt den Namen »MultiTier Living« in eine Suchmaschine ein. Er liest die vom Unternehmen verfasste Beschreibung, die jedoch so vage ist, dass sie keine wirklichen Informationen bietet. MultiTier bietet Wohnungen aller Art an, einschließlich »längerfristiger Hotelunterkünfte«, sowie die kurzfristige Unterbringung von älteren oder gerade erst geheilten Menschen … vorausgesetzt, sie brauchen keine besondere medizinische Betreuung. Manfred scrollt durch das nichtssagende Geschwätz und die Bilder der vollkommen gesund wirkenden älteren Menschen, die ihren aufmerksamen Pflegern ein Lächeln schenken oder sich in ihren kleinen Wohnungen entspannen. Schließlich stößt er auf einen weiteren Namen: Chisholm Multinational.

			Er gibt den Namen in die Suchmaschine ein, und die Website, auf die er stößt, ist so riesig, dass sie ihm beinahe Angst einjagt. Chisholm Multinational arbeitet in derart vielen Bereichen, dass er Stunden auf der Website zubringen könnte. Das Unternehmen gleicht einem Oktopus.

			Ein Arm umfasst zahllose Hotels und medizinische Einrichtungen. Es werden normale Hotelunterkünfte im höheren Preissegment, Rehabilitationszentren, Pflegeheime für Alzheimerpatienten sowie für Menschen mit psychischen Problemen und Krebserkrankungen angeboten.

			Ein weiterer Zweig des Unternehmens umfasst mehrere Baufirmen. Manfred erkennt natürlich den Zusammenhang. So ist es möglich, die Hotels und Unterkünfte gleich selbst zu bauen. Ein dritter Zweig bietet Instandhaltungsdienste an, und auch das ist nachvollziehbar. Immerhin muss man die Gebäude, die man für Reisende und kranke Menschen gebaut hat, immer in Schuss halten.

			Manfred rollt von seinem Schreibtisch zurück und beschließt, sich eine Tasse Tee zu kochen. Er muss den Mann, der Chisholm Multinational vorsteht, unwillkürlich bewundern. Scheinbar handelt es sich dabei um den Enkelsohn des Firmengründers. Manfred fragt sich, ob dieser Kerl eigentlich eine Ahnung hat, womit sich die zahllosen Zweige seines Unternehmens beschäftigen … oder wo sich Midnight, Texas, überhaupt befindet. Er stellt sich eine Gruppe Anzugträger vor, die sich um eine große Karte versammelt haben und auf den stecknadelgroßen Punkt hinunterblicken, der das Zuhause von Manfred, dem Rev, Fiji, Bobo, Chuy, Joe und der Familie Reed ist … den Bewohnern dieses kleinen Städtchens, das beinahe einer Geisterstadt gleicht.

			Und er spürt einen Widerwillen in sich hochsteigen, der beinahe an Angst grenzt.
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			Fünf Monate später checkte Manfred Bernardo in das exklusive Hotel Vespers ein, das sich am Rand von Bonnet Park und damit in einem der ältesten und »hübschesten« Teile der Stadt Dallas befand. Tatsächlich glich Bonnet Park einer eigenen kleinen Stadt in der Stadt.

			Manfred hatte überlegt, dass seine Klienten nach einer langen und mühsamen Fahrt durch die Innenstadt wahrscheinlich so aufgedreht zu ihm ins Hotel kommen würden, dass sie nicht in der richtigen Stimmung für eine Sitzung waren, und so hatte er das Vespers vor allem wegen seiner Lage etwas außerhalb der Stadt ausgesucht. Der zweite Grund war die Ausstattung hier.

			Das Innere des Hotels kombinierte moderne Linienführung und verschiedene Grautöne mit leuchtenden Stoffen und beinahe lebensgroßen Reh- und Löwenskulpturen. Die Rehe wirkten verwirrt, und die Löwen bleckten die Zähne, was wohl beides eine angemessene Reaktion war, wenn man sich plötzlich in einer solchen Umgebung wiederfand. Im Hintergrund spielte leise Techno-Musik in Dauerschleife, und die Angestellten an der Rezeption sahen aus, als hätte man sie von einem Fotoshooting für Outdoor-Bekleidung entführt: jung, attraktiv, gesund und sportlich. Alles in allem eben Menschen, denen es nichts ausmachte, sich ständig in einem der vielen Spiegel zu sehen, die als weiteres Stilelement dienten.

			Manfred selbst war nicht gerade oft im Freien unterwegs, wobei das zum Teil auch auf seinen Beruf zurückzuführen war. Als Telefonhellseher, der zusätzlich mehrere Websites betreute, verbrachte er seine Zeit ständig in Reichweite seiner Telefone und seines Computers, weshalb er ziemlich blass war. Außerdem war er nicht wirklich groß und muskulös und sah durch seine zahlreichen Piercings und Tätowierungen auch nicht gerade freundlich aus. Trotzdem zog er eine bestimmte Art Frauen an, und er hatte seinen eigenen Charme – zumindest hatte man ihm das gesagt.

			Die Rezeptionistin, die seine Anmeldung entgegennahm, gehörte allerdings nicht zu den Frauen, die sich für seinen Charme begeisterten.

			»Wollen Sie vielleicht für heute Abend einen Tisch im Vespers Veneto reservieren?«, fragte sie und lächelte freundlich.

			Eigentlich war er versucht, sich einfach nur etwas auf sein Zimmer zu bestellen. Doch dann sagte Manfred sich, dass er sich so oft wie möglich unter Menschen begeben sollte, solange er in der Stadt war, nachdem es in Midnight ja so wenige davon gab. Er verspürte sogar ein gewisses Verlangen nach Fremden. »Ja«, erwiderte er. »Das wäre perfekt. Einen Tisch für eine Person. Um acht Uhr.« Er verwendete das Wort »perfekt« vorsorglich und hoffte, dass sie es nicht wiederholen würde.

			»Perfekt«, murmelte sie automatisch, während sie die Reservierung in den Computer eingab. Manfred wünschte, es wäre jemand bei ihm gewesen, zu dem er sich umdrehen und die Augen verdrehen konnte. Stattdessen warf er einen Blick in den Spiegel hinter der Rezeptionistin, und zu seiner Überraschung sah er jemanden, den er kannte. Er wollte bereits den Mund öffnen und »Olivia!« rufen, doch als er Olivia Charity über den Spiegel hinweg in die braunen Augen sah, schüttelte diese kaum merklich den Kopf.

			»Benötigen Sie sonst noch etwas, Mr. Bernardo?«, fragte die junge Rezeptionistin und sah ihn ein wenig besorgt an.

			»Nein, nein«, erwiderte er hastig und nahm das kleine Mäppchen, in dem sich die Schlüsselkarte aus Plastik befand. »Danke«, fügte er noch rasch hinzu.

			»Die Aufzüge sind dort drüben«, erklärte sie und deutete nach rechts. »Hinter dem Spiegel.«

			Natürlich, meinte er murrend zu sich selbst, während er um die Spiegelwand herumging und vor die Aufzüge trat. Als sich schließlich eine der Türen zischend vor ihm öffnete, sah er sein genervtes Gesicht in dem Spiegel an der Rückwand des Aufzuges. Er fuhr schweigend nach oben. Aus reiner Gewohnheit sah er nach rechts und links den Flur hinunter, bevor er ausstieg, doch er konnte keine Sicherheitskameras entdecken. Das bedeutete zwar nicht, dass sie nicht trotzdem da waren, aber es verwunderte ihn in einem Hotel wie dem Vespers, das aufgrund seines angeberischen Aussehens und der hohen Preise zweifellos einige wohlhabende und berühmte Gäste anzog.

			Trotz der Kosten hatte sich Manfred für eine Suite entschieden, wo er in Ruhe seine Sitzungen abhalten konnte. Wäre er aus einem anderen Grund unterwegs gewesen, hätte er sich mit einem billigen Motel begnügt. Er selbst brauchte bloß ein Bett und ein – vorzugsweise sauberes – Badezimmer. Doch seine Klienten hatten eine höhere Meinung von ihm – und dadurch auch von sich selbst –, wenn sie ihn in einer offensichtlich kostspieligen Umgebung aufsuchten.

			Manfred bemerkte erfreut, dass das Wohnzimmer der Suite tatsächlich sehr großzügig bemessen war. Es gab eine Couch, einen Lehnstuhl, einen Fernseher, eine Bar, eine Mikrowelle und einen kleinen runden Esstisch mit zwei Stühlen, die perfekt für seine Sitzungen waren. Das Schlafzimmer war so gemütlich wie erhofft, und das Badezimmer war mehr als in Ordnung. Es dauerte nicht lange, bis Manfred seine Klamotten ausgepackt hatte (er hatte für dieses Wochenende ausschließlich Schwarz eingepackt). Anschließend legte er seinen Terminplan, seine Tarot-Karten, den Spiegel und ein Samtkissen für die Gegenstände, die seine Klienten für ihn mitbringen würden, auf den runden Tisch. Er hatte zwar selten Visionen, wenn er Gegenstände berührte, doch ab und zu half es ihm dabei, etwas deutlicher zu erkennen.

			Manfred verspürte eine gewisse Vorfreude beim Anblick der vertrauten Gegenstände. Persönliche Sitzungen mit seinen Klienten waren aufregend, weil er die Möglichkeit hatte, das Beste aus seiner Gabe herauszuholen. Aus diesem Grund waren sie jedoch gleichzeitig ermüdend und manchmal sogar Furcht einflößend. Er hatte zwei Sitzungen für Samstagvormittag und drei weitere für Samstagnachmittag geplant und würde dasselbe auch am Sonntag wiederholen, bevor er am Montagvormittag schließlich nach Midnight zurückfahren wollte.

			Doch heute Abend würde er sich entspannen und den Tapetenwechsel und den ungewohnten Luxus genießen. Das hier war meilenweit von seinem kleinen Haus in Midnight entfernt. Dort hatte die Badewanne Löwenfüße, und der Duschkopf war erst sehr viel später eingebaut worden. Es gab kaum genug Platz, um sich um die eigene Achse zu drehen, während er in diesem gefliesten Wunder sogar ein Tänzchen wagen konnte und es multifunktionale Duschköpfe und zwei Waschbecken gab. Es wird Zeit, sich zu duschen, umzuziehen und zu Abend zu essen, dachte er vergnügt. Er hatte das kurze Zusammentreffen mit Olivia Charity bereits wieder verdrängt.

			Manfred fühlte sich überaus weltmännisch, als er schließlich nach unten fuhr. Obwohl er vermutete, dass so etwas in einem schicken Restaurant nicht gerne gesehen wurde, hatte er seinen E-Reader mitgebracht. Er starrte nicht gerne ins Leere, und außerdem war er gerade mitten in einem Buch über die Fox-Schwestern, die Begründerinnen der Geisterbeschwörung. Sein Mobiltelefon war ebenfalls mit dabei.

			Die Plätze für Gäste, die alleine aßen, befanden sich oft in einer weniger attraktiven Ecke des Restaurants, doch im Veneto war an diesem Abend nicht viel los, sodass Manfred eine hufeisenförmige Koje für sich alleine hatte. Sie grenzte mit dem Rücken an eine weitere Koje, die sich allerdings in die andere Richtung öffnete. Dank der allgegenwärtigen Spiegel hatte er einen sehr guten Blick auf den gesamten Raum und auch auf sämtliche Gäste. Nachdem er bestellt hatte, gelangte Manfred schließlich zu dem Schluss, dass er beinahe zu viel sah. In seinem schwarzen Anzug wirkte er wie eine Krähe auf einer Gänseblümchenwiese, denn die anderen Gäste trugen leichte Sommerfarben, wie es für Juni angemessen schien.

			In dem Spiegel, der hoch oben an der gegenüberliegenden Wand hing, entdeckte er schließlich eine weitere Person, die Schwarz trug. Es war eine Frau. Sie saß direkt hinter ihm in einer Koje, zusammen mit einer weiteren Frau und einem Mann. Obwohl Manfred seinen E-Reader bereits aktiviert hatte, hob er mehrmals den Blick, weil ihm der Kopf und die Schultern der Frau bekannt vorkamen. Nachdem er sie drei- oder viermal gemustert hatte, wurde ihm klar, dass es sich wieder um Olivia Charity handelte. Er hatte Olivia allerdings noch nie so herausgeputzt gesehen, und er war überrascht, wie edel und wunderschön sie aussah.

			In Midnight trug Olivia Jeans, T-Shirts und Stiefel und kaum Make-up oder Schmuck. Die Augen der Dallas-Version waren hingegen stark geschminkt, ihre Haare waren im Nacken zu einer makellosen Rolle eingedreht, und ihr ärmelloses, schwarzes Kleid glänzte seidig. Dazu trug sie eine Kette aus einander überlappenden Blättern. Manfred nahm an, dass die Kette aus Jade bestand, auch wenn er keine Ahnung von Edelsteinen hatte.

			Manfred konnte von seinem Platz aus nur immer wieder einen kurzen Blick auf Olivias Gesicht erhaschen, doch ihre beiden Begleiter schienen ins Gespräch vertieft, weshalb er sie ungeniert beobachten konnte. Sie waren beide Ende fünfzig oder sogar Anfang sechzig und auf jeden Fall gut erhalten. Die Haare der Frau waren in jedem Fall blond gefärbt, allerdings so gelungen, dass sie einem nicht gleich ins Auge stachen. Sie sah aus wie eine Tennisspielerin. Ihr Schmuck funkelte auffällig.

			Der Mann hatte graue Haare, die gepflegt und gut geschnitten waren, und er trug einen Anzug, der vermutlich sehr teuer gewesen war.

			Aber sie sprechen nicht über Tennis, dachte Manfred bei sich. Für einen unbedarften Beobachter sah es so aus, als würden sich die beiden angeregt mit Olivia unterhalten, doch Manfred war nicht nur von Natur aus, sondern ebenso von Berufs wegen ein scharfer Beobachter. Das Paar lächelte immer wieder wissend, zwinkerte sich zu und stieß sich in die Seite, sodass er sicher war, dass die beiden gerade in aller Öffentlichkeit über Sex sprachen.

			Manfred hatte gerade zu Ende gegessen, als die drei ihr Gespräch schließlich beendeten. Das Ehepaar verließ das Restaurant gemeinsam. Manfred sah, wie die Frau etwas aus ihrer winzigen Handtasche fischte und es unauffällig in Olivias Hand gleiten ließ. Eine Schlüsselkarte. Hah, das hätte ich nicht gedacht, staunte er. Er hatte immer schon überlegt, was es mit seiner mysteriösen Nachbarin auf sich hatte, die eine Wohnung im Keller des Pfandleihhauses gemietet hatte.

			Manfred hatte Olivia im Jahr zuvor zur gleichen Zeit kennengelernt, zu der er auch Bekanntschaft mit Lemuel Bridger, Bobos zweitem Untermieter, gemacht hatte. Niemand hatte ihm Näheres über seine Nachbarn erzählt, denn in Midnight wurde schon aus Prinzip nicht über die anderen Bewohner getratscht. Trotzdem war Manfred mit der Zeit dahintergekommen, dass Olivia einen mysteriösen Job hatte, für den sie immer wieder auf Reisen ging. Und er hatte beobachtet, dass Olivia manchmal in schlechter Verfassung nach Midnight zurückkehrte. Unter anderem war ihm auch schon der Gedanke gekommen, dass Olivia womöglich als Prostituierte arbeitete. Doch nachdem er sie näher kennengelernt hatte, hatte ihn etwas an der Art, wie sie sich gab, von dieser Idee abgebracht.

			Und obwohl das Abendessen mit dem älteren Paar ganz danach ausgesehen hatte, konnte er es immer noch nicht glauben. Was hat sie vor?, fragte er sich. Er warf einen schnellen Blick auf die Uhr. Sieben Minuten später erhob sich Olivia und verließ das Restaurant. Sie ging direkt an ihm vorbei, doch sie hob nicht einmal eine Augenbraue, um ihm zu zeigen, dass sie ihn erkannt hatte.

			Manfred ging etwa drei Minuten später, doch er traf Olivia nicht wie erwartet bei den Aufzügen. Tatsächlich sah er sie den ganzen Abend nicht mehr wieder. Am frühen Morgen wachte er kurz auf, weil es sich so anhörte, als gäbe es einen kleinen Tumult im Flur vor seinem Zimmer im dritten Stock, doch nachdem der Lärm rasch vorbei war, schlief er noch eine weitere Stunde.

			Als er etwas später aus dem Zimmer trat, um im Coffee-Shop des Hotels zu frühstücken, karrte die Polizei gerade eine Leiche in einem Sack aus einem Zimmer, das etwas näher an den Aufzügen lag als seines.

			Ach du Scheiße, was hat Olivia bloß getan?, fragte sich Manfred in diesem Moment.

			Er blieb im Türrahmen stehen, bis die fahrbare Trage im Aufzug für die Hotelbediensteten verschwunden war. Als er sich schließlich den Flur hinunter auf den Weg zu den Gästeaufzügen machte, hielt ihn ein Polizist mit Klemmbrett auf und bat ihn um seinen Namen. Manfred sagte ihn, und der Polizist hakte den Namen auf seiner Liste ab. »Einer meiner Kollegen wird später mit Ihnen sprechen«, erklärte der Cop. »Sie müssen im Hotel bleiben, bis Sie befragt wurden.«

			»Ich werde hierbleiben.« Manfred versuchte, angemessen ernst und unschuldig zu klingen. »Gehe ich recht in der Annahme, dass einer der Gäste verstorben ist?«

			»Zwei. Aber mein Kollege wird Ihnen alles erzählen, was Sie wissen müssen.«

			Manfred trat in den Aufzug, und seine Gedanken liefen im Kreis wie ein Hamster in seinem Rad. Ihm wurde bewusst, dass er keine Sekunde lang angenommen hatte, Olivia könnte nichts mit der Sache zu tun haben. Genauso wenig, wie er davon ausging, dass die Leiche in dem Sack jemand anderes gewesen sein könnte als der Mann oder die Frau, mit denen Olivia am Abend zuvor gegessen hatte.

			Als er aus dem Aufzug trat, schien ihm die ansonsten so stoische, mit Techno-Musik beschallte Lobby des Vespers vollkommen verändert. Heute sah man eine ansehnliche Menge Menschen in den Spiegeln, von denen der Großteil eine Polizeiuniform trug. Manfred seufzte. Er bezweifelte, dass jemals so viele Polizisten im Vespers gewesen waren, sei es nun in Uniform oder zivil. Die Angestellten wirkten heute nicht so schick wie sonst, sondern eher verängstigt und aufgeregt zugleich.

			Er entdeckte Olivia in dem sonnigen Frühstücksrestaurant. Sie saß an einem Tisch für zwei und sah dieses Mal eher wie die Frau aus, die er kannte. Heute trug sie kaum Make-up, eine dünne Bluse und Kakihosen. Manfred wandte absichtlich den Blick ab (Ich habe diese Frau noch nie gesehen!), doch als die Kellnerin zu ihm trat, um ihm einen Platz zuzuweisen, rief Olivia ihn mit einem Kopfnicken zu sich.

			»Ich habe gerade eine Freundin entdeckt«, erklärte er der Kellnerin und ließ sich auf den Stuhl gegenüber von Olivia sinken. Sie hatte ihren Obstteller und den Joghurt kaum angerührt. Während er sich setzte, bedeutete sie der Kellnerin, ihr frischen Kaffee zu bringen.

			»Du meine Güte, Manfred!«, meinte Olivia und versetzte ihm einen leichten Klaps auf den Arm. »Ich wusste gar nicht, dass du auch in Dallas bist!«

			»Ja, ebenfalls«, meinte er genauso leise, sodass ihn maximal die Kellnerin hören konnte. »Ich dachte, ich hätte dich gestern schon gesehen, aber dann habe ich mir gesagt: ›Nein, das kann unmöglich Olivia sein.‹« Seine Stimme klang beiläufig, aber er wusste, dass sein Gesicht eine andere Sprache sprach.

			Die Kellnerin kam mit einer frischen Kanne Kaffee, um Olivias Tasse wieder aufzufüllen, und Manfred nutzte die Gelegenheit, um ein großes Frühstück zu bestellen. Er würde heute noch eine Menge Energie brauchen.

			Olivia setzte ein ernstes Gesicht auf und meinte: »Es war ein ähnlich seltsamer Zufall, als ich gestern die Devlins traf. Ich glaube, ich habe sie schon seit fünf Jahren nicht mehr gesehen. Sie haben allerdings so gewirkt, als würde es ihnen gut gehen. So normal. Ich verstehe es einfach nicht.«

			Dann waren die beiden Toten also wirklich die Devlins gewesen.

			»Ich kenne die beiden nicht«, erwiderte Manfred bestimmt und vielleicht ein wenig lauter als notwendig. »Aber ich habe gesehen, wie eine Leiche weggebracht wurde, aus einem Zimmer etwas weiter den Flur hinunter. Der Polizist wollte mir nicht sagen, was geschehen ist. Aber es sieht so aus, als wüsstest du darüber Bescheid?«

			»Ja, es ist schrecklich. Stuart … naja, ich will es eigentlich gar nicht laut aussprechen, aber scheinbar gerieten Stuart und Lucy gestern Abend in ihrem Zimmer in einen Streit, und er hat sie umgebracht. Und anschließend sich selbst.«

			Manfred starrte Olivia an. Ihr Gesicht und ihre Augen waren vollkommen ausdruckslos. »Oh Gott«, meinte er schließlich überrascht und spürte, wie ihm übel wurde. Er bemühte sich, die Fassung wiederzufinden. »Hat denn jemand gehört, wie sie sich stritten? Das ist ja … schrecklich.«

			»Das ist es wirklich«, stimmte Olivia ihm zu, nachdem sie einen großen Schluck Kaffee getrunken hatte. »Ich bin den beiden gestern Abend im Veneto begegnet, und wir haben miteinander zu Abend gegessen. Sie haben immer wieder aufeinander herumgehackt, aber manche Paare tun das eben, nicht wahr? Sie waren schon so lange verheiratet. Es ist einfach unglaublich.«

			»Ja, ich kann es auch kaum glauben«, stimmte Manfred Olivia zu und war sich bewusst, dass er viel zu grimmig klang. Er bemühte sich erneut, sich etwas zu entspannen. »Also, mal angenommen, die Polizei lässt uns gehen: Was hast du heute noch so vor?«

			Olivia lächelte sanft. »Ich hatte von Anfang an vor, noch eine Nacht hier zu verbringen, und dabei bleibe ich auch. Ich will nicht oberflächlich klingen, aber ich schätze, ich werde shoppen gehen. Das war der Plan für heute. Und jetzt will ich mich einfach von den beiden ablenken. Immerhin kann ich ihnen weder helfen noch etwas an der Situation ändern.« Sie sah auf ihren Kaffee hinunter und zuckte mit den Schultern. »Wenn man schon mal in Dallas ist, dann muss man unbedingt zum Shoppen in die Galleria. Eine Frau braucht nun mal Klamotten. Und danach werde ich mir einen Film ansehen und am Abend vielleicht in einen Comedy-Club gehen. Ein wenig Lachen wird mir guttun, nach allem, was passiert ist. Willst du mitkommen?«

			»Tut mir leid, aber ich bin geschäftlich hier, und ich bin heute und morgen ausgebucht.« Er hatte zwar an beiden Abenden frei, aber er wusste, dass er die Zeit brauchen würde, um sich zu regenerieren. Außerdem wollte er im Moment nicht mit Olivia losziehen.

			»Geschäftlich?« Es klang leichte Ungläubigkeit in ihrer Frage mit.

			»Private Sitzungen.«

			Sie musterte ihn ernst, als sähe sie ihn gerade zum ersten Mal. »Ich hoffe, du staubst ordentlich ab«, meinte sie schließlich.

			»Ja, das ist der Plan«, erwiderte er. Im nächsten Moment stellte die Kellnerin seinen Teller vor ihm ab. Manfred war froh über die Unterbrechung. Olivia warf einen lächelnden Blick auf seinen übervollen Teller, doch er reagierte nicht darauf. Stattdessen goss er Sirup über seinen French Toast und schnitt ihn in Stücke, wobei er hoffte, dass sein Appetit bald wiederkehren würde. Er aß viel, wenn er Einzelsitzungen hatte, denn er wollte auf keinen Fall, dass ihm unwohl dabei wurde. Gerade schaufelte er sich das Essen regelrecht in den Mund, und es schmeckte so gut, dass er mit jedem Bissen hungriger wurde. Olivia trank weiter Kaffee, und er war froh, dass sie das Gespräch nicht weiter verfolgte, sodass er in Ruhe essen konnte. Sie ließ sich ihr Frühstück auf ihre Zimmerrechnung schreiben, nahm ihr Telefon und die Zeitung und wollte sich auf den Weg machen.

			»Wirst du Lemuel erzählen, dass wir uns getroffen haben?«, fragte Manfred.

			Sie schob gerade den Stuhl zurück, doch dann hielt sie inne. »Warum nicht?«

			»Keine Ahnung, ich wollte bloß sichergehen, dass wir uns in dieser Sache einig sind.« Denn wenn es jemanden auf dieser Welt gab, vor dem Manfred kein Geheimnis haben wollte, dann war es Lemuel.

			Ein untersetzter Mann in einem weißen Hemd zog einen weiteren Stuhl an den Tisch. Manfreds Blick huschte überrascht von dem dunkelhäutigen Gesicht des Mannes zu Olivia. Sie wirkte ein wenig verwirrt, aber nicht beunruhigt.

			»Manfred, ich bin Detective Sterling von der Polizei von Bonnet Park.«

			»Manfred Bernardo.« Er schüttelte die Hand des Detectives. »Wollen Sie mit mir reden, oder soll ich mich aus dem Staub machen?« Er warf einen schnellen Blick auf die Uhr. In dreißig Minuten kam seine erste Klientin.

			»Ich bitte Sie nur um ein paar Minuten Ihrer Zeit«, erwiderte der Detective. Er hatte eine weiche, versöhnliche Stimme, die im scharfen Gegensatz zu seinem ernsten Gesicht stand. Olivia nickte den beiden zu und verschwand, ohne sich noch einmal umzublicken.

			Na toll, dachte Manfred. Er bemühte sich, offen und unschuldig zu wirken. »Ich habe bald einen Termin«, erklärte er so neutral wie möglich, als Detective Sterling nicht sofort zu sprechen begann. »Ich bin geschäftlich hier.«

			»Sie kennen Miss Charity?«

			»Sicher. Wir wohnen in der gleichen Stadt.«

			»Waren Sie hier mit ihr verabredet?«

			»Nein.« Manfred lächelte. »Wir laufen uns in Midnight schon oft genug über den Weg.«

			»Sie haben gestern Abend im Hotelrestaurant gegessen?«

			»Ja. Ich hatte eine Reservierung für acht Uhr.«

			»Und haben Sie Miss Charity gesehen?«

			»Es hat sich herausgestellt, dass ich ihren Hinterkopf gesehen habe. Ich saß von ihr abgewandt, aber in diesem Laden hier gibt es ja überall Spiegel, und ich dachte mir noch: ›Die kommt mir irgendwie bekannt vor.‹ Aber sie hat sich nicht umgedreht, und ich habe gelesen. Richtig erkannt habe ich sie erst heute Morgen.«

			»Was hat sie gemacht?« Der Detective senkte den Blick auf seinen Notizblick, der mit Gekritzel vollgeschrieben war, aber Manfred war sich sicher, dass er es nicht tat, um die Aussagen eines anderen zu überprüfen – eines Kellners vielleicht? Oder eines anderen Gastes?

			»Gestern Abend? Sie unterhielt sich mit einem älteren Paar. Ich habe die beiden noch nie zuvor gesehen.«

			»Aber sie schienen sich Ihrer Meinung nach gut zu verstehen?«

			Manfred versuchte nicht, seine Überraschung zu verbergen. »Nachdem ich dachte, niemanden von ihnen zu kennen, habe ich nicht darauf geachtet«, erklärte er. »Wenn etwas Außergewöhnliches passiert wäre, würde ich mich allerdings daran erinnern. Also wenn jemand zum Beispiel die Stimme erhoben oder ein Glas umgeworfen hätte … ein echtes Drama eben.«

			»Mehr haben Sie also nicht bemerkt? Bloß drei Menschen, die zusammen in einer Nische sitzen und sich unterhalten? Aber Sie saßen doch wirklich sehr nah, Rücken an Rücken. Haben Sie denn nichts von dem Gespräch mitgehört? Oder sind Sie vielleicht zu einem Ergebnis gekommen, wie das Verhältnis zwischen den dreien aussah?«

			»Nein, das ging mich ja alles nichts an.«

			»Ein berühmter Hellseher wie Sie hat tatsächlich überhaupt nichts … wahrgenommen?« Detective Sterling ließ die Finger durch die Luft tanzen, um etwas Übernatürliches anzudeuten. Damit hätte er vielleicht einen Fünfjährigen unterhalten, doch Manfred war keinesfalls darüber amüsiert. Ihm war bereits klar gewesen, dass der Detective wusste, wer er war und womit er sein Geld verdiente, als dieser an seinen Tisch getreten war. Er war sich allerdings weniger sicher, ob der Detective auch nur die geringste Ahnung hatte, womit Olivia ihren Lebensunterhalt verdiente. Es wäre wohl ziemlich interessant und amüsant gewesen, ihn darauf anzusprechen, aber er wusste, dass er das auf keinen Fall tun durfte.

			Manfred lächelte nachsichtig (darin hatte er eine Menge Übung). »Nein, keine einzige Schwingung«, erwiderte er. Dann warf er erneut einen Blick auf die Uhr. »Es tut mir leid, aber ich muss jetzt gehen.«

			»Ja, sicher, gehen Sie nur, Mr. Bernardo. Bleiben Sie über Nacht?«

			»Ja, heute und morgen. Es sei denn, meine Pläne ändern sich.«

			»Warum sollten sie das tun?«, fragte Sterling ehrlich neugierig.

			»Meine Klienten kommen vielleicht nicht gerne in ein Hotel, in dem gerade eine polizeiliche Ermittlung läuft.«

			»Bis jetzt deutet alles auf Mord mit anschließendem Selbstmord des Täters hin«, erklärte der Detective. »Das zeigen auch die Aufzeichnungen der elektronischen Zugangskarte. Es gibt bloß einen registrierten Eintritt, als die beiden nach dem Abendessen in ihr Zimmer zurückgekehrt sind. Aber wir überprüfen natürlich trotzdem sämtliche Hinweise.«

			»Natürlich. Sie müssen schließlich bei allem sichergehen«, wiederholte Manfred.

			Er war sich ziemlich sicher, dass bloß Zutritte mit der Schlüsselkarte im Computer registriert wurden. Der Computer zeichnete sicher allerdings nicht auf, wenn die Tür von innen geöffnet wurde. Also hatte Olivia die Schlüsselkarte, die ihr Lucy Devlin gegeben hatte, nicht benutzt.

			»Immerhin sind wir keine Hellseher wie Sie«, meinte Detective Sterling mit derselben aufgesetzt freundlichen Stimme wie vorhin.

			»Ja, wäre das nicht praktisch, wenn es so wäre? Aber ich wünsche Ihnen auf alle Fälle alles Gute für Ihre Ermittlungen.« Manfred erhob sich.

			»Gut, und wenn ich noch mal mit Ihnen sprechen muss …?«

			»Dann rufen Sie mich an.« Manfred gab Sterling die Nummer seines Mobiltelefons, der sie in sein Notizbuch schrieb. »Ich arbeite zwar, aber ich kann sicher einige Minuten für die Polizei erübrigen.« Damit verließ Manfred das Restaurant und fühlte sich mit jedem Schritt, den er sich von dem Detective fortbewegte, besser.

			Manfred war froh, dass er etwas Zeit hatte, um sich zu sammeln, bevor seine erste Klientin eintraf. Er musste nicht nur die an ihm nagende Ungewissheit bezüglich Olivia und dem, was sie getan oder nicht getan hatte, beiseiteschieben, sondern sich auch auf den Tag vorbereiten, der vor ihm lag. Die Aussicht, seine Gabe einzusetzen, erfüllte ihn mit Aufregung, aber gleichzeitig mit Angst, und das Letzte, was er jetzt brauchen konnte, waren düstere Gedanken über ein totes Ehepaar. Er befürchtete, dass die beiden womöglich sogar Kontakt zu ihm aufnehmen würden. Und er war sehr dankbar, dass er sie nicht persönlich kennengelernt oder berührt hatte, denn das hätte es Stuart und Lucy Devlin sehr viel leichter gemacht, Manfred aus dem Jenseits aufzuspüren. Manfreds erste beiden Termine verliefen gut. Er konnte Jane Lee mit Sicherheit sagen, dass ihre Großmutter mit Janes Verlobtem einverstanden war, und er konnte Robert Hernandez einen Ort nennen, an dem er nach der Goldkette seiner Mutter suchen konnte. Während der Mittagspause legte er sich eine Weile mit geschlossenen Augen aufs Bett, und sein Energielevel stieg wieder.

			Auf seinen Termin um dreizehn Uhr freute sich Manfred bereits. Er hatte schon einige Sitzungen mit Rachel Goldthorpe hinter sich. Sie war eine treue Klientin, die hier in Bonett Park wohnte. Einmal hatte er sie auch schon zu Hause besucht. Rachel war Mitte sechzig und hatte zwei Töchter und einen Sohn, sowie mehrere Enkelkinder. Sie liebte ihre Enkelkinder und ihre beiden Töchter, die sie sehr glücklich machten. Vor weniger als zwölf Monaten war Rachel zur Witwe geworden, und jetzt kam sie zu Manfred, weil sie ihren Mann schrecklich vermisste. Nicht zuletzt deshalb, weil der verstorbene Morton der Einzige war, der mit ihrem Sohn – Lewis – zurechtgekommen war.

			Manfred hatte Rachels Kinder bereits kennengelernt, wenn auch nur kurz. Die Meinung, die er sich über sie gebildet hatte, bezog sich hauptsächlich auf die Geschichten, die Rachel ihm erzählt hatte. Annelle und Roseanna, die Töchter (die beide in den späten Dreißigern waren), erschienen warmherzig und pflichtbewusst. Doch Rachels jüngstes Kind, Lewis, war offensichtlich völlig irre. Seiner Mom zufolge war Lewis seit seinem vierzehnten Geburtstag immer wieder in Schwierigkeiten geraten und häufig in psychiatrischer Behandlung gewesen. Mittlerweile war er zweiunddreißig, unverheiratet und vollkommen besessen von den Besitztümern seiner Mutter. Nachdem er seinen letzten Job bei einer Hausverwaltung verloren hatte, war er zurück in Rachels Pool-Haus gezogen. Von dort aus beobachtete er seine Mutter auf Schritt und Tritt und beschwerte sich endlos, wenn sie einmal Geld spendete oder ihre Klamotten zur Altkleidersammlung gab.

			Heute wollte Rachel mit ihrem Mann Morton über ihre Probleme mit Lewis sprechen. Manfred mochte Rachel, was zum Teil auch darauf zurückzuführen war, dass er großen Erfolg damit hatte, Kontakt zu Morton Goldthorpe aufzunehmen, der immer wieder dringend mit seiner Frau sprechen wollte. Seit Morton tot war, waren Manfreds Sitzungen mit Rachel sehr bereichernd und aufregend gewesen.

			Als er schließlich vor Kurzem eine Massen-E-Mail ausgesandt hatte, dass er wieder Termine für private Sitzungen zu vergeben hatte, war Rachel eine der Ersten gewesen, die sich einen Termin gesichert hatten.

			Als Manfred die Tür öffnete, war er entsetzt, wie erbärmlich seine Klientin aussah. »Was ist denn mit Ihnen los?«, fragte er, bevor ihm bewusst wurde, wie taktlos diese Frage geklungen hatte.

			»Ich weiß, ich weiß, ich sehe schrecklich aus«, erwiderte Rachel. »Ich habe gerade eine Lungenentzündung hinter mir.« Sie stapfte an ihm vorbei, sah den Tisch und machte sich auf den Weg dorthin. Er konnte sie atmen hören. Rachel war übergewichtig, aber sie war immer aufgeweckt und voller Energie gewesen. Heute schienen allerdings ihre Knochen ihren Körper kaum zu tragen, und sie hatte Ringe unter den Augen. »Und vorhin habe ich in der Lobby auch noch meine Handtasche fallen gelassen. Der gesamte Inhalt lag überall verstreut. Man musste mir helfen, meine Sachen zusammenzusammeln.«

			»Rachel, sollten Sie überhaupt hier sein?«, fragte Manfred und brach damit eine seiner eigenen Regeln. Er kommentierte das Erscheinungsbild eines Klienten normalerweise aus Prinzip nicht, weder positiv noch negativ.

			Rachel rang sich ein Lächeln ab und klopfte Manfred auf die Schulter. »Ich fühle mich schon viel besser. Heute habe ich zum ersten Mal seit drei Wochen das Haus verlassen. Am Vormittag war ich beim Friseur, und nun bin ich hier bei Ihnen. Junge, es fühlt sich gut an, mal rauszukommen!« Sie strich über ihre grau melierten Haare, die wie immer zu sorgsamen Locken gedreht waren. Auf ihrem T-Shirt stand: »Die beste Oma der Welt.«

			»Wer hat Ihnen das T-Shirt geschenkt?«, fragte Manfred, da er wusste, dass es sie freute, wenn ihm solche Dinge auffielen. Er versuchte, nicht so besorgt zu wirken, wie er sich fühlte.

			Rachel sank offensichtlich erleichtert in den Stuhl. Sie zog eine wiederbefüllbare schwarze Flasche aus ihrer Handtasche und stellte sie in ihrer Reichweite auf den Tisch. »Annelles Kinder. Und Roseannas Zwillinge haben mir diese Wasserflasche zum Muttertag geschenkt«, erklärte sie stolz. »Es ist so viel besser für die Umwelt, als jedes Mal eine neue Plastikflasche zu benutzen, nicht wahr?«

			»Sind Sie sicher, dass Sie heute fit genug für eine Sitzung sind?«, fragte Manfred. Er wollte nicht weiterbohren, aber er war mehr als besorgt.

			»Ich freue mich schon seit Wochen darauf«, erwiderte sie bestimmt. »Fangen wir an. Ich brauche etwas Gutes in meinem Leben – sonst ist Lewis noch mein Tod. Habe ich Ihnen erzählt, dass er ins Pool-Haus gezogen ist?« Sie nahm einen großen Schluck aus ihrer schwarzen Flasche und seufzte. Dann verschloss sie die Flasche und streckte ihre fleischigen Arme aus. »Ich bin bereit.«

			Manfred ließ sich ihr gegenüber nieder und griff über den Tisch, um ihre Hände in seine zu nehmen. Seine Klienten hatten unterschiedliche Vorlieben. Die einen wollten Tarot-Karten, die anderen den Spiegel, und wieder andere nahmen Andenken an geliebte Menschen mit, die Manfred in der Hand halten sollte. Rachel dagegen wollte berührt werden. Er umfasste ihre kalten Hände mit seinen warmen Fingern, senkte den Kopf und schloss die Augen.

			»Morton Goldthorpe, Ehemann von Rachel, ich rufe dich«, meinte er. »Rachel braucht dich.«

			»Oh Gott«, hauchte sie. »Natürlich brauche ich ihn. Dieser Lewis! Er hat mir doch wirklich erklärt, er würde die Verantwortung für meinen Schmuck übernehmen. Die Verantwortung übernehmen! Als hätte ich Alzheimer! Ich musste ihn vor ihm verstecken.«

			Manfred hörte sie nur noch von Weitem. Er war zu beschäftigt damit, sich Morton zu öffnen. Aber er war erleichtert, dass Rachel ihren Schmuck versteckt hatte. Obwohl sie sich genauso kleidete und anzog wie sämtliche anderen Großmütter, die man jeden Tag im Supermarkt traf, war Rachel überaus reich. Ihr verstorbener Mann hatte eine Menge Geld am Immobilienmarkt gemacht und war schlau genug gewesen, einen Schlussstrich zu ziehen, bevor alles den Bach hinunterging. Und selbst wenn Manfred nicht wusste, wie viel Rachel tatsächlich auf dem Konto hatte, war ihm klar, dass sie sich seine Gage auf jeden Fall leisten konnte. Und offensichtlich auch noch einige Klunker.

			Doch sämtliche Gedanken an Rachels Vermögen traten in den Hintergrund, als Manfred das Reich der Toten betrat. Wie immer schloss er die Augen, damit er besser sehen konnte. Er stand dem üblichen Nebel gegenüber, aus dem in erschreckend schneller Abfolge zahllose Gesichter auftauchten.

			Plötzlich raste ein bekanntes Gesicht aus dem Nebel auf ihn zu. Rachels Finger fühlten sich seltsam kraftlos an, doch Manfred konzentrierte sich weiter mit grimmiger Entschlossenheit auf den Nebel.

			»Da ist er«, murmelte Manfred, als er spürte, wie Morton durch ihn hindurchschoss. Doch irgendwie fühlte es sich heute anders an als sonst. Normalerweise hielt Morton an Manfreds Fingerspitzen inne und gab sich damit zufrieden, seine Frau mit Manfreds Hilfe zu berühren, doch heute bewegte sich Morton mit solcher Kraft, dass er durch Manfred hindurch in Rachel eindrang. »Du wirst keine Schmerzen spüren, meine liebste Rachel«, sagte Manfred zu seiner eigenen Überraschung.

			»Oh!«, erwiderte Rachel benommen und klang in Manfreds Ohren sowohl aufgeregt als auch ein wenig überrascht … aber nicht verängstigt. Manfred riss die Augen auf und sah direkt in Rachels Augen, deren Blick in diesem Moment erlosch. Sie fiel nach vorne auf den Tisch.

			Ihre Finger wurden schlaff.

			Morton trat durch Manfreds Körper den Rückzug an und zog Rachel mit sich. Fünf Sekunden lang war Manfreds Blick verschleiert, und er fühlte sich vollkommen leer.

			Es erschien ihm wie eine Ewigkeit, bis er endlich wieder klar sehen konnte. Sein Blick fiel auf Rachels schlaffen Körper. Manfred ließ ihre Hände los und schlang sich die Arme um die Mitte. Er zitterte am ganzen Körper. Gerade wollte er nur noch weinen, schreien, brüllend aus dem Zimmer laufen, doch er tat nichts dergleichen.

			Shit happens, wie seine Großmutter immer wieder gesagt hatte.

			Er stand auf, schwankte zum Telefon und wählte die Nummer der Rezeption. »Gibt es vielleicht einen Arzt im Hotel?«, fragte er und hörte, wie seine Stimme brach. Zum letzten Mal hatte er mit dreizehn Jahren derart unsicher geklungen. »Meine Besucherin ist bewusstlos. Genau genommen glaube ich, dass sie tot ist.«
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			Und was ist dann passiert?«, fragte Fiji Manfred. Mittlerweile waren drei Tage vergangen, und sie saßen zusammen in Fijis kleiner Küche. Fiji hatte Manfred und Bobo zum Abendessen eingeladen, es gab Braten. Eigentlich kaufte sie nicht allzu oft teures Fleisch, doch das Lendenstück war in dem Supermarkt nahe Davy, in dem die Bewohner Midnights immer einkauften, im Sonderangebot gewesen. Sie hatte den Braten auf traditionelle Art zubereitet: mit Frühkartoffeln, Karotten und jeder Menge Sauce. Es gab sogar Brötchen. Das Essen war so gut, dass sowohl Manfred als auch Bobo einen Nachschlag nahmen.

			»Sämtliche Polizisten, die in der Lobby mit den Ermittlungen zu dem Mord und dem Selbstmord beschäftigt waren, standen plötzlich in meinem Zimmer«, antwortete Manfred grimmig. »Ich habe eine gute Stunde gebraucht, um ihnen zu erklären, was Rachel und ich dort getan haben. Sie hielten mich nämlich für eine Art Gigolo. Vermutlich haben sie gehofft, dass ich auch etwas mit dem Paar zu tun hatte, bei dem der Mann erst seine Frau und dann sich umgebracht hat, obwohl sie mich deswegen bereits befragt hatten.«

			»Oh Mann«, meinte Bobo. Er war groß, durchtrainiert, blond und hatte ein ansprechendes Zahnpasta-Lächeln, sodass er viel eher dem Bild eines jungen Liebhabers entsprach als Manfred. Allerdings war Bobo kein bisschen eitel und schien gar nicht zu wissen, wie attraktiv er war. »Mit einer Sechzigjährigen? Das muss echt peinlich gewesen sein.«

			»Ich hatte viel zu viel Angst, um es peinlich zu finden. Zu diesem Zeitpunkt dachte ich, dass ich vielleicht sogar froh sein konnte, wenn sie mir lediglich eine Affäre mit Rachel andichteten.«

			»Hast du dann Olivia angerufen? Du hast ja erzählt, dass sie auch in dem Hotel war.« Fiji schenkte Bobo Eistee nach.

			Manfred hatte den beiden nichts von Olivias Verbindung zu dem ermordeten Paar erzählt, ganz zu schweigen von seiner Vermutung, dass sie die beiden umgebracht hatte. Zwar war er wütend auf Olivia und hatte auch ein wenig Angst vor ihr (wenn er an die Sache mit den Devlins dachte), doch er glaubte nicht, dass es richtig war, seine Freunde damit zu belasten. Er wählte seine Worte also mit Bedacht. »Ich dachte, ich würde sie vielleicht nur in Schwierigkeiten bringen, wenn ich sie anrufe. Allerdings muss ich zugeben, dass ich mich über ein freundliches Gesicht gefreut hätte, weshalb ich auf alle Fälle darüber nachgedacht habe.« Etwa eine Sekunde lang. Manfred glaubte nicht, dass Olivias Gesicht allzu freundlich gewesen wäre, wenn er sie in diese Sache hineingezogen hätte. Außerdem war ihm einen schrecklichen Augenblick lang auch ein ganz anderer, schrecklicher Gedanke gekommen: Zuerst die Devlins und dann Rachel. Ist das wirklich Zufall?

			»Und was haben die Cops gesagt?«, fragte Bobo.

			»Es war nicht so schlimm, wie ich zuerst dachte«, erwiderte Manfred und zuckte mit den Schultern. »Rachel hatte nicht die kleinste Verletzung, und die Leute im Hotel wussten, womit ich mein Geld verdiene und dass ich Klienten in meinem Hotelzimmer empfing. Ich habe ihnen zwar nicht erzählt, dass ich als Hellseher arbeite, aber eine meiner Klientinnen hat es offenbar getan.«

			»Was war eigentlich mit deinen anderen Terminen? Was hast du mit ihnen gemacht?«, fragte Fiji, deren Gedanken gerne abschweiften.

			»Ich bekam ein anderes Zimmer und hatte am nächsten Tag noch zwei Klienten. Die anderen haben abgesagt«, erwiderte Manfred. Das hatte ihn nicht überrascht, denn natürlich konnte er verstehen, warum seine Klienten nicht in ein Hotel kommen wollten, das unter Medienbeobachtung stand. Immerhin planten sie etwas, das sie womöglich in Verlegenheit bringen würde, wenn es sich herumsprach. Einen Hellseher aufzusuchen war nicht so ehrbar, wie zum Beispiel zu einem Wohltätigkeitsdinner zu gehen.

			»Wirklich?«, fragte Fiji ungläubig. »Du konntest dich nach dem Tod der armen Frau immer noch auf die Arbeit konzentrieren?«

			»Ich wäre sofort abgehauen«, meinte Bobo. »Ich hätte meine Taschen gepackt und mich so schnell wie möglich auf den Weg nach Midnight gemacht.«

			Die beiden sahen Manfred erwartungsvoll an.

			»Zuerst war ich natürlich am Boden zerstört«, gab er zu. »Aber Rachel verstarb so schnell und wirkte dabei beinahe friedlich. Nachdem ich den ersten Schock überwunden hatte, kam ich zu dem Schluss, dass es zwar zu früh für sie war, aber vielleicht doch auf die Art passiert ist, die sie sich gewünscht hätte. Ich war noch nie einem Sterbenden so nah wie ihr, nicht einmal meiner Großmutter. Annelle – ihre Tochter – war bereits fünfundvierzig Minuten später im Vespers. Ich war echt erleichtert. Sie hat mir erzählt, wie sehr sich Rachel auf die Sitzung mit mir gefreut hatte, und wie glücklich sie immer war, nachdem sie mit mir gesprochen hatte. Annelle meinte auch, dass sie ihre Mutter bekniet hatte, zu Hause zu bleiben, bis es ihrer Lunge wieder besser gehen würde«, fügte er noch hinzu.

			»Aber was ist denn eigentlich genau passiert?« Bobo trug seinen Teller zur Spüle und legte ihn dort ab. »Ich meine, woran ist sie gestorben?«

			»Sie machen eine Autopsie, aber Annelle hat mir erzählt, dass Rachel Medikamente gegen Bluthochdruck nahm. Sie war wohl kränker, als ich geahnt habe. Wenn sie zu Hause gestorben wäre, hätte wohl niemand ihren Tod hinterfragt, weil sie unter ständiger ärztlicher Aufsicht stand. Ich hoffe, sie haben die Wasserflasche mitgenommen, aus der sie getrunken hat. Aber das haben sie sicher. Außerdem hatte sie eine große alte Handtasche bei sich. Der Inhalt war vollkommen durcheinandergeraten, weil sie ihr in der Lobby auf den Boden gefallen war und sie daraufhin einfach alles schnell wieder hineingeschleudert hatte.« Manfred hielt einen Augenblick inne, dann meinte er noch: »Sie hat gesagt, die Gäste in der Lobby hätten ihr geholfen, ihre Sachen einzusammeln.« Er versuchte mit aller Kraft, nicht so auszusehen, als würde er sich fragen, ob Olivia womöglich ebenfalls in der Lobby gewesen war, um Rachel zu helfen.

			»Und was ist mit ihrem Sohn Lewis? Du meintest vorhin, er wäre total verrückt?« Fiji nahm Manfreds Teller und trug ihn zur Spüle. Dort ließ sie heimlich ein Stück Roastbeef in Mr. Snugglys Schüssel fallen. Obwohl der Kater bis jetzt nirgendwo zu sehen gewesen war, tauchte er plötzlich wie aus dem Nichts auf und begann zu fressen. Sie lächelte.

			»Das war das Schlimmste überhaupt.« Manfred erschauderte übertrieben. »Es war schrecklich. Gerade als sie Rachel aus dem Zimmer trugen, tauchte Lewis auf. Er brüllte und machte eine furchtbare Szene. Er verhielt sich wie ein Arschloch – als ginge es bei dem Tod seiner Mutter bloß um ihn. Rachel hätte sich so geschämt. Als ich ihn brüllen hörte, bat ich die Cops, ob ich mich vielleicht in mein neues Zimmer verziehen durfte.«

			»Was hat er denn gesagt?« Fiji schien vollkommen fasziniert.

			»Ach, er meinte, ich hätte sie umgebracht«, erwiderte Manfred bitter. Bobo und Fiji sahen ihn entsetzt an. »Er behauptete, sie wäre seit einigen Tagen von mehreren Männern verfolgt worden, die vermutlich zu mir gehörten. Aber am schlimmsten ist, dass er behauptet hat, sie hätte ein Vermögen an Juwelen – so nannte er es: Juwelen – in ihrer Tasche gehabt, und ich hätte sie gestohlen.«
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			Fiji, die gerade die Dessertteller aus dem Schrank holte, hielt mitten in der Bewegung inne.

			»Das ist doch ein Scherz«, rief sie und überlegte, wie beängstigend es sein musste, wenn man so niederträchtigen Verdächtigungen ausgesetzt war.

			»Nein, leider nicht«, erwiderte Manfred. »Es war echt schrecklich. Vielleicht sogar noch schlimmer als die Tatsache, dass Rachel auf diese Art gestorben ist.«

			»Aber die Polizei hat ihm doch sicher nicht geglaubt, oder?« Fiji schnitt den Kirschkuchen in großzügige Dreiecke. Die beiden brauchen die Kalorien mehr als ich, dachte sie, während sie die Schlagsahne aus der Dose in Spiralen auf dem Kuchen verteilte. Er sah richtig hübsch aus.

			»Ich glaube, es war offensichtlich, dass er nicht alle Tassen im Schrank hat«, erwiderte Manfred. Obwohl er im Grunde selbstbewusst klang, kam er Fiji beunruhigt vor. »Und ich hatte der Polizei ja bereits erzählt, dass Rachel mir gestanden hatte, dass sie ihren Schmuck vor Lewis versteckt hat.«

			»Hat sie dir das Versteck denn verraten?«, fragte Bobo.

			»Nein«, antwortete Manfred. »Und ich habe auch gar nicht daran gedacht, sie danach zu fragen. Solche Dinge gehen mich doch nichts an.«

			Bobo wirkte begeistert, als er den Kirschkuchen sah. Fiji schenkte ihm ein Lächeln und widerstand dem lächerlichen Drang, ihm den Kopf zu tätscheln. Während sie den Nachtisch aßen, wanderte das Gespräch von Rachel Goldthorpes Tod und den Unannehmlichkeiten, die er Manfred bereitet hatte, zu allgemeineren Themen. Sie sprachen über die neuesten Vorkommnisse in Midnight: die letzte Kuriosität, die im Pfandleihhaus belehnt worden war; die immer noch andauernde Suche nach einem neuen Pächter für die Tankstelle; und die direkten Auswirkungen der außergewöhnlich guten Zucchiniernte in Madonnas Garten auf die Gerichte im Home Cookin Restaurant.

			Manfred schien es besser zu gehen, nachdem er sich ausgesprochen hatte, Bobo wirkte nachdenklich, und Fiji fühlte sich überaus wohl in ihrer Küche (in die um halb acht Uhr abends immer noch die Sonne schien) und mit ihren beiden Nachbarn als Gesellschaft. Das Kochen war zwar eine heiße Angelegenheit gewesen, doch die Klimaanlage über dem Fenster sorgte dafür, dass die Temperatur im Raum erträglich blieb.

			Fiji sah zu, wie Bobo den ganzen Kuchen und Manfred etwa die Hälfte seines Stückes verdrückte. Sie drängte die beiden, ein weiteres Stück mit nach Hause zu nehmen, und beide stimmten zu, wobei Bobo deutlich mehr Enthusiasmus an den Tag legte als Manfred. Fiji war den beiden sehr dankbar, denn es wäre nicht gerade nett gewesen, sie mit dem Rest des Kuchens alleine zu lassen.

			Bobo bot an, das Geschirr zu spülen, doch Fiji lehnte ab. »Heute Abend bist du eingeladen. Das nächste Mal kannst du wieder helfen.«

			Er protestierte, doch sie blieb hart. Bobo und Manfred bedankten sich überschwänglich für das Essen, dann traten sie aus dem Haus und überquerten nebeneinander die Witch Light Road. Bobo kehrte in seine Wohnung über dem Pfandleihhaus zurück, während Manfred in sein Haus trat, dass sich rechts neben dem Midnight Pawn befand. Die Sonne war nur noch als roter Streifen im Westen zu sehen, und violette Schatten breiteten sich über den Himmel aus.

			»Vielleicht regnet es morgen!«, meinte Fiji zu Mr. Snuggly, der mit ihr auf die Veranda gekommen war. Er leckte sich die Pfoten, doch dann hob er plötzlich den Kopf und glitt in das nächste Gebüsch. Fiji ging wieder ins Haus, um aufzuräumen. Während sie das Geschirr spülte, dachte sie über Manfreds Geschichte nach.

			Und genau wie Manfred fragte sich auch Fiji, welche Rolle Olivia in der ganzen Sache gespielt hatte.

			Natürlich hatte Manfred einiges ausgelassen. Das würde sogar ein Narr bemerken. Er hatte auffällig wortkarg reagiert, als es darum ging, was Olivia im Vespers zu suchen gehabt hatte. Fiji schrubbte die Töpfe sauber und überlegte, was der Grund für ihren Aufenthalt gewesen sein könnte. Wenn man Olivias mysteriöse Reisen, die Tatsache, dass sie absolut nichts über ihren Job preisgab, und ihren offensichtlichen Wohlstand in Betracht zog, war es nur eine logische Schlussfolgerung, dass Olivia als Prostituierte arbeitete. Und obwohl das noch keiner der anderen Nachbarn laut ausgesprochen hatte, war klar, dass alle das für möglich hielten. Aber es gab auch berechtigte Zweifel an dieser Theorie.

			Erstens kannte Fiji Olivia … zumindest ein wenig. Olivia war mehr als in der Lage, auf sich selbst aufzupassen – wenn nötig auch mit extremen Mitteln. Und obwohl Fiji sich selbst gegenüber zugeben musste, dass sie nicht gerade viel Erfahrungen auf diesem Gebiet hatte, kam ihr Olivia nicht wie eine Frau vor, die anderen gerne zu Diensten war. Selbst als Domina konnte sich Fiji Olivia nicht vorstellen. Es passte einfach nicht zu ihr, sich in hockhackige Schuhe zu zwängen und jemandem den Hintern zu versohlen – es sei denn, sie wollte es so.

			Außerdem war es nicht gerade logisch, dass eine Prostituierte ausgerechnet in Midnight wohnte. Warum suchte sie sich nicht eine Wohnung, die näher bei ihren Kunden lag? Und welche Prostituierte konnte es sich leisten, quer durchs Land zu ihren »Verabredungen« zu fliegen? Fiji schätzte, dass es nicht allzu viele gab, obwohl sie natürlich bereitwillig zugab, dass sie sich nicht wirklich mit Leuten auskannte, die ihre Körper verkauften oder die Körper anderer kauften.

			Und dann war da auch noch Lemuels Beziehung zu Olivia. Lemuel … Fiji wusste nicht, wie sie es in Worte fassen sollte, nicht einmal sich selbst gegenüber. Männer waren ein Mysterium für sie, vor allem Lemuel, der schon Jahrzehnte über Jahrzehnte auf dieser Welt lebte. Doch obwohl Lemuel Menschen mit anderen sexuellen Orientierungen vollkommen offen gegenüberstand, war sich Fiji sicher, dass es für ihn nicht infrage kam, seine Geliebte mit anderen Männern zu teilen.

			War es möglich, dass Olivia in Dallas tatsächlich bloß das getan hatte, was sie Manfred erzählt hatte? War sie einfach übers Wochenende hingefahren, um einzukaufen und sich einen Film oder eine Show anzusehen?

			Fiji bemerkte, wie sie den Kopf schüttelte. Vielleicht ja, vielleicht nein. Aber sie glaubte eher nicht daran.

			Als sie am Ende ihrer Überlegungen angekommen war, stand das Geschirr gespült im Abtropfgestell, und sämtliche Arbeitsplatten glänzten. Mittlerweile war draußen die Nacht hereingebrochen, und die Heuschrecken zirpten.

			»Es ist beinahe Schlafenszeit«, meinte eine leise, spitze Stimme irgendwo in der Nähe ihrer Knöchel. Fiji hatte das Klappern der neuen Katzenklappe gehört, weshalb sie nicht über diese plötzlichen Worte erschrak, obwohl Mr. Snuggly es darauf angelegt hatte.

			Fiji senkte den Blick. »Ja, stimmt«, meinte sie zu ihrem orangeroten Kater. »Wo warst du denn, Mr. Snuggly?«

			»Der Rev hat einen Besucher, der interessant riecht«, erklärte der Kater. »Und obwohl ich kurz davor war, eine Maus zu fangen, bin ich hin, um nachzusehen.«

			»Danke für deine Wachsamkeit«, meinte Fiji trocken. »Hast du die Gesellschaft heute Abend genossen?«

			»Das Roastbeef war lecker. Ich möchte gerne noch mehr davon. Manfred ist ziemlich argwöhnisch, was mich betrifft. Bobo hingegen krault mich immer hinter den Ohren und am Bauch«, erwiderte Mr. Snuggly. »Er kommt mich gerne besuchen«, fügte er selbstgefällig hinzu.

			Fiji dachte einen Augenblick lang über diese Erkenntnis nach. »Also, wer ist denn dieser mysteriöse Besucher?«, fragte sie schließlich und hockte sich auf den Boden, um Mr. Snugglys orangerotes Fell zu streicheln.

			»Er ist sehr groß«, antwortete Mr. Snuggly. »Und er ist wie der Rev.«

			»Was meinst du damit? In welcher Hinsicht?«

			Der Kater sah zu seiner Hexe hoch. »Du weißt doch, dass der Rev nicht bloß ein alternder mexikanischer Priester ist, oder?«

			»Ja«, erwiderte sie.

			»Und du weißt auch, was er in Wirklichkeit ist?«

			»Naja … nicht wirklich.« Obwohl sie eine Vermutung hatte.

			Mr. Snuggly seufzte so übertrieben, wie eine Katze nur seufzen konnte. »Ach du meine Güte«, meinte er, stellte eine Pfote auf den Rand der Futterschüssel und gab ihr einen vielsagenden Stups. »Deine Großtante war um einiges schlauer als du.«

			»Wenn sie wirklich so schlau gewesen wäre, hätte sie dich ertränkt«, murmelte Fiji, richtete sich auf und sah stirnrunzelnd auf den Kater hinunter. Als ihre Großtante, Mildred Loeffler, Fiji das kleine Haus in Midnight und sämtliches Hexenzubehör vermacht hatte, war Mr. Snuggly Teil dieses Erbes gewesen. Und obwohl der Kater durchaus seine Vorteile hatte, kümmerte er sich vor allem um sein eigenes Wohlergehen, während ihn das Wohlergehen anderer nicht sonderlich interessierte.

			»Also, bekomme ich jetzt noch etwas Roastbeef?«, fragte die leise Stimme. »Wenn nicht, dann mache ich vor dem Zubettgehen noch ein Nickerchen.«

			»Du kannst morgen zum Frühstück etwas davon haben. Du hast bereits zu Abend gegessen, weißt du noch? Und du erinnerst dich doch sicher daran, was der Tierarzt beim letzten Mal gesagt hat.« Mr. Snuggly streckte Fiji seine rosafarbene Zunge heraus, und als sie ihn böse ansah, stolzierte er aus dem Zimmer. Sie hörte ein Quietschen, als die Katze auf ihr Bett sprang. Wenn sie jetzt zu ihm ging, würde sie sicher sehen, dass er sich auf ihrer Tagesdecke zu einem kompakten Bündel zusammengerollt hatte und seinen Rücken an ihr Kopfkissen presste.

			Fiji faltete das Geschirrtuch und hängte es an seinen Platz neben der Spüle. Aus einer Laune heraus machte sie sich auf den Weg in den vorderen Teil ihres Hauses. Das große Wohnzimmer diente ihr als Laden und Begegnungsraum für die Frauengruppe, die sie jeden Donnerstagabend leitete. Sie durchquerte das Zimmer und trat vor das Fenster in Richtung Westen. Nebenan lag Reverend Emilio Sheehans Kapelle, und alles schien vollkommen ruhig. Allerdings brannte Licht, weshalb Fiji wusste, dass der Rev noch da war, auch wenn es später als üblich war.

			Während sie aus dem Fenster sah, trat ein groß gewachsener Mann aus der Kapelle. Ihm folgte ein kleinerer, dünner Mann mit einem großen Hut. Es war der Rev, der die Hand eines Kindes hielt. Fiji konnte nicht sagen, ob es ein Junge oder ein Mädchen war, aber das Kind wirkte auf jeden Fall sehr unglücklich.

			Plötzlich stand Mr. Snuggly neben ihr. »Lass mich raus«, meinte er mit eindringlicher Stimme, und sie hob ihn hoch, öffnete die Eingangstür und trat auf die Veranda hinaus. Die Lichter an der Kreuzung zwischen dem Davy Highway und der Witch Light Road tauchten die Szene vor ihr in helles Licht.

			Fiji hatte den groß gewachsenen Mann noch nie zuvor gesehen. Er war eine attraktive Erscheinung: breite Schultern, schlanke Taille, fester Hintern, lange Beine. Ihr lief beinahe das Wasser im Mund zusammen. Der Mann hatte eine Glatze, und Fiji fragte sich, ob er tatsächlich keine Haare hatte, oder ob er sich den Schädel rasierte. Sie beobachtete, wie der groß gewachsene Mann sich niederkniete, die Arme um das Kind schlang, es küsste und lange festhielt.

			Eine Verabschiedung, dachte Fiji und spürte, wie die Traurigkeit in ihr hochstieg. Sie hörte, wie das Kind weinte. Der groß gewachsene Mann, der sich wieder aufgerichtet hatte und gerade gehen wollte, hielt einen Augenblick lang inne. Als sie sah, wie er die Schultern hängen ließ, konnte sie seinen Schmerz, sein Zögern und seine Zweifel beinahe selbst fühlen.

			Der Mann schien Fijis Anwesenheit zu spüren, vielleicht nahm er aber auch ihren Geruch wahr. Er wandte sich jedenfalls zu der Veranda um, wo sie mit der Katze im Arm stand, während der böige, warme Wind in ihre Haare fuhr. Sein Blick glitt über das Holzschild im Vorgarten mit der Aufschrift THE INQUIRING MIND, und Fiji verspürte plötzlich das Verlangen, ihm zuzurufen, dass sie helfen würde, wo sie nur konnte – obwohl sie keine Ahnung hatte, wobei. Sie bezweifelte allerdings nicht, dass der Mann ihr Wohlwollen spürte, denn er nickte ihr zu. Dann drückte er den Rücken durch, stieg in sein Auto und fuhr davon.

			Fiji überlegte, ob sie zu dem Rev und dem weinenden Kind hinübergehen sollte. Soweit sie wusste, war sie die einzige Freundin, die der Rev hatte – wenn man im Zusammenhang mit ihm überhaupt von Freundschaft sprechen konnte. Sie zögerte. Das Kind musste sich bereits an eine fremde Person gewöhnen, wäre da eine zweite Fremde wirklich hilfreich? Fiji schüttelte den Kopf. Der Rev würde sie um Hilfe bitten, wenn er sie brauchte. Was den Rev betraf, war sie sehr, sehr vorsichtig. Zwar kannte sie nicht alle seine Geheimnisse – und wollte sie auch gar nicht kennen –, doch sie wusste, dass es klüger war, sich so gut es ging zurückzuhalten.

			»Ich bin müde«, jammerte Mr. Snuggly, und Fiji kehrte ins Haus zurück.

			Sie beobachtete durch das Fenster, wie der Rev und das Kind sich auf den Weg in Richtung Westen und damit außer Sichtweite machten. Vermutlich waren sie in das Haus des Revs unterwegs. Unwillkürlich wurde Fiji traurig, als sie sich das Kind in dem kärglich eingerichteten Wohnzimmer vorstellte. Weiter war Fiji noch nicht in die Privatsphäre des Revs eingedrungen.

			Sie fragte sich, warum der Fremde sein Kind ausgerechnet dem Rev anvertraut hatte. Fiji wusste, dass der Rev keine eigenen Kinder hatte, das hatte er ihr einmal erzählt. Der Postbote machte so gut wie nie vor seinem Haus halt, und sie konnte sich nicht erinnern, jemals Besucher gesehen zu haben.

			In der Kapelle war es anders. Hier kamen zumindest etwa zwei- bis dreimal im Monat Leute vorbei, die den Rev baten, ihr geliebtes Haustier in dem großen, umzäunten Tierfriedhof hinter der Kapelle zu bestatten. Außerdem heirateten jedes Jahr ungefähr vier bis fünf Paare in der kleinen Kapelle, und manchmal kam auch jemand vorbei, der hier einfach bloß beten wollte. Soweit Fiji wusste, waren diese Begegnungen allerdings die einzigen Kontakte des Revs zur Außenwelt.

			Obwohl Fiji während ihrer Teenager-Zeiten als Babysitterin gearbeitet hatte, war es Jahre her, seit sie mit Kindern zu tun gehabt hatte, und zwar egal welchen Alters. Ihr war durchaus bewusst, dass sich das nun ändern würde.

			An diesem Abend schlief sie mit Mr. Snuggly an ihrer Seite ein, und dabei dachte sie an Bobo und daran, dass sie das nächste Mal Frühlingszwiebeln zu dem Braten geben musste und an das Kind.
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			Auch Joe Strong beobachtete, wie der Rev sich mit dem Kind auf den Weg zu seinem Haus machte. Er war so überrascht, dass er Chuy ans Fenster rief, damit er es ebenfalls sah. Ihre Wohnung über dem Laden zeigte ihre Vorliebe für komfortable und farbenfrohe Einrichtung ganz deutlich, und Chuy stemmte sich nur zögerlich aus seinem gemütlichen Lehnsessel hoch. Er hatte gerade ferngesehen und hielt gleichzeitig auch noch ein Magazin für die Werbepausen bereit.

			Doch für diesen Anblick lohnte sich das Aufstehen. »Der Rev und ein Kind?«, fragte Chuy. »Mädchen oder Junge?«

			»Ich bin mir sicher, dass es ein Junge ist. Ich frage mich, wo er herkommt«, meinte Joe, nachdem er einen Augenblick lang überlegt hatte. »Er dürfte etwa vier Jahre alt sein, oder was meinst du?«

			»Ja, vielleicht. Aber ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass der Rev ihn entführt hat«, erwiderte Chuy und legte beruhigend einen Arm um Joe.

			Joe drückte einen Kuss auf Chuys Scheitel. »Daran hatte ich auch gar nicht gedacht. Aber wenn der Junge mehr als eine Nacht bleibt, dann wird er Hilfe brauchen.«

			»Wer? Der Junge oder der Rev?«

			»Beide.« Joe schüttelte den Kopf. »Ehrlich gesagt, tut mir das Kind ziemlich leid.«

			Sie wussten beide, dass der Rev ein Gewohnheitstier und nebenbei ein Einsiedler war. Ein Mann in Revs Alter, der nebenbei noch schweigsam war und keinerlei Sozialkontakte pflegte, war wohl kaum die richtige Gesellschaft für einen kleinen Jungen – obwohl Reverend Emilio Sheehan ganz und gar nicht dem Bild eines typischen alternden Priesters entsprach, falls es so jemanden überhaupt gab.

			»Deshalb sind wir ja hier«, erklärte Chuy. »Um zu helfen.«

			»Und um Antiquitäten zu restaurieren und Fingernägel zu lackieren«, erwiderte Joe lachend. »Ich wünschte, ich würde keine alten Möbel lieben und du würdest nicht so gerne Frauen hübscher machen. Ich wünschte, wir wären Buchhalter oder vielleicht Kopfgeldjäger. Etwas weniger Vorhersehbares.«

			»Solange wir glücklich sind. Und aufeinander aufpassen«, erwiderte Chuy, und dabei klang er sehr viel ernster als Joe.

			»Ich versuche auf jeden Fall, auf dich aufzupassen«, meinte Joe und drehte sich zu Chuy herum, um ihn in die Arme zu schließen. »Und wie schlage ich mich?«

			»Ziemlich gut«, antwortete Chuy – und dann sagte er einige Zeit lang gar nichts mehr.

			Am nächsten Tag lagen sie nebeneinander in dem alten Bett, das sie restauriert hatten, und zeigten beide wenig Begeisterung, in den neuen Tag zu starten. »Lemuel war vor ein paar Nächten in dem Hotel«, meinte Joe.

			»Lemuel«, murmelte Chuy, und es klang ein kaum merklicher Ärger – oder vielleicht Abneigung? – in seiner Stimme mit. »Und was hat er gesagt?«

			»Er meinte, es wäre beinahe fertig. Und er konnte kaum glauben, dass sie es plangemäß durchgezogen haben. Er vermutet, dass sie sehr viel Geld investiert haben, obwohl das Hotel für ein so großes Unternehmen eigentlich nur ein kleines Projekt darstellt.«

			»Das bereitet mir echt Sorgen.« Chuy schmiegte sich enger an Joe. »Und dabei war ich gerade so entspannt.«

			»Tut mir leid, Liebling«, erwiderte Joe. »Aber ich wollte damit nur sagen, dass … er glaubt, dass die ersten Gäste bereits nächste Woche einziehen werden.«

			»So früh schon? Verdammt.«

			»Ja, ich weiß. Es könnte gut gehen, es könnte aber auch in einer Katastrophe enden.«

			»Warum kann nicht alles so bleiben, wie es ist?«, fragte Chuy traurig.

			»Gute Frage. Darum sollten wir uns gleich zuallererst kümmern.«

			Chuy boxte Joe in die Schulter und war gleich darauf wieder eingeschlafen.

			Joe zwang sich hingegen aus dem Bett und schlüpfte in seine Laufschuhe. Als er vor Kurzem bemerkt hatte, dass sein Hosenbund enger saß, als er es akzeptieren konnte, hatte er sich selbst das Versprechen abgenommen, wieder laufen zu gehen. Heute würde er den vierten Tag hintereinander aufbrechen, und er war ziemlich stolz auf sich.

			Er lief in langsamem Tempo die Außentreppe hinunter, auf die bereits die ersten Sonnenstrahlen des Tages fielen. Am Himmel war weit und breit keine einzige Wolke zu sehen, doch es wehte eine beständige Brise, wofür Joe sehr dankbar war. Nachdem der Bürgersteig (abgesehen von dem Stück vor dem Hotel) aufgebrochen und uneben war, lief Joe auf der Straße. Normalerweise war das nicht wirklich gefährlich, denn auf der Witch Light Road war der Verkehr geringer und die Abstände zwischen den Autos größer. Auf dem Davy Highway war sehr viel mehr los. Er verließ die Stadt in westlicher Richtung und winkte einem entgegenkommenden Lastwagen zu, hinter dessen Steuer Mark Kolb, ein Rancher aus der Gegend, saß. Mark hob als Antwort den Zeigefinger vom Lenkrad.

			Joe lief lächelnd weiter. Sobald er zwanzig Minuten gelaufen war, würde er umdrehen und nach Hause zurückkehren. Er hatte vor, die Zeit jede Woche um fünf Minuten zu erhöhen. Nachdem er die Straße überquert hatte, um sich auf den Rückweg zu machen, stand die Sonne genau gegenüber, sodass er die kleine Menschenansammlung erst sah, als er beinahe zu Hause war. Erstaunt drosselte er das Tempo und lief einen Augenblick lang auf der Stelle, bis ihm klar war, was er vor sich hatte. Dann hetzte er so schnell wie möglich die Treppe hoch.

			»Chuy, komm runter!«, rief er, bevor er wieder auf den Bürgersteig vor dem Haus zurückkehrte.

			Auf der Straße vor dem Midnight Hotel parkten fünf elegante Autos und ein Übertragungswagen. Vor dem Eingang, der sich an der Ecke befand, standen mit Blumen bepflanzte Betongefäße. Über der Tür hing ein Transparent, das Joe allerdings erst lesen konnte, als er an der Ecke gegenüber dem Hotel stand.

			Auf dem Transparent stand: JETZT GEÖFFNET!

			Fünf Minuten später stand Chuy frisch geduscht und in Kakihosen und einem Baumwollshirt neben ihm. Seine Haare waren sorgfältig gekämmt und gestylt, sein Oberlippenbart frisch nachgeschnitten, und er roch herrlich.

			»Nicht umarmen. Ich bin total verschwitzt«, warnte Joe ihn.

			»Ach, echt jetzt?«, erwiderte Chuy. »Aber ist das hier nicht verrückt? Wie hat es Culhane geschafft, die Arbeiten so schnell voranzutreiben?«

			»Vielleicht kann sie zaubern?« Joe zuckte mit den Schultern. »Viel Geld und jede Menge Arbeitskräfte versprechen einen schnellen Erfolg.«

			»Aber es ist trotzdem unglaublich. Und wie hat sie die Medien dazu gebracht, sich dafür zu interessieren? Das hier ist die Wiedereröffnung eines normalen Hotels in Midnight, es handelt sich ja nicht gerade um ein teures Casino in Vegas!«

			»Komm, gehen wir hinüber und hören es uns an«, schlug Joe vor, und sie überquerten die Straße und nahmen hinter der schnatternden kleinen Gruppe vor dem Hotel Aufstellung.

			Eva Culhane sah sogar noch aalglatter und autoritärer aus, als an dem Tag, an dem der Umbau begonnen hatte. Sie hatte sich richtig hübsch zurechtgemacht und trug einen engen, grauen Rock im Fischgrätenmuster und eine weiße, ärmellose Bluse. Ihre schwarzen Sandalen mit den abartig hohen Absätzen brachten ihre Beine zur Geltung, und ihre Haare waren offen und fielen etwas zerzaust über ihren Rücken.

			»Das ist heute das erste Mal«, erklärte Chuy. »Wie sie die Haare trägt, meine ich.«

			Joe nickte. »Ich versuche, mir keine Sorgen zu machen. Sie hat immerhin ein Sofa und eine Anrichte bei uns gekauft«, meinte er. »Man kann also nicht sagen, dass sie nicht auch die Läden im Ort unterstützt.«

			»Ja, sie hat auch einiges bei Bobo gekauft.«

			»Oh. Was denn?«

			»Vasen. Einige alte Schlüssel, die sie einrahmen ließ. Mehrere alte Waffen, die jetzt in einem Schaukasten liegen. Und Familienfotos, die interessant gewirkt haben.«

			»Eine ernste Frau, deren Hand auf der Schulter eines sitzenden Mannes mit Schnurrbart liegt?«

			»Ja, so etwas in der Art.« Chuy zuckte mit den Schultern. »Gehen wir noch näher ran.«

			»MultiTier Living versucht sich hier an einem mehrphasigen Wohnkonzept«, erklärte Eva Culhane gerade. »Das hier ist ein kleines Hotel, daher stand es ganz oben auf unserer Liste. Wir wollten klein anfangen und etwaige Fehler beheben, bevor wir das Konzept auch auf größere Objekte anwenden. Wir bieten Unterkünfte für Gäste, die längerfristig hier wohnen, aber das betrifft nicht nur Geschäftsfrauen und -männer, die für einige Wochen eine Unterkunft in der Nähe von Magic Portal suchen. Wir wollen auch rüstige Rentner ansprechen, die – aus welchem Grund auch immer – ein wenig Hilfe im Alltag benötigen, während sie auf einen längerfristigen betreuten Platz warten.« Sie hielt inne und lächelte entwaffnend. »Fragen?«

			Ein Reporter der Regionalzeitung von Davy fragte: »Wie rüstig müssen die Rentner sein?«

			»Gute Frage! Also, Don, sie müssen in der Lage sein, sich selbst anzuziehen und sich alleine um die Körperpflege zu kümmern«, antwortete Eva Culhane so vertraut, dass Joe den Verdacht hatte, dass sie den Journalisten von früher kannte. »Aber sie müssen auf keinen Fall ihre Wohnungen putzen oder einrichten. Jede Einheit verfügt über ein Schlafzimmer, ein Wohnzimmer und ein Bad. In den Zimmern, die für die älteren Bewohner vorgesehen sind, gibt es alles, was notwendig ist: Sicherheitsgriffe, eine Notrufkordel und so weiter. Aber gehen wir doch hinein, und ich führe Sie herum, dann sehen Sie es selbst.« Culhane öffnete die Eingangstür des Hotels und führte die Medienvertreter in die Lobby: zwei Nachrichtenreporter, der Herausgeber eines örtlichen Magazins und ein Reporter mit Kamera von …

			»Ich kann kein Senderlogo auf seinem Mikrofon oder dem Wagen erkennen«, meinte Joe leise. »Wer würde so etwas überhaupt filmen? Welcher Fernsehsender bringt einen Beitrag über eine Hoteleröffnung in Midnight?«

			»Ich weiß auch nicht, was ich davon halten soll«, erwiderte Chuy und sah zu seinem Partner hoch. »Hey, lass uns nach Hause gehen. Du musst noch frühstücken, bevor der Laden aufmacht, mein sportbegeisterter Freund.«

			Joe lachte. »Klar. Vielleicht ein Ei und einen Müsliriegel.«

			»Du bist ein richtiger Märtyrer«, erklärte Chuy, während sie die Straße überquerten und die Treppe hochstiegen.

			Nachdem Joe gegessen, geduscht und sich angezogen hatte, ging er hinunter in den Laden, wo Chuy inzwischen Olivia Charitys Fingernägel manikürte. Olivia war eine von Chuys Stammkundinnen.

			»Hat Chuy dir von der großen Eröffnung erzählt?«, fragte Joe, nachdem sie sich begrüßt hatten.

			»Ja, hat er«, erwiderte Olivia. »Ich weiß gar nicht, ob jemals so etwas wie eine große Eröffnung in Midnight stattgefunden hat. Vermutlich kann sich nicht einmal Lemuel an so etwas erinnern.«

			»Ich habe Lemuel jetzt schon seit einigen Tagen nicht gesehen«, meinte Joe und holte seinen mit Federn besetzten Staubwedel hervor. Er achtete darauf, sämtliche Möbel alle paar Tage abzustauben. Chuy hatte ihm den Staubwedel vor ein paar Jahren als Scherz zu Weihnachten geschenkt, doch Joe hatte Gefallen daran gefunden.

			»Lemuel ist nicht da«, erklärte Olivia. Obwohl sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, sah man trotzdem, wie unglücklich sie war. »Erinnert ihr euch an die alten Bücher, die Bobo gefunden hat? Lemuel konnte einige Stellen nicht selbst übersetzen, also hat er sich auf die Suche nach jemandem gemacht, der es kann. Mittlerweile klappert er bereits die dritte Stadt nach einem Übersetzer ab.«

			Chuy konzentrierte sich auf seine Arbeit, doch Joe erkannte an der Art, wie er den Kopf neigte, dass er neugierig war. Allerdings wussten sie beide, dass Olivia keine einzige Frage beantworten würde – und es vielleicht auch gar nicht konnte.

			»Ich hoffe, er kommt bald wieder«, erklärte Joe, um auf der sicheren Seite zu bleiben. »Midnight ist nicht dasselbe, wenn Lemuel nicht da ist.«

			Olivia sah kurz zu ihm hoch. »Ja, das ist wahr.«

			Sie liebt ihn wirklich, dachte Joe verwundert. Er hatte die Beziehung der beiden nie als Liebesgeschichte betrachtet. Stattdessen hatte er angenommen, dass sich Gleiches gerne zu Gleichem gesellte und sich die beiden wie zwei Magneten voneinander angezogen gefühlt hatten. Aber nie hätte er gedacht, dass dabei zärtliche Gefühle entstanden waren.

			Joe fing Chuys Blick auf und sah, dass dieser gerade dasselbe gedacht hatte.

			»Vielleicht bleibt er ja nicht allzu lange fort«, meinte Chuy, bevor er das Thema wechselte. »Olivia, willst du dieses Mal vielleicht wieder die kleinen Flügel auf die Nägel?«

			»Sicher, die waren wirklich hübsch«, antwortete sie, doch ihr Gesicht wirkte vollkommen ausdruckslos. Chuy beugte den Kopf über ihre Hand, und Joe staubte einfach weiter die Möbel ab.
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			Olivia stand mehrere Minuten lang unschlüssig auf der gegenüberliegenden Straßenseite des Hotels. Die Autos und der Übertragungswagen waren mittlerweile verschwunden, doch das Transparent flatterte immer noch über dem Eingang. Der Bürgersteig vor dem Hotel war menschenleer. Die leuchtenden Blüten der Petunien in den Betongefäßen wiegten sich im Wind.

			Dieser Wind erinnerte sie auf einmal an ihr früheres Zuhause. In San Francisco, wo sie den Großteil ihrer Kindheit und Jugend verbracht hatte, wehte immer ein Wind von der Bucht herein. Sie hatte sich immer wohlgefühlt, wenn er über ihr Gesicht gestreift war, denn es hatte immer bedeutet, dass sie sich nicht mehr auf dem Grundstück ihrer Eltern befand. Dass sie die hohen Mauern hinter sich gelassen hatte, die sie einschlossen. Auch wenn ihr Vater immer darauf bestanden hatte, dass sie bloß zu ihrer Sicherheit da waren.

			Sicherheit vor allem und jedem – außer vor ihrer Familie.

			»Verdammte Arschlöcher«, sagte sie laut. Das tat sie jedes Mal, wenn ihr ihre Eltern in den Sinn kamen. Die Worte stiegen in ihr hoch, ganz egal, wo sie sich gerade befand. Hier in Midnight spielte das keine Rolle. Hier war niemand, der sie hören konnte, und falls doch, dann kümmerte es keinen. In der richtigen Welt hatte sie damit allerdings bereits einigen Leuten einen Schreck eingejagt. So sah sie es zumindest. Hier, in diesem abgelegenen Kaff, in dem so wenig Leute wohnten, dass die Einwohnerzahl auf der Ortstafel bloß noch ein Witz war, war sie unerwartet auf einen Ort gestoßen, wo sie bleiben konnte. Und auf eine bizarre Kreatur, die nun ihr Geliebter war.

			Er nahm ihr ihre Wut.

			Die Liste der Dinge, die sie an Lemuel Bridger mochte, war lang. Aber seine Fähigkeit, ihr die Spannung und den Zorn zu nehmen, die sie an schreckliche Orte führten … das war unbezahlbar.

			Außerdem gab es ihm Energie. Es war also eine Win-Win-Situation.

			Als sie nun das wiedereröffnete Hotel betrachtete, spürte sie, wie sich die vertraute Wut in ihr ausbreitete – und ein Teil davon war auf Lemuels Abwesenheit zurückzuführen. Ehe sie sichs versah, überquerte sie die Witch Light Road mit großen Schritten und drückte die restaurierte Tür in die Lobby auf, in der es alt, gleichzeitig aber auch neu roch. Der Staub vieler Jahrzehnte lag tief vergraben zwischen den frisch geschliffenen Bodenbrettern und vermischte sich mit dem Geruch nach Farbe, Lack und Wachs und dem kaum merklichen Geruch der neuen Nägel und anderer Eisenteile. Nur Lems Blut macht es mir möglich, diese Gerüche überhaupt wahrzunehmen, dachte sie. Lem liebte es, wenn sie ihn biss.

			Ein Klingeln erklang über ihrem Kopf, als sie die Tür öffnete, doch es war bloß eine elektronische Imitation einer richtigen Glocke. Sekunden später hörte sie forsche Schritte, die sich den Flur zu ihrer Linken entlang auf die Rezeption zubewegten, und eine Frau Mitte fünfzig tauchte auf. Sie hatte kurze braune Haare, die mit einer Menge grauer Strähnen durchzogen waren, dünne Arme und Beine und breite Hüften.

			»Guten Morgen«, meinte die Frau freundlich und trat hinter die Rezeption, als wäre Olivia ein Hotelgast. »Kann ich Ihnen helfen?«

			»Ich bin Olivia Charity.« Olivia musterte die Frau mit der Aufmerksamkeit eines Adlers, der eine Maus aufgespürt hat, doch sie entdeckte keine Anzeichen, dass die Frau ihren Namen schon einmal gehört hatte. »Ich wohne hier in Midnight«, fuhr sie fort.

			»Oh, es freut mich, Sie kennenzulernen. Mein Name ist Lenore Whitefield.«

			»Und das hier ist ein Altenheim?«, fragte Olivia, obwohl sie die Broschüre bereits gelesen hatte. Sie wollte Mrs. Whitefield (die einen einfachen Goldring an der Hand trug) bloß in ein Gespräch verwickeln.

			»Aber nein«, erwiderte Mrs. Whitefield lächelnd. »Im Grunde ist es für längerfristige Aufenthalte gedacht. Soll ich Sie herumführen? Wir haben tatsächlich einige Wohneinheiten für ältere Gäste, die beschlossen haben, in ein Altenheim zu ziehen. Wir bieten einen Ort, an dem sie bleiben können, nachdem sie ihre Wohnungen verlassen mussten. Bis ein Platz in einer Einrichtung ihrer Wahl frei wird. Wir sind jedoch kein Altenheim.«

			Hm, sehr konkret. Olivia war sich sicher, dass zahlreiche offizielle Genehmigungen notwendig gewesen wären, wenn Mrs. Whitefield offen zugegeben hätte, dass es sich bei dem Hotel um ein Altenheim handelte. Doch auf diese Weise umging man derartige Probleme.

			»Ich würde das Angebot einer Führung gerne annehmen«, meinte Olivia mit einem charmanten Lächeln. (Sie wusste, dass sie charmant sein konnte, wenn sie wollte.) »Wenn Sie ein paar Minuten erübrigen könnten? Ich habe eine ältere Tante, die vielleicht interessiert sein könnte.« Olivia hatte tatsächlich eine Tante – eine kühle, attraktive Witwe, die lieber vor ein Erschießungskommando getreten wäre, als sich als »älter« bezeichnen zu lassen.

			»Selbstverständlich«, erwiderte Mrs. Whitefield. »Wir haben gleich hier unten einige Wohneinheiten, die ihr gefallen könnten.«

			Olivia warf einen Blick darauf. Obwohl die Wohnungen eher klein gehalten waren, waren sie mit viel Charme und Talent neu eingerichtet worden. Die Stühle waren niedrig und gemütlich, genauso wie die Betten, und im Badezimmer gab es allerlei Hilfe in Form von praktischen Haltegriffen für Menschen, die Schwierigkeiten hatten, sich zu setzen und wieder aufzustehen. Anschließend besichtigten sie den kleinen Speisesaal, wo Mrs. Whitefield Olivia die Vorgehensweise beim Essen erklärte. Durch eine offene Durchreiche sah Olivia eine Latina mittleren Alters mit Haarnetz. Sie schnitt gerade etwas auf der Arbeitsfläche in der Küche. Waren denn bereits Gäste hier, für die sich das Kochen lohnte?

			Doch ehe sie eine Frage dazu stellen konnte, führte sie Mrs. Whitefield weiter in einen kleinen, abgetrennten Bereich der Lobby, der als Aufenthaltsraum für die Gäste diente. Hier gab es einen Kartenspieltisch, ein Fernsehgerät und einen Stapel Magazine.

			Zurück in der Lobby, zeigte Mrs. Whitefield Olivia den kleinen, neu eingebauten Aufzug, der sich (wie Olivia vermutete) an der Stelle befand, an der früher die Telefonzelle gewesen war. Olivia beschloss jedoch, lieber die Treppe zu nehmen, um Mrs. Whitefield in den ersten Stock zu folgen.

			Die ersten Zimmer auf dieser Etage entsprachen den Bedürfnissen eines modernen Reisenden. Es gab nicht nur WLAN, sondern auch zahllose praktische Anschlüsse, um E-Reader, Handys und sonstige Geräte zu laden. Außerdem entdeckte sie einen Flatscreen-Fernseher und eine Stereoanlage mit iPod-Anschluss. Die hohen Betten waren in Weiß gehalten und sahen gemütlich aus. Es gab eine Mikrowelle, eine Kaffeemaschine und einen kleinen Kühlschrank. Wenn man schon eine Nacht oder einen ganzen Monat fort von zu Hause verbringen musste, dann gab es sicher Schlimmeres als das ehemalige Río Roca Fría Hotel, das nun als Midnight Hotel wiederauferstanden war.

			Zusätzlich zu den Hotelzimmern befanden sich auch auf dieser Etage zwei Zimmer für »ältere« Gäste.

			»Dann glauben Sie also, dass ein multifunktionales Hotel wie dieses Zukunft hat?«, fragte Olivia.

			»Ja, sicher, vor allem in einer Kleinstadt wie Midnight, wo eine Spezialisierung nicht rentabel wäre«, antworte Mrs. Whitefield.

			»Arbeiten Sie eigentlich Vollzeit hier? Und wohnen Sie auch hier?«, fragte Olivia lächelnd, um ihre Begleiterin dazu zu bringen, sich zu öffnen.

			»Ja, ich arbeite hier, und mein Mann erledigt die Hausmeisterarbeiten. Außerdem gibt es noch eine ausgebildete Krankenschwester, die einmal am Tag zu den älteren Gästen kommt, um ihren Blutdruck zu messen und so weiter.«

			»Das klingt ja perfekt«, meinte Olivia. Und das tat es tatsächlich – wenn man eine alte Tante hatte, die man irgendwo unterbringen musste, bis sich ein Platz in einem Altenheim ergab. »Ich hoffe, das Hotel wird ein voller Erfolg. Aber wer kam eigentlich auf die Idee, ein so altes Gebäude wiederzubeleben? Waren Sie das?«

			Mrs. Whitefield sah sie überrascht an. »Ach, Liebes, so viel Geld habe ich nun wirklich nicht«, meinte sie lachend. »Nein, es steht ein großes Unternehmen dahinter, das viele Projekte wie dieses betreibt. Und das dem Himmel sei Dank nichts dagegen hat, eine Frau wie mich einzustellen, die vorher mehr als ein Jahr arbeitslos war. Und meinen Mann, der noch länger ohne Arbeit dastand.«

			Verzweifelte Leute, deren Loyalität man kaufen und auf die man sich verlassen kann, dachte Olivia. Sie stammte aus einer ganzen Familie von Opportunisten, die ihre Mitarbeiter genau nach diesen Kriterien auswählten.

			»Ja, das ist ein wahrer Segen«, meinte sie nüchtern.

			»Auf jeden Fall. Wir können hier wohnen und uns unseren Lebensunterhalt selbst verdienen. Wir brauchen keine Almosen mehr.«

			»Haben Sie denn Kinder, die Sie ab und zu besuchen werden?«, fragte Olivia, die sich abgewandt hatte, um die dicken neuen Vorhänge zu bewundern, die vor dem Fenster im letzten Zimmer hingen.

			»Wir wurden leider nicht mit Kindern gesegnet«, erwiderte die Frau. »Aber wir sind dankbar, dass wir wenigstens einander haben.«

			»Natürlich«, meinte Olivia und versuchte, verständnisvoll und mitfühlend zu klingen. »Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben, um mir alles zu zeigen. Ich werde mit den Kindern meiner Tante telefonieren und ihnen alles erzählen. Mir gefällt es sehr gut hier.«

			Als sie die Treppe hinuntergingen, trat ein stämmiger Mann Mitte fünfzig mit einigen schweren Plastiktüten durch die Tür. Sie stammten aus dem Supermarkt in Davy, wie Olivia sofort bemerkte.

			»Harvey, lass mich dir doch helfen«, rief Lenore Whitefield und eilte Olivia voran die Treppe hinunter. »Warum hast du mich denn nicht gerufen?«

			»Kein Problem«, erwiderte Harvey, obwohl er so schwer atmete, als hätte er auf jeden Fall ein Problem. »Ich hätte hinter dem Haus parken und den Weg durch die Küche nehmen sollen.«

			Seine Frau sah aus, als wollte sie ihn fragen, warum er nicht genau das getan hatte, doch stattdessen nahm sie ihm bloß einige Tüten ab, damit er nicht mehr so schleppen musste. »Es tut mir leid, Miss Charity«, meinte sie. »Ich muss wieder an die Arbeit. Danke, dass Sie vorbeigeschaut haben.«

			»Es war mir eine Freude, Sie kennenzulernen«, erwiderte Olivia. »Und danke für die Führung durchs Hotel.« Sie trat durch die Doppelflügeltür, die auf den Bürgersteig entlang des Davy Highways hinausführte. Draußen parkte ein uralter Pick-up, der vermutlich Harvey Whitefield gehörte. Entweder wollte er seiner Frau zeigen, wie hart er arbeitete, oder er wollte einen Blick auf Olivia werfen. Vielleicht war er aber auch einfach nicht allzu schlau. Und vielleicht war es all das zusammen.

			Sie marschierte mit schnellen Schritten nach Westen in Richtung Home Cookin Restaurant. Dabei warf sie einen kurzen Blick in die Gasse hinter dem Hotel. Vor dem Kücheneingang parkten ein ramponierter Ford Focus und ein nagelneuer Cadillac Escalade. War Eva Culhane denn immer noch hier? Und wenn nicht, wem gehörte der Escalade dann? Er war auf jeden Fall viel zu nobel für die ehemaligen Langzeitarbeitslosen Mr. und Mrs. Whitefield.

			Olivia hatte zwar nicht das Gefühl, beobachtet zu werden, doch sie ging vorsorglich trotzdem noch ein Stück weiter. Schließlich überquerte sie die Witch Light Road und kehrte in die Antique Gallery zurück. Joe und Chuy hoben den Kopf und schienen überrascht, sie so schnell wiederzusehen. »Ich habe eine Führung durch das Hotel bekommen, und es ist wirklich hübsch«, erklärte sie. »Ihr solltet es euch mal ansehen. Das Paar, das das Hotel betreibt, heißt Whitefield. Lenore und Harvey.«

			»Danke für die Info«, meinte Joe.

			»Die Aufregung nimmt einfach kein Ende«, grinste Chuy.

			Olivia hob zum Abschied die Hand und spazierte zurück zum Pfandleihhaus. Dort stieg sie die wenigen Stufen hoch, die zur Eingangstür auf der rechten Seite des Gebäudes führten, trat ein und wandte sich nach rechts, um sich auf den Weg nach unten in ihre Wohnung zu machen. Sie hätte durch das Pfandleihhaus gehen und sich ein wenig mit Bobo unterhalten sollen, aber sie war nicht in der Stimmung dafür. Olivia mochte ihren Vermieter zwar, fand ihn allerdings ein wenig langweilig. Außerdem konnte sie immer noch nicht glauben, dass er tatsächlich die Bücher versteckt hatte, nach denen Lem bereits so lange angestrengt gesucht hatte. Obwohl es Bobo ja nicht absichtlich getan hatte. Er konnte nicht wissen, wie wichtig die muffigen alten Bände für Lemuel waren.

			Aber trotzdem.

			Sobald Olivia in die Stille ihrer Wohnung zurückgekehrt war, checkte sie ihren geheimen E-Mail-Account, den sie ausschließlich für die Arbeit nutzte. Ihr Agent hatte geschrieben. Alle sind zufrieden.

			Das war sein üblicher Kommentar und bedeutete, dass das Geld überwiesen worden war.

			Doch dieses Mal folgte ein weiterer Satz. War die andere Sache ein Kollateralschaden?

			Er meinte Rachel Goldthorpe. Olivia antwortete sofort. Nein. Zufall. Und außerdem natürlich?

			Nachdem sie auf »Senden« gedrückt hatte, machte sie den Fernseher an. In diesem Moment hörte sie das leise Ping, das ihr verriet, dass eine neue Nachricht eingegangen war. Sie wandte sich überrascht zu ihrem Schreibtisch um. Meine Quelle meint: keine natürliche Ursache.

			»Hah«, meinte Olivia laut. »Das sind schwerwiegende Komplikationen.« Sie überlegte, ob sie Manfred informieren sollte, entschloss sich dann aber dagegen.

			Als zwei Stunden später die ersten Übertragungswägen in Midnight Einzug hielten, tat es ihr leid.

			Sie hätte die Stadt sofort verlassen sollen.
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			Manfred war vollkommen in seine Arbeit vertieft, was bedeutete, dass er seine Websites besuchte, Telefonanrufe entgegennahm und wie am Fließband Ratschläge und Vorhersagen an seine Anhänger verteilte. Natürlich bezeichnete Manfred selbst diese Menschen nicht als »Anhänger« – für ihn waren es »Klienten«. Und er sah sich auch nicht als Hochstapler, denn seine Gabe war immerhin eine Tatsache. Sie zeigte sich bloß nicht immer genau dann, wenn er sie brauchte, deshalb musste er ab und zu improvisieren.

			So sah er es zumindest.

			Als es zum ersten Mal an seiner Tür klopfte, hob er verärgert den Kopf. Wer konnte das sein? Die meisten Nachbarn kannten seinen Tagesablauf und wären nie vorbeigekommen, während er arbeitete. Er stampfte wütend zur Tür und öffnete sie.

			Das darauffolgende mehrmalige Klicken einer Kamera erinnerte ihn an das Zirpen einer Grille.

			»Mr. Bernardo, stimmt es, dass Rachel Goldthorpe sich in Ihrem Zimmer im Vespers aufhielt, als sie starb?«

			Achte darauf, keinen verschlagenen Eindruck zu erwecken, hatte seine Großmutter immer geraten.

			Manfred schaffte es, sowohl seinen Puls als auch sein Gesicht unter Kontrolle zu halten, obwohl er in Wahrheit höllische Angst hatte. »Ja, das ist richtig«, erwiderte er. »Sie war eine treue Klientin. Ihr Tod hat mich schockiert und sehr traurig gemacht.« Worum geht es hier eigentlich?

			»Eine Klientin? Um welche Art der Dienstleistung handelte es sich denn?« Die Reporterin, die aufgrund ihres jungen Alters offensichtlich neu in dem Geschäft war und daher lediglich zu Reportagen ausgeschickt wurde, denen man keine allzu hohe Wichtigkeit beimaß, betrachtete ihn ernst, während sie auf eine Antwort wartete.

			»Wie Sie sicher wissen, arbeite ich als Hellseher«, erwiderte Manfred geduldig. Mehr sagte er nicht.

			»Und hat Mrs. Goldthorpe mit Ihnen über ihren Schmuck gesprochen?«

			»Ob sie darüber gesprochen hat? Nein«, antwortete Manfred. »Sie meinte, sie hätte ihn versteckt. Das war alles.«

			»Wissen Sie, dass Lewis Goldthorpe Sie verdächtigt, den Schmuck seiner Mutter gestohlen zu haben?«

			»Ich habe keine Ahnung, warum er so etwas behaupten sollte.« Abgesehen davon, dass er ein psychisch kranker Hurensohn ist. Manfred sah noch mehr Reporter, die vor dem Pfandleihhaus geparkt hatten und nun in seine Richtung unterwegs waren. »Das kommt vollkommen überraschend. Aber wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden? Ich muss meinen Anwalt verständigen.«

			Manfred schloss eilig die Tür und versperrte sie zur Sicherheit auch noch. Dann griff er nach seinem Telefon. Während er die Nummer seines Anwalts eingab, zog er seine fröhlich bunten, wild durcheinandergemischten Vorhänge zu. (Er hatte nicht daran gedacht, dass die Vorhänge in einem Haus zusammenpassen sollten.) Manfred hasste die düstere Stimmung, die daraufhin entstand, aber er wusste nicht, wie weit die Reporter gehen würden, um ein Foto von ihm zu bekommen.

			Sein Festnetztelefon klingelte. Er hob ab und legte sofort wieder auf, um die Verbindung zu unterbrechen. Danach ließ er den Hörer neben dem Telefon liegen. In diesem Moment drang eine fröhliche Stimme aus seinem Mobiltelefon.

			»Clearfork, Smith und Barnwell! Mit wem darf ich Sie verbinden?«

			»Jess Barnwell bitte«, antwortete Manfred und versuchte, nicht zu panisch zu klingen.

			»Wen darf ich melden?«

			»Manfred Bernardo.«

			»Einen Moment bitte.«

			Es dauerte tatsächlich nur einen Moment, bis die freundliche Stimme wieder in der Leitung war. »Mr. Bernardo, Mr. Barnwell ist in einer Besprechung. Kann er Sie zurückrufen?«

			Das klang, als hätte Jess schon etwas von den Neuigkeiten gehört. »Ja, das würde mir sehr helfen«, erwiderte Manfred ehrlich. »Ich warte. Und sagen Sie ihm bitte, dass die Reporter hier bereits Schlange stehen.«

			»Natürlich.« Die Stimme klang mitfühlend.

			Das Klopfen an der Tür hörte nicht auf. Manfred setzte sich wieder vor den Computer, doch er konnte sich nicht auf die Anliegen seiner Klienten konzentrieren.

			Endlich klingelte sein Mobiltelefon. Manfred griff eilig danach. »Jess?«, fragte er.

			»Nein. Arthur Smith. Ich stehe vor dem Haus. Kann ich reinkommen?«

			Smith war der Sheriff von Davy, und somit fiel auch Midnight in seinen Zuständigkeitsbereich. Manfred hatte ihn vor einigen Monaten kennengelernt, und er mochte den Mann. »Okay, ich komme an die Tür, sobald Sie bereit sind. Dann können Sie schnell reinschlüpfen«, antwortete Manfred und stellte sich innen vor die Tür.

			»Ich klopfe zweimal, mache eine Pause und klopfe dann weitere zweimal«, erklärte Smith und legte auf.

			Manfred wartete vor der Tür, bis das vereinbarte Klopfzeichen erklang. Er öffnete die Tür, trat schnell zur Seite, sodass niemand ein Foto machen konnte, und der Sheriff schlüpfte ins Haus.

			Smith war Mitte vierzig und hatte kurze, gewellte Haare, die so hell waren, dass das Grau darin kaum zu sehen war. Er hatte weit auseinanderstehende blaue Augen und einen stechenden Blick, der sehr unangenehm werden konnte. Manfred erinnerte sich, dass Smith den Leuten in Midnight gegenüber immer direkt und ehrlich gewesen war, nachdem sie die Leiche von Bobos vermisster Freundin gefunden hatten, und er zählte darauf, dass dieses Verhalten Smiths wahrer Persönlichkeit entsprach.

			»Was zum Teufel ist passiert?«, fragte Manfred. »Was soll das? Warum sind die ganzen Leute hier?« Seine ganze Wut und Angst steckte in diesen Fragen.

			»Ich habe versucht, vor ihnen hier zu sein. Aber ich musste ins Gericht, weil meine Scheidung nun endlich durch ist, und einer meiner Deputies arbeitet gerade an einem weiteren Supermarktüberfall, während der andere sich den Arm gebrochen hat und daher ausfällt. Er ist vom Pferd gefallen«, erklärte Smith.

			»Okay«, erwiderte Manfred. »Das ist ein ziemlich ungewöhnlicher Grund, warum ein Gesetzeshüter nicht zum Dienst erscheinen kann.«

			»Naja, in dieser Gegend offenbar nicht«, meinte Smith. »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich mich setze?«

			»Nein, und die Sache mit der Scheidung tut mir leid. Wissen Sie, warum diese Leute hier sind? Worum zum Teufel geht es hier eigentlich?«

			»Erzählen Sie mir zuerst, was in Dallas passiert ist. Ihre Version. Und vielleicht dürfte ich in der Zwischenzeit etwas Tee oder ein Glas Wasser haben?«

			»Sicher«, meinte Manfred. Er fühlte sich sehr viel ruhiger, nachdem der Sheriff sich bemühte, unaufdringlich zu sein. Er atmete einige Male tief durch, goss Arthur Smith ein Glas Eistee ein, gab einen Teelöffel Zucker dazu und bedeutete ihm, auf der alten Couch im ehemaligen Esszimmer Platz zu nehmen, das Manfred als Fernsehzimmer nutzte. Hier standen eine Couch, ein Lehnstuhl und ein Flatscreen-Fernseher auf einer alten Kommode.

			»Antiquitäten?«, fragte Smith, während er sich vorsichtig auf der Couch niederließ.

			»Bloß altes Zeug von meiner Großmutter«, erwiderte Manfred. »Kein wertvolles altes Zeug, bloß altes Zeug eben.« Für Manfred machte es keinen Unterschied. Solange es gemütlich war, war er zufrieden. »Also, Folgendes ist in Dallas vorgefallen …«, begann er, und dann erzählte er Arthur Smith ganz genau, was passiert war. Mit einer Ausnahme. Seine Vermutungen, was Olivia anging, behielt er lieber für sich. Es war hilfreich, dass Smith sich ohnehin sehr viel mehr für die Details seiner Sitzung mit Rachel Goldthorpe interessierte.

			»Wie oft haben Sie sich vorher getroffen?«, fragte Smith.

			Manfred hatte in seinen Aufzeichnungen nachgesehen, sobald er nach Midnight zurückgekehrt war. Nun holte er den Ausdruck und reichte ihn seinem Gast. »Das sind die Termine, zu denen ich sie persönlich getroffen habe«, erklärte er. »Außerdem haben wir einige Male telefoniert, aber sie mochte persönliche Sitzungen lieber.«

			»Und was machen Sie während solcher Sitzungen?« Smith lehnte sich zurück und wirkte, als hätte er alle Zeit der Welt, um Manfred zuzuhören.

			Manfred seufzte. »Die Klienten leisteten natürlich eine Vorauszahlung, um eine bestimmte Zeitspanne zu reservieren.«

			»Natürlich«, meinte der Sheriff trocken.

			»Wenn er oder sie schließlich in mein Hotelzimmer kommt, fangen wir sofort an. Ich nehme immer eine Suite mit abgetrenntem Schlafzimmer, damit alles professionell abläuft. Außerdem gibt es in einer Suite meistens einen Esstisch. Auf diesem Tisch verteile ich mehrere Gegenstände, um in die Zukunft des Klienten zu sehen oder eine Frage zu beantworten, die er an mich heranträgt.«

			Smith holte seinen Notizblock heraus. »Um welche Gegenstände handelt es sich dabei?« Er meinte es ernst. Manfred war erleichtert. Das Ganze war auch ohne die übliche Skepsis, die die Gesetzeshüter Hellsehern üblicherweise entgegenbrachten, schwer genug.

			»Zum Beispiel … Tarot-Karten oder eine Art Kristallkugel …«

			»Sie verarschen mich doch.« Jetzt wirkte Smith doch verärgert.

			»Nein.« Manfred lächelte angespannt. »Natürlich behaupte ich nicht, einfach einen Blick in die Kristallkugel zu werfen und die Zukunft zu sehen. Aber sie hilft mir, mich zu konzentrieren. Ich kann einfacher auf meine Gabe zugreifen, wenn ich sie vor mir habe.«

			»Auf Ihre Gabe.«

			»Ich bin nicht ausschließlich ein Hochstapler, Arthur.« Manfred war inzwischen gereizt genug, um Smiths Vornamen zu verwenden. »Ich habe tatsächlich eine Gabe.«

			»Okay. Erzählen Sie weiter.«

			Manfred berichtete Smith alles bis ins kleinste Detail. Er hatte ein gutes Gedächtnis, was bei seinem Job sehr hilfreich war, und er erinnerte sich an beinahe jedes Wort, das Rachel zu ihm gesagt hatte.

			»Sie hatte also eine große Handtasche bei sich?«

			»Ja, das hatte sie.«

			»Wie groß war sie Ihrer Meinung nach?«

			Manfred zuckte mit den Schultern, dann deutete er mit den Händen ein etwa fünfunddreißig mal dreißig Zentimeter großes Rechteck an. »So groß, schätze ich. Die Tasche war vollgestopft mit allem Möglichen. Rachel hat mir erzählt, dass sie krank war. Lungenentzündung. Ich glaube, sie hat darin herumgekramt, um ein Päckchen Taschentücher herauszuholen.«

			»Hatte sie immer eine derart große Tasche dabei?«

			Manfred versuchte, sich zu erinnern. Schließlich zuckte er mit den Schultern. »Ich schätze, ich achte nicht wirklich auf Handtaschen.«

			»Und hat Rachel ihre Handtasche bei Ihren vorherigen Sitzungen oft geöffnet und geschlossen?«

			Manfred sah Smith einige Sekunden lang ausdruckslos an, während er seine Erinnerungen durchforstete. »Das musste sie gar nicht«, erwiderte er langsam. »Ich erinnere mich, dass sie beim ersten Mal Fotos von ihrer Familie herausgeholt hat. Und ein Bild ihres verstorbenen Mannes. Morton. Aber sie hatte nicht nur die Vorauszahlung beglichen, sondern gleich den ganzen Betrag im Voraus bezahlt, deshalb musste sie keinen Scheck ausstellen. Und sie bat mich nie, über einen Gegenstand eine Verbindung herzustellen. Sie bevorzugte die klassische Séance.«

			»Was versteht man darunter?«

			Manfred seufzte, bemühte sich aber, es nicht zu laut zu tun. Er erklärte anderen ungern seine Arbeit, und er hasste die ungläubigen Blicke, die ihm diejenigen, die nicht an seine Fähigkeiten glaubten, dabei zuwarfen. Allerdings konnte er es sich nicht leisten, allzu selbstgefällig zu sein. Er erfand schließlich oft genug Antworten auf die Fragen seiner Klienten – Antworten, die nicht aufgrund seiner Nähe zu den Toten zustande kamen, sondern vielmehr auf eine genaue Beobachtung der Lebenden zurückzuführen waren.

			Manfred war sich sicher, dass auch Maler nicht immer ihrer Inspiration folgten, und dass Autoren Dinge schrieben, obwohl sie nicht von der Muse geküsst worden waren – und daher war es seiner Meinung nach völlig normal, dass er nicht jedes Mal eine Verbindung zum Übernatürlichen herstellen konnte, wenn er darum gebeten wurde. Doch ohne ein Ergebnis wurde er nun mal nicht bezahlt. Also tat er, was er konnte, ließ dabei aber immer auch Raum für echte Visionen. Manfred vermutete allerdings, dass der Sheriff dieser Tatsache nicht so tolerant begegnen würde wie zum Beispiel ein anderer praktizierender Hellseher. Er zuckte in Gedanken mit den Schultern und betete dann seine einstudierte Erklärung herunter.

			»Normalerweise halte ich meine Klienten an den Händen«, erklärte Manfred. »Anschließend bitten sie mich, mit einem bestimmten Toten Kontakt aufzunehmen. Also rufe ich diese Person herbei. Das ist, als würde man einen Lichtschalter umlegen, um ein Leuchtsignal zu starten. Danach warte ich ab, wer zu mir kommt. Allerdings handelt es sich dabei nicht immer um die gewünschte Person. Manchmal ist die Person eben nicht da. Und manchmal kommt stattdessen jemand anderer, der eine dringende Nachricht für mich hat.«

			Arthur Smiths harte blaue Augen musterten Manfred eindringlich und ohne zu blinzeln. Man musste kein Hellseher sein, um zu wissen, dass er sich schwertat, offen und unvoreingenommen zu wirken. »Okay«, meinte er schließlich. »Sie halten Rachel Goldthorpe also an den Händen. Und wo befindet sich in diesem Moment ihre Tasche?«

			»Da muss ich erst kurz nachdenken«, meinte Manfred zögerlich. »Ich schätze, sie stand neben ihrem Stuhl auf dem Boden. Manchmal hängen die Frauen ihre Handtaschen auch auf die Lehne, sofern die Tasche einen Schultergurt hat. Doch das hatte Rachels Tasche nicht.«

			Manfred sah vor sich, wie Rachel damit das Zimmer betrat. Es war eine beige Tasche aus weichem Leder, und sie hatte lediglich zwei kurze Griffe. Er hörte erneut, wie schwer Rachel atmete und sah, wie blass ihr Gesicht war. »Sie hat sie nicht auf dem Tisch abgestellt, also stand sie vermutlich auf dem Boden.«

			»War während Ihrer Sitzung mit Mrs. Goldthorpe noch jemand im Zimmer?«

			»Nein. Normalerweise biete ich meinen Klienten einen Drink aus der Minibar an, aber sie wollte nichts. Sie hatte eine Wasserflasche dabei.«

			»Sie hatte was?«

			»Sie hatte eine Wasserflasche dabei. Aber keine fertig abgefüllte. Es war eine schwarze, mit Schmetterlingen verzierte Flasche. Ihre Enkeltochter hatte sie für sie dekoriert oder sie ihr gekauft oder so ähnlich.«

			»Was hat sie mit der Flasche gemacht?«

			»Sie hat sie auf dem Tisch abgestellt. Und sie hat einen großen Schluck davon genommen, nachdem sie sich gesetzt hatte. Das half gegen ihren Husten.«

			»Rachel hat also gehustet?«

			»Ja, sicher. Und schwer geatmet. Sie meinte, sie hätte gerade erst eine Lungenentzündung hinter sich.«

			»Was ist mit der Wasserflasche passiert?«

			»Keine Ahnung. Sie stand noch auf dem Tisch, als die Notfallsanitäter kamen, aber danach war sie plötzlich verschwunden. Ich wurde aus dem Zimmer geschickt, sobald die Sanitäter sich ein Bild von der Lage gemacht hatten. Ich bin nur noch einmal zurück, um sicherzustellen, dass sie wirklich alle meine Sachen zusammengepackt hatten. Ab da war ich im Zimmer nebenan.«

			»Waren Sie alleine in Ihrem ursprünglichen Zimmer, nachdem Mrs. Goldthorpes Leiche abtransportiert worden war?«

			»Nein, der Hotelpage war bei mir.«

			»Die ganze Zeit?«

			»Ja«, erwiderte Manfred. »Er hatte den Auftrag, mich anschließend aus dem Zimmer zu begleiten. Tatsächlich habe ich mich mehr beeilt, als ich eigentlich vorhatte, weil er sich so neugierig umgesehen hat.«

			»Warum haben Sie sich so gestresst gefühlt?«

			»Wegen der ganzen Geschichte«, erwiderte Manfred ohne Umschweife. »Ich war total durcheinander. Und ich wollte unbedingt sichergehen, dass ich sämtliche Stromkabel eingepackt habe. Beim letzten Mal habe ich zum Beispiel mein Telefonkabel im Hotelzimmer vergessen. Und es ist immer mit Aufwand verbunden, sich ein neues zu besorgen. Ein anderes Mal habe ich meine Lieblings-Tarot-Karten liegengelassen.« Er breitete die Hände aus.

			»Haben Sie im Mülleimer nachgesehen?« Smith lehnte sich nach vorne und musterte Manfred eingehend. Manfred verspürte das absurde Verlangen nachzuprüfen, ob sich vielleicht eines der zahllosen Piercings in seiner Augenbraue gelöst hatte.

			»Im Mülleimer? Nein. Die Notfallsanitäter haben dort einiges hineingeworfen, aber ich habe es mir nicht genauer angesehen.«

			»Haben Sie die Wasserflasche irgendwo gesehen?«

			»Nein, sicher nicht. Sie war ja schwarz, deshalb vermute ich, dass sie unter ein Möbelstück gerollt sein könnte, wo sie nicht weiter aufgefallen wäre. Sofern sie die Polizei nicht mitgenommen hatte. Wenn sie irgendwo sonst gelegen wäre, hätte ich sie vermutlich gesehen.«

			»Und die Handtasche?«

			»Die wäre mir auf jeden Fall aufgefallen. Ich hätte darauf bestanden, dass die Hotelbediensteten sie für Rachels Angehörige beiseitelegen. Sie war allerdings nicht da, also dachte ich, dass die Notfallsanitäter sie mitgenommen hatten. Ich bin sehr vorsichtig, was diese Dinge angeht. Vor allem, wenn ein Irrer wie Lewis Goldthorpe in den Fall verwickelt ist.«

			»Jetzt, wo Sie Lewis erwähnen … kannten Sie ihn bereits?«

			»Ja, ich kannte ihn«, erwiderte Manfred angewidert. »Und seine Mutter hat mir auch einiges über ihn erzählt. Er hat ihr eine Menge Kummer und Sorgen bereitet. Das letzte Mal, als Rachel zu einer Sitzung kam, folgte er ihr. Er begann, an die Tür zu hämmern, während sie bei mir war. Dann hat er mich auf sehr anschauliche Weise beschuldigt, mit seiner Mom ins Bett zu gehen. Und das war noch das Freundlichste, was er gesagt hat.«

			»Es überrascht mich, dass Rachel danach noch eine weitere Sitzung mit Ihnen machen wollte.«

			»Mich hat es ehrlicherweise auch überrascht. Aber sie hat mir erzählt, dass er ihr schon sehr viel mehr Ärger bereitet hatte. Ihre beiden Töchter scheinen echt nett zu sein. Ich verstehe nicht, warum ihr Sohn ein solches Arschloch ist.«

			»Mochten Sie sie?«

			»Sicher.« Manfred wurde erneut von den Gefühlen überrollt, die er empfunden hatte, als Rachels Geist seinen Körper passiert hatte. Und von dem Entsetzen, als er erkannt hatte, was das zu bedeuteten hatte. Wäre sie noch am Leben gewesen, wenn er ihren Mann nicht herbeigerufen hätte? War Morton gekommen, um sie zu holen, weil Manfred ihn heraufbeschwört hatte? Oder wäre er sowieso zu ihr gekommen, egal, wann sie gestorben wäre? Er fragte sich immer wieder, ob Rachel im selben Moment gestorben wäre, wenn sie zu Hause im Bett gelegen hätte.

			»Manfred?«

			»Was?« Sein Kopf fuhr hoch, und er erkannte, dass Smith ihn einigermaßen besorgt musterte. »Entschuldigen Sie, ich war nur … ich fühle mich schrecklich. Sie war eine so nette Frau, und ich wünschte, sie wäre noch am Leben. Aber diese Entscheidung treffe nicht ich …«

			»Glauben Sie, dass Rachels Zeit gekommen war? Dass sich das Rad gedreht hat und schließlich bei ihrem Namen stehen blieb?« Arthur Smith schien ehrlich neugierig.

			Das alles kam dem, woran Manfred glaubte, so nahe, dass er vollkommen überrascht war. »Ja, genau das glaube ich. Ich hoffe, dass die Anstrengung, die sie auf sich genommen hat, um mich zu sehen, nicht zu viel für sie war. Es klingt grauenhaft, aber ich hoffe, dass Rachel im selben Moment gestorben wäre, wenn sie sich woanders – in der Arztpraxis, in ihrem Bett beim Fernsehen oder im Supermarkt – aufgehalten hätte. Aber ich habe keine Ahnung, ob es so gewesen wäre. Was hat die Autopsie ergeben?«

			»Dass sie eine übergewichtige, untrainierte Frau war, die ihre besten Jahre bereits hinter sich hatte und an einer schlimmen Lungenentzündung litt. Das toxikologische Gutachten ist allerdings noch nicht fertig.«

			»Glauben Sie, dass etwas in der Wasserflasche war?«

			»Das kann ich im Moment noch nicht sagen, weil noch keine Untersuchungsergebnisse vorliegen«, erwiderte Smith knapp.

			»Also, worum geht es hier eigentlich genau?« Manfred deutete auf die Eingangstür, als könnte er die Reporter dahinter immer noch sehen.

			»Es fehlt ein Großteil von Mrs. Goldthorpes Schmuck«, erklärte Arthur Smith. »Die Polizei hat eine vollständige Liste von der Versicherung bekommen. Nachdem Rachels Sohn Sie verdächtigt hat, den Schmuck aus ihrer Tasche gestohlen zu haben.«

			Manfred öffnete überrascht den Mund. »Wollen Sie damit sagen, dass er das ernst gemeint hat?«, fragte er ungläubig. »Seine Mom ist gestorben, und er macht sich Sorgen um ihren Schmuck?«

			»Ja, das sagt er zumindest.«

			»Sie meinte, er wollte ihr den Schmuck wegnehmen.« Manfred konnte nichts gegen den bitteren Unterton in seiner Stimme tun.

			»Was hat sie genau gesagt?« Smith war ganz offensichtlich bei der Frage angelangt, wegen der er gekommen war.

			»Rachel meinte, sie wäre gezwungen gewesen, ihren Schmuck vor Lewis zu verstecken. Und sie war wütend und außerdem verletzt. Sie meinte, Lewis würde behaupten, sie wäre senil, und er würde den Schmuck zu ihrem eigenen Besten an sich nehmen.«

			»Und was haben Sie darauf erwidert?«

			Mit einer gewissen Bitterkeit in der Stimme meinte Manfred: »Ich habe gar nichts erwidert. Aber ich hatte mir vorgenommen, ihr am Ende der Sitzung vorzuschlagen, ihren Töchtern das Versteck zu verraten. Oder den Schmuck in einem Bankschließfach zu hinterlegen und Annelle oder Roseanna die Handlungsvollmacht zu erteilen.«

			»Ich würde sagen, Sie hatten Pech, dass ihr niemand sonst diesen Ratschlag erteilt hatte, bevor sie zu Ihnen kam«, meinte Smith. »Hat Rachel Sie gebeten, in Lewis’ Zukunft zu sehen?«

			»Ich würde niemals die Zukunft einer Person voraussagen, die nicht zu meinen Klienten zählt«, erwiderte Manfred schockiert. »Rachel wollte mit Morton sprechen, und er … er hat sie dann mitgenommen.«

			Nun war Smith an der Reihe, Manfred ungläubig anzusehen. »Sie behaupten also, ein Toter hätte seine eigene Frau umgebracht?«

			»Nein!« Manfred spürte, wie seine Wangen brannten. »Das behaupte ich keineswegs.« Er atmete tief durch. »Als ich Morton heraufbeschwor, war er sofort da. Ich … ich war ehrlich gesagt ein wenig überrascht. Und stolz, weil ich dachte, dass meine Gabe an diesem Tag besonders mächtig ist, wenn ich ihn so schnell herbeirufen konnte. Mittlerweile glaube ich, dass er bloß darauf gewartet hat, dass ich ihn heraufbeschwöre. Ich glaube, er wusste, dass es seiner Frau schlecht ging, und er wollte bei ihr sein, um ihr den Übertritt zu erleichtern, sodass sie keine Angst haben musste.«

			Manfred kannte das Gefühl bereits, wenn man einem rationalen Mann dabei zusah, wie er etwas zu verarbeiten versuchte, das er für irrational und unglaublich hielt.

			»Glauben Sie …« Arthur Smith hielt inne. Er atmete tief ein und neigte den Kopf zuerst auf die eine und dann auf die andere Seite, als wollte er seine Nackenwirbel einrenken. »Glauben Sie, Mrs. Goldthorpe wusste, dass sie bald sterben würde?«

			»Nein«, erwiderte Manfred, ohne lange darüber nachzudenken. »Das wusste sie nicht. Sie liebte ihr Leben. Sie wusste, dass es ihr nicht gut ging, aber sie hatte keine Ahnung, dass etwas in ihrem Körper vor sich ging, das so schlimm war, dass sie daran sterben würde.«

			»Sie klingen sehr überzeugt.«

			»Ich bin auch überzeugt. Ich habe übrigens vorhin Jess Barnwell aus Fort Worth angerufen. Er hat mich schon einmal vertreten.«

			»Gut«, meinte Arthur. »Sie werden ganz sicher einen Anwalt brauchen. Und ich habe nur Gutes über Jess Barnwell gehört. Aber falls er den Fall aus irgendeinem Grund nicht übernehmen kann, könnten Sie es auch bei Magdalena Orta Powell in Davy versuchen.«

			»Das ist aber ein toller Name«, meinte Manfred grinsend.

			»Dafür bekommen Sie auch eine tolle Anwältin.«

			Die beiden erhoben sich. »Können Sie mir diese Leute vielleicht vom Hals schaffen?«, fragte Manfred und deutete mit dem Kopf in Richtung Tür.

			»Ich werde es versuchen«, meinte Arthur, klang aber nicht gerade zuversichtlich. »Ich kann ihnen aber auf jeden Fall sagen, dass sie das Grundstück nicht betreten dürfen.«

			»Ja, das wäre toll«, erwiderte Manfred und öffnete die Tür gerade weit genug, damit der Sheriff hinaustreten konnte. Sein Hut saß wieder ordentlich auf seinem Kopf. Manfred versuchte, nicht auf die Fragen zu achten, die die Reporter ihm zuriefen.

			Ich kann froh sein, dass ich von zu Hause aus arbeite, dachte er. Er warf einen Blick auf sein Mobiltelefon, das bis jetzt noch nicht geklingelt hatte. Langsam wurde er unruhig. Eigentlich hatte er erwartet, sehr viel früher von Barnwell zu hören. Also rief er erneut in der Anwaltskanzlei an. Dieses Mal erklärte ihm die Sekretärin: »Es tut mir leid, Mr. Bernardo, aber Mr. Barnwell meinte, Sie müssen sich eine andere Vertretung suchen. Er hat schon früher für die Familie Goldthorpe gearbeitet, und gestern wurde er von Mr. Goldthorpe engagiert.«

			»Aber Morton Goldthorpe ist doch tot.«

			»Mr. Lewis Goldthorpe.« Die Stimme klang bemüht neutral. Dann meinte sie: »Es tut mir wirklich leid«, und legte auf.

			Als Nächstes rief Manfred Magdalena Orta Powell an. Langsam fühlte er sich wie ein Kaninchen auf der Flucht vor einem wahnsinnig gewordenen Fuchs.

			Er redete einige Zeit mit dem Anwaltsgehilfen, einem Mann namens Phil van Zandt … ein Name, den man nicht so schnell vergaß. Van Zandts Stimme nach zu urteilen war er Anfang zwanzig und stammte – wie Manfred – nicht aus der Gegend.

			»Könnten Sie morgen um vier Uhr hier sein, Mr. Bernardo?«, fragte Van Zandt im geistesabwesenden Tonfall einer Person, die gerade einen Terminkalender durchsieht. »Um diese Zeit sollte Miss Powell aus dem Gericht zurück sein.«

			»Phil, hören Sie. Ich wohne in Midnight, und vor meiner Tür campieren bereits die Reporter. Es wäre ein echter Spießrutenlauf, jetzt das Haus zu verlassen. Wenn es sein muss, dann mache ich es – aber ich will das eigentlich nicht. Vielleicht gäbe es eine Möglichkeit, dass Miss Powell zu mir kommt?«

			»Ich kann sie schnell fragen. Einen Moment.« Es folgte ein elektronisches Surren, dann setzte Musik ein. Sie war gar nicht so schlecht.

			Phil war weniger als zwei Minuten später wieder in der Leitung. »Sie kann am Montag um elf bei Ihnen sein«, erklärte er. »Aber bevor Sie sich zu sehr darüber freuen, sollte ich Ihnen erst einmal ihre Honorarvorstellungen mitteilen.«

			Nach einer überaus vernünftig geführten, kurzen Diskussion verstand Manfred endlich den Drang, hart zu arbeiten und so viel Geld wie möglich zu sparen, der ihn die letzten Monate angetrieben hatte.

			Er hatte es getan, damit er Magdalena Orta Powells Rechnung begleichen konnte.
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			Olivia musste einkaufen. Sie kochte nicht gerade oft in ihrer kleinen Wohnung – das Erwärmen von Essen in der Mikrowelle entsprach eher ihrem Tempo –, aber ihr war der Glasreiniger ausgegangen, und auch das Toilettenpapier war bald alle. Außerdem verspürte sie ein plötzliches Verlangen nach Obst und Vanillepudding. Da sie keine Ahnung hatte, dass etwas nicht stimmte, trat sie unbeschwert aus der Tür, um zu ihrem Auto zu gehen, doch in diesem Moment entdeckte sie die kleine Menschenansammlung vor Manfreds Haus. Das Auto des Sheriffs war auch da.

			Sie schlüpfte schnell wieder zurück ins Haus. Dort stand sie einen Augenblick lang kochend vor Wut im Flur. Anschließend machte sie auf dem Absatz kehrt und trat durch die Tür ins Pfandleihhaus. Bobo saß in seinem mit rotem Samt überzogenen Lieblingsstuhl und las. Er hielt seinen E-Reader in der Hand, weshalb Olivia vermutete, dass er mit seinem derzeitigen Projekt beschäftigt war. Bobo hatte nämlich vor, einhundert der besten Mystery- und Kriminalromane zu lesen. Olivia hatte keine Ahnung, wer die Liste zusammengestellt hatte und nach welchen Kriterien die Auswahl erfolgt war, aber sie bewunderte Bobo dafür, dass er seinen Plan durchzog.

			»Was ist denn da draußen los?«, fragte sie und deutete mit dem Daumen auf Manfreds Haus.

			»Ich wünsche dir auch einen guten Morgen«, erwiderte Bobo und legte widerwillig seinen E-Reader beiseite. »Ich bin übrigens gerade bei Nummer siebenundzwanzig. Dorothy L. Sayers, Ärger im Bellona Club.«

			Olivia war nicht in der Stimmung für Bobos Klugscheißerei.

			»Was. Ist. Da. Draußen. Los?«, wiederholte sie.

			»Ja«, meinte Joe, der gerade durch die Eingangstür in den Laden trat und Olivias Frage gehört hatte. »Was?«

			»Ich war kurz draußen und habe mich umgehört. Manfred ist scheinbar ein mutmaßlicher Juwelendieb. Außerdem gibt es Gerüchte, er hätte die alte Dame im Hotel umgebracht«, antwortete Bobo. »Aber du solltest eigentlich besser Bescheid wissen als ich, immerhin warst du im selben Hotel, wie ich gehört habe.« Er sah Olivia vollkommen regungslos an.

			»Ich habe absolut nichts mit Manfreds Geschichte am Hut«, erwiderte sie augenblicklich. »Wer beschuldigt ihn denn? Und was soll er gestohlen haben?«

			»Ich habe bloß gehört, was die Reporter miteinander geredet haben, als ich meinen Mülleimer an den Randstein gerollt habe«, erwiderte Bobo. »Und das habe ich euch bereits gesagt.«

			»Ich glaube nicht eine Sekunde daran, dass an der Sache etwas Wahres dran ist«, meinte Joe. »Manfred? Der doch nicht.«

			Olivia kochte vor Wut, doch sie hielt sich zurück. Sie war schlau genug, um zu wissen, dass sie am stärksten und effektivsten war, wenn sie die Kontrolle übernehmen und handeln konnte. Was nicht immer dasselbe war … aber im Großteil der Fälle eben doch. »Er hat es sicher nicht getan«, stimmte sie Joe zu.

			»Ich bin auch eurer Meinung«, erklärte Bobo. »Manfred ist ein ehrlicher Mann, obwohl er den Beruf eines Scharlatans ausübt. Ich glaube, er hat genauso wenig mit dieser Sache zu tun wie mit dieser Mord/Selbstmordgeschichte, die am selben Wochenende im selben Hotel passiert ist.«

			Es folgte erdrückendes Schweigen.

			Olivia runzelte die Stirn. Zwar fühlte sie sich nicht wirklich schuldig, aber sie war auch nicht gerade glücklich. Sie hasste es, wenn Reporter ihr zu nahe kamen. Die neuen Besitzer des Hotels waren schon schlimm genug. Ein Grund, warum sie hier in Midnight lebte, war, dass sie sich sämtlichen prüfenden Blicken entziehen wollte … und weil es sich einfach richtig anfühlte.

			»Ich will, dass das aufhört«, erklärte sie und dachte: Und ich vermisse Lem.

			Bobo nickte. »Sicher«, meinte er. »Ich auch.«

			Olivia ließ sich in einen gepolsterten Schaukelstuhl mit wildem Blumenmuster fallen. Möbel, die im Pfandleihhaus landeten, blieben für gewöhnlich auch dort. »Also, hast du echt Angst, dass sie ihn verhaften?«

			»Ja, das hab ich«, meinte Bobo. »Ich glaube nicht, dass er sich irgendetwas zuschulden hat kommen lassen, aber die Tatsache, dass … naja, dass er ein Hellseher ist, lässt ihn irgendwie unaufrichtig erscheinen. Egal, wie die Wahrheit in diesem Fall aussieht, es ist jedenfalls nicht richtig, dass der Sohn dieser Frau ihn beschuldigt, obwohl Manfred ihr bloß helfen wollte. Außerdem werden die Reporter in Midnight ein und aus gehen, solange es eine gute Story gibt, und jetzt gibt es sogar ein Hotel in der Stadt, in dem sie übernachten können, falls noch mehr Schwung in die Sache kommt. Und irgendwann werden sie herausfinden, dass hier kürzlich Aubrey ermordet wurde, und dass kurz darauf die Lovells verschwunden sind.«

			Die Familie Lovell hatte die Tankstelle betrieben, bevor sie Midnight Hals über Kopf verlassen hatte. Aubrey Hamilton, Bobos ehemalige Freundin, hatte man tot in einem Flussbett nördlich der Stadt gefunden.

			Olivia überlegte, was das alles für Midnight zu bedeuten hatte. Ihr Blick sprang von Joe zu Bobo. Bobo verstand es, Leute zum Nachdenken zu bringen. Das war eine seiner besonderen Qualitäten. Bevor sie Lemuel besser kennengelernt hatte, hatte Olivia sich einmal gefragt, warum sie sich eigentlich nicht von Bobo angezogen fühlte. Weil er wie eine Rose ohne Dornen ist, dachte sie, bevor sie sich mit den verschiedenen Möglichkeiten beschäftigte, wie man die Reporter dazu bringen konnte, Midnight so schnell wie möglich wieder zu verlassen.

			»Vorhin ist eine Reporterin in den Laden gekommen, um sich die Nägel machen zu lassen«, erzählte Joe. »Sie hat Chuy gebeten, sich zu beeilen, falls sich etwas Neues ergeben sollte. Diese Reporterin war es einfach leid, vor Manfreds Tür herumstehen. Vielleicht wird den anderen ja auch bald langweilig, und sie verschwinden.«

			»Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen«, erwiderte Olivia, und Bobo nickte. Die beiden waren um einiges abgebrühter als Joe, wenn es um den Umgang mit den Medien ging. In diesem Moment klingelte die Glocke über der Eingangstür, und sie wandten sich alle um.

			Olivia war vollkommen überrascht (und Bobos und Joes Gesichtern nach zu urteilen, erging es ihnen genauso), denn bei dem Besucher handelte es sich um den Rev. Und er hielt einen kleinen Jungen an der Hand.

			Olivia konnte an den Fingern einer Hand abzählen, wie oft sie den Rev bisher im Pfandleihhaus gesehen hatte. Der Umkreis, in dem sich der Rev bewegte, umfasste – abgesehen von der äußerst seltenen Fahrt in den Supermarkt – lediglich sein Haus, die Kapelle, den Tierfriedhof und das Home Cookin Restaurant. Es sei denn, es gab einen Notfall.

			Und das hier musste einer dieser Notfälle sein.

			Nachdem die Tür hinter dem Rev zugefallen war, öffnete sie sich erneut, und Fiji trat mit einem Korb auf dem Arm in den Laden.

			»Bist du wie Dorothy auf dem gelben Ziegelsteinweg unterwegs, Feej?«, fragte Bobo, und wandte sich dann an die beiden anderen Besucher: »Hi, Rev. Hallo, junger Mann.« Er ging zu den Neuankömmlingen und kniete vor dem Jungen nieder. Natürlich, dachte Olivia genervt. Natürlich mag er Kinder. »Rev«, meinte sie. »Was können wir für Sie tun?« Sie sah zu, wie Fiji um den Rev herumglitt und vor dem Jungen stehen blieb. Fiji musterte ihn eingehend, dann öffnete sie den Korb, und Mr. Snuggly sprang heraus.

			Der Kater lief sofort zu dem Jungen, machte vor seinen Beinen halt und sah zu ihm hoch. Die langen braunen Haare des Jungen waren verfilzt. Er trug Baumwollshorts und ein Walking Dead T-Shirt, was irgendwie eine seltsame Wahl für ein Kind seines Alters war. Andererseits hatte Olivia auf diesem Gebiet absolut keine Erfahrungen.

			»Willkommen, Bruder«, begrüßte Mr. Snuggly den Jungen mit seiner leisen aber dennoch spitzen Stimme. Der Junge ließ sich so schnell vor dem Kater nieder, dass die Bewegung gar nicht zu erkennen war, und sah ihm tief in die Augen. Dann lächelte er. Es war bezaubernd. Schließlich hob er den Blick, um Fiji anzusehen, und Olivia sah, dass seine Augen dunkelviolett waren.

			»Okay, ich bin jetzt schon verliebt«, meinte Fiji fröhlich. »Hallo, Kleiner. Ich bin Fiji. Und das ist Mr. Snuggly.«

			»Ich bin Diederik«, erwiderte der kleine Junge.

			»Und ich bin Bobo.« Bobo streckte Diederik die Hand entgegen, die dieser unsicher schüttelte. Offensichtlich war er es nicht gewöhnt, dass man sich die Hände schüttelte. Zu Olivias Überraschung breitete Joe die Arme aus, und Diederik trat, ohne zu zögern, auf ihn zu. Sie umarmten sich kurz, dann machte der Junge einen Schritt zurück.

			»Und ich bin Olivia«, meinte sie und ging zu ihm.

			Er sah zu ihr hoch, und Olivia hatte das Gefühl, als würde er sie prüfen. Zwar streckte er ihr nicht die Hand entgegen, doch er nickte respektvoll. Damit war Olivia durchaus zufrieden, und sie fühlte sich sogar ein wenig geschmeichelt. Doch plötzlich veränderte sich etwas in dem Gesicht des Jungen. Er hob den Kopf und sah sich um. Es wirkte, als hätte er eine Fährte aufgenommen.

			»Was riecht hier so?«, fragte er den Rev.

			Der Rev beugte sich nach vorne und flüsterte dem Jungen etwas ins Ohr.

			»Ahhhhh«, meinte der Junge, als hätte der Rev seine Vermutung bestätigt.

			Der Rev richtete sich langsam auf und sah die anderen der Reihe nach an.

			»Diederik wird einige Zeit bei mir wohnen. Sein Daddy hat etwas zu erledigen.«

			Olivia fielen unheimlich viele Fragen ein, die sie gerne gestellt hätte, aber das hier war Reverend Emilio Sheehan – und dieser Mann hatte eine Menge Geheimnisse. Sie wusste, dass sie keine der Fragen stellen durfte. Er hätte es ihr sehr übel genommen. Und man wollte sich den Rev nicht zum Feind machen.

			»Wir freuen uns, dass du hier bist, junger Mann«, erklärte Bobo. »Du kannst jederzeit zu mir in den Laden kommen, wenn der Rev beschäftigt ist.«

			»Oder zu mir«, fügte Fiji mit warmer Stimme hinzu.

			»Ich könnte dich zum Bogenschießen mitnehmen«, meinte Olivia kühl. Ihr gefiel, dass der Junge sofort erkannt hatte, dass man ihr mit Respekt begegnen musste. Oder ich könnte deine Haare kämmen, dachte sie. Mit Körperpflege kannte sich Olivia ebenfalls aus.

			»Danke«, meinte der Junge zu ihnen allen, und er schien sich zu freuen, auch wenn man es seiner Stimme nicht anhörte.

			»In der Zwischenzeit«, meinte der Rev und kam offensichtlich zum Grund seines Besuchs, »würde ich gerne wissen, was diese Leute hier in der Stadt verloren haben? Das Hotel ist schon schlimm genug.« Er hatte seinen staubigen Hut abgenommen, und seine schütteren Haare, die er sich über den Kopf gekämmt hatte, waren schweißnass.

			»Setzen wir uns doch«, schlug Bobo vor. »Ich erzähle es Ihnen.« Sie ließen sich alle nieder, abgesehen von dem Jungen, der nicht sonderlich interessiert daran war, was die Erwachsenen zu besprechen hatten. Er streunte durch den Laden und gab dabei kaum einen Laut von sich. Seine großen, violetten Augen glitten über die Kuriositäten, und sein Mund war vor Staunen leicht geöffnet. Olivia erinnerte sich noch daran, als sie das Pfandleihhaus zum ersten Mal betreten hatte, und sie verstand, warum er so fasziniert war.

			Vor vier Jahren war sie auf dem Weg nach Dallas gewesen, um nach … sie wusste nicht mehr, wohin sie damals fliegen wollte. Vermutlich weiter in Richtung Osten. Sie hatte gerade einen Job östlich von Marthasville erledigt – einen alten Rancher, der sein Land nicht an einen stinkreichen Kerl verkaufen wollte –, und sie flog selten vom selben Flughafen ab, an dem sie angekommen war, und benutzte niemals denselben Namen für beide Flüge. An diesem Tag hatte sie zum ersten Mal auf dem Highway die Ausfahrt in Richtung Midnight und Davy entdeckt.

			Eine Stadt namens Midnight. Der Name gefiel ihr sofort.

			Sie hatte es nicht eilig, deshalb nahm sie die Ausfahrt. Ihr Blick fiel auf die geschlossenen Läden, doch dann sah sie das Pfandleihhaus … direkt an einer Kreuzung mitten im Nirgendwo … und war fasziniert.

			Das musste sie sich unbedingt ansehen.

			Olivia ging hinein und wurde sofort von dem Anblick der alten, mysteriösen Gegenstände in den Schaukästen in den Bann gezogen. Es schienen zu viele Dinge zu sein, um sie alle auf einmal zu erfassen. Sie sah sich lange Zeit um, bis Bobo, der damals noch neue Besitzer, ihr schließlich freundlich erklärte, dass er eine Stunde schließen würde, um zu Abend zu essen.

			Olivia fuhr zum Essen nach Davy (weil sie dem Home Cookin Restaurant – klugerweise – nicht genügend traute, denn zu dieser Zeit wurde es noch von einem älteren Paar geführt, das niemals an Madonna Reeds Kochkünste herangereicht hätte). Nach einem schnellen Hamburger und einer Limo hatte sie sich plötzlich wieder auf dem Weg zurück ins Pfandleihhaus befunden, das von innen sehr viel größer wirkte als von außen. Nachdem es mittlerweile dunkel geworden war, lernte sie jetzt Lemuel kennen, der nachts im Pfandleihhaus arbeitete.

			Olivia hatte noch nie jemanden wie ihn getroffen. Sie wusste nicht, was er in jener Nacht ihr gegenüber empfand, aber sie fühlte sich jedenfalls sofort von ihm in den Bann gezogen. Dabei kannte sie Hunderte Männer, die – wenn man konventionellere Schönheitsideale als Maßstab nahm – besser aussahen und reicher und mächtiger waren. Und sie wusste sofort, was Lemuel war. Trotzdem … sein Alter, seine Stärke und seine Unbarmherzigkeit faszinierten sie einfach.

			Das kleine Schild auf dem Ladentisch, das ihr bei ihrem ersten Besuch gar nicht aufgefallen war, schien ihr mehr oder weniger entgegenzuspringen. WOHNUNG IM UNTERGESCHOSS ZU VERMIETEN. Ohne weitere Informationen. »Ich habe lange darauf gewartet, dass es die richtige Person liest«, meinte Lemuel einige Zeit später zu ihr, und Olivia glaubte ihm.

			Tatsächlich waren sie nicht von Anfang an ein Paar. Sie waren beide vorsichtig, auch wenn ihre Natur und ihr Verlangen sie in die gleiche Richtung trieben. Es war, als hätten sie zuerst die Flitterwochen miteinander verbracht und sich die Zeit genommen, einander kennenzulernen. In einer Blase, in der nur sie beide Platz fanden.

			Olivia war so in Gedanken an diese ungewöhnliche Zeit versunken, dass sie erst wieder in das Pfandleihhaus und zu dem kleinen Jungen zurückkehrte, als der Rev meinte: »Olivia, wann kommt Lem zurück?« Das war für den Rev bereits eine sehr direkte Frage.

			»Er hat die Bücher mitgenommen und ist zu einem Freund gefahren. Im Moment ist er in New York«, erwiderte Olivia. Sie musste das nicht näher ausführen: Es ging um die Bücher, nach denen Lemuel jahrelang im Pfandleihhaus gesucht und die Bobo durch Zufall entdeckt hatte. Lemuel genoss es, sie durchzusehen, doch einige waren in einer derart alten Sprache verfasst, dass Lemuel keine Ahnung hatte, was der Text bedeutete. Deshalb war er fortgegangen und hatte Midnight das erste Mal seit über hundert Jahren für längere Zeit verlassen.

			Olivia hatte nicht angeboten, ihn zu begleiten. Er hätte sie gefragt, wenn er gewollt hätte, dass sie mitkommt, und obwohl sie darauf gehofft und in Gedanken bereits Termine verlegt hatte, hatte er nichts gesagt.

			Der Rev sah sie erwartungsvoll an.

			»Ich weiß nicht, wann er wiederkommt«, meinte sie ruhig. »Ich schätze, er kommt erst, wenn er alles erledigt hat.«

			»Kannst du ihn anrufen?«

			»Ja, das kann ich. Aber ich werde es nicht tun«, erwiderte sie. »Er genießt seine Zeit. Und das hat er sich auch verdient.«

			In Wirklichkeit hatte sie keine Ahnung, ob das überhaupt stimmte. Sie hatte erst zweimal von Lem gehört, seit er fort war: Einmal, nachdem seine Suche in Atlanta erfolglos geblieben war, und ein zweites Mal, nachdem er einen möglichen Übersetzer in Minnesota ausfindig gemacht hatte, der ihm allerdings auch nicht helfen konnte und der ihn an einen Vampir in New York verwiesen hatte.

			Sie sagte sich, dass eine Woche für Lemuel so kurz wie ein Wimpernschlag war. Für sie fühlte sich eine Woche allerdings an wie eine Woche. Oder auch zwei. Außerdem wusste sie, dass er keine Telefone mochte, auch wenn er natürlich wusste, wie sie funktionierten. Lemuel hatte ein Mobiltelefon, von dem er ihr von jedem Halt eine kurze Nachricht geschickt hatte. Mehr nicht.

			Der Rev wirkte verstimmt, als hätte er ihre Gedanken gelesen. Er sagte jedoch nichts mehr zum Thema Lemuel, sondern meinte stattdessen: »Wir müssen dafür sorgen, dass diese Leute aus Midnight verschwinden.«

			Dann deutete er mit dem Kopf auf Manfreds Haus. Der Junge stand währenddessen mit dem Rücken zum Rev. Er war vor das erste Regal getreten und betrachtete die Ukulele hinter dem Glas. Das Instrument schien älter als die Erwachsenen im Zimmer.

			»Das wollen wir alle«, meinte Bobo und warf zwischendurch ebenfalls immer wieder einen schnellen Blick auf Diederik. Olivia wusste, dass sich alle Gedanken darüber machten, was Diederik so besonders machte.

			»Aber ich glaube nicht, dass wir eine schnelle Lösung für dieses Problem finden werden«, fuhr Bobo fort.

			Fiji zappelte unruhig herum, und schließlich meinte sie: »Bobo, hast du irgendwo eine Bürste oder einen Kamm?«

			»Ja, unter dem Ladentisch«, erwiderte er, und nach kurzer Suche dort zog Fiji eine kleine Bürste hervor. Fiji betrachtete sie für einen Moment zweifelnd, doch dann atmete Fiji tief durch und ging entschlossen auf Diederik zu.

			»Komm, junger Mann«, sagte sie. »Du und diese sogenannte Bürste hier sollten einmal Bekanntschaft schließen.« Diederik wirkte ein wenig erschrocken, doch er reagierte auf den entschlossenen Ton in Fijis Stimme und ging zu ihr. Sie drehte ihn herum, sodass er mit dem Rücken zu ihr stand, und begann, seine dunklen Haare zu bürsten. Als Olivia sah, wie sanft Fiji war, drehte sie sich ein wenig zur Seite, damit sie nicht zusehen musste.

			Der Junge sah deutlich weniger verwildert aus, als Fiji mit ihm fertig war.

			»Während du dich mit dem Jungen beschäftigst, müssen wir eine Lösung für unser Problem finden«, erklärte der Rev. »Olivia!«

			»Ja?« Olivia richtete sich auf und sah ihn an. Seine Klamotten waren uralt, seine Haare wurden langsam dünn und sein Körper war schmächtig, doch wenn der Rev mit einem sprach, dann hörte man ihm zu. Und zwar aufmerksam.

			»Du wirst den verloren gegangenen Schmuck finden, damit jeder weiß, dass Manfred ihn nicht hat. Und dann werden diese Leute da draußen verschwinden.«

			»Warum denn gerade ich?«, fragte sie genervt.

			»Weil du eine Diebin bist«, erwiderte der Rev, und es klang keinesfalls wie eine Anschuldigung. »Nur du kannst herausfinden, wo ein Dieb solche Dinge verstecken würde.«

			Er hätte Schlimmeres über sie sagen können, und es wäre genauso wahr gewesen, weshalb Olivia einen Moment lang erleichtert war. Allerdings gefiel es ihr nicht, dass die anderen so sorgsam ihren Blick mieden – und sie spürte, wie sich auf einmal eine Kälte in ihr ausbreitete, die sie jedes Mal spürte, wenn sie das Gefühl hatte, als wären alle gegen sie.

			»Warum sollte ich Manfred helfen?«, fragte sie. »Ich kenne ihn doch kaum.«

			»Olivia«, erwiderte der Rev. Es war nur ein Wort, aber es genügte.

			»Ich werde tun, was ich kann«, meinte sie. »Aber ich sollte besser auf die Hilfe aller hier zählen können, falls ich sie brauche.«

			»Ich werde dir helfen«, meinte Fiji sofort. Obwohl sie ihre Aufmerksamkeit offensichtlich auf Diederik gerichtet hatte, hatte sie trotzdem zugehört. Nun zog sie ein Haargummi aus ihrer Rocktasche.

			Natürlich hat sie eines dabei, dachte Olivia. Und natürlich hilft sie, wo sie kann. Aber ihre Gedanken waren nicht verbittert. Olivia hatte mittlerweile akzeptiert, dass Fiji einfach diese Art von Mensch war.

			»Ich werde alles tun, worum auch immer du mich bittest«, erklärte Bobo.

			Joe zögerte einen Moment. »Chuy und ich werden tun, was wir können«, meinte er zurückhaltend. »Und Rasta ist natürlich auch jederzeit zu allem bereit«, fügte Joe hinzu, und alle lachten. Abgesehen von dem Rev und dem Jungen.

			Olivia nickte anerkennend.

			Fiji hatte Diederiks Haare mittlerweile zu einem ordentlichen Pferdeschwanz zusammengefasst. Er sah vollkommen anders aus. Und älter.

			»Rev, Diederik braucht ein Bad«, erklärte Olivia, damit sich Fiji nicht vollkommen alleine um die Körperpflege des Jungen kümmern musste. »Und saubere Klamotten.«

			Der Rev betrachtete den Jungen, als sähe er ihn zum ersten Mal. »Wenn du das sagst«, meinte er. »Diederik, ich muss mich ordentlich um dich kümmern. Ich habe es deinem Vater versprochen.« Er wandte sich zu den anderen um. »Die Kapelle wird eine Zeit lang leer stehen. Behaltet sie im Auge. Ich habe heute um vier eine Beerdigung. Eine Katze namens Meatball.«

			Mr. Snuggly, der gerade seine Pfoten säuberte, erstarrte und gab einen Laut von sich, der an ein Husten erinnerte. Olivia erkannte, dass der Kater lachte.

			»Denkst du, das wäre schlimmer als ›Mr. Snuggly‹?«, murmelte Olivia, und der Kater warf ihr einen verächtlichen Blick zu.

			Der Rev verschwand ohne ein weiteres Wort und nahm Diederik an der Hand, als wäre er drei Jahre alt und nicht … okay, wie alt war er denn eigentlich? Olivia sah dem ungleichen Paar nach, das sich auf den Weg zu Revs Haus machte, wo der Rev Diederik vermutlich in die Badewanne stecken würde. »Ich würde sagen, er ist ungefähr acht, was meint ihr?«

			Fiji runzelte die Stirn. »Gestern Abend dachte ich, er wäre sehr viel jünger. Seine Klamotten waren ihm viel zu groß.«

			Bobo zuckte mit den Schultern. »Es wäre gut möglich, dass er bereits elf ist.«

			Fiji setzte Mr. Snuggly wieder in seinen Korb. »Ja, ich glaube, ich stimme dir zu. Und heute schienen seine Klamotten irgendwie zu eng.«

			»Ich frage mich, wie alt er morgen sein wird«, meinte Joe, und dann verschwand er, ohne noch etwas hinzuzufügen. Die anderen starrten ihm nach.

			»Ich frage mich, was er weiß«, meinte Fiji.

			Olivia, die langsam das Interesse an der Unterhaltung verlor, erklärte: »Ich muss rüber, um mit Manfred zu reden. Aber ich werde ihn besser zuerst anrufen.« Sie ging hinunter in ihre Wohnung, um ihr Telefon zu holen. Als sie es schließlich in der Hand hielt, verspürte sie – wieder einmal – das Verlangen, Lemuel anzurufen.

			Doch sie tat nichts dergleichen.
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			Manfred wartete wie befohlen an der Hintertür, um Olivia ins Haus zu lassen. Sie war über die beiden nebeneinanderliegenden Einfahrten gesprintet und so schnell ins Haus geschlüpft, dass einige Reporter sich nicht einmal sicher waren, ob sie überhaupt jemanden gesehen hatten. Manfred schaffte es, die Tür hinter ihr zu schließen und zu versperren, bevor sich überhaupt jemand in Bewegung setzen konnte.

			»Mann, bin ich froh, dich zu sehen. Ähm, willst du vielleicht etwas trinken?« Manfreds erster Eindruck war nicht gerade beruhigend. Die todbringende Olivia schien verärgert und erschöpft. Er hatte auf Superwoman gehofft, doch er hatte bloß eine abgespeckte Version bekommen. Aber er versuchte, sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen.

			»Ja, klar«, meinte sie. »Ein Glas Wasser wäre toll.«

			Sie setzten sich an den kleinen Tisch, den er in die ebenso kleine Küche gepfercht hatte, und betrachteten einander eingehend. »Der Rev hat mich beauftragt, dich aus der Sache rauszuholen«, erklärte Olivia und tat nicht einmal so, als wäre sie erfreut.

			»Warum? Ich meine, er und ich sind nicht gerade dick befreundet.«

			»Es gibt da dieses Kind, das bei ihm wohnt. Diederik. Er ist ziemlich geheimnisvoll.« Olivia verzog spöttisch den Mund. Irgendwer war immer irgendwie geheimnisvoll. »Ich schätze, der Rev will keine Reporter in der Nähe des Kindes sehen. Also will er, dass sie verschwinden. Und der schnellste Weg ist, dass wir dein Problem lösen.«

			»Glaubst du …?« Manfred brach ab.

			»Dass ich es auf die Reihe bekomme?« Olivia lächelte und bemühte sich nicht im Geringsten darum, ihr Lächeln freundlich erscheinen zu lassen. »Wenn jemand in Midnight es schaffen kann, dann bin ich es.« Sie musterte den Hellseher. »Du weißt, dass ich besondere Fähigkeiten habe, nicht wahr?«

			»Ähm … ich habe es mir bereits gedacht. Aber …« Er zögerte einen Moment. »Die Sache ist die, Olivia … deine Fähigkeiten sind – soweit ich weiß – ziemlich drastisch.«

			»Ohhhh … ist da etwa jemand zimperlich?« Ihr Haifischgrinsen war jetzt nicht mehr zu übersehen. Olivia genoss es, sie selbst zu sein.

			»Ja«, gab Manfred zu. »Zumindest mehr als du. Ich hoffe, wir finden einen Weg, um das Problem zu lösen, ohne etwas zu tun, das … man nicht tun sollte.«

			»Ich war nie so jung und naiv wie du.« Ihr Blick wanderte in die Ferne, um sich schließlich wieder auf Manfred zu richten. »Ich werde das hier durchziehen, ob es dir nun gefällt oder nicht. Es geht hier um die ganze Stadt und nicht mehr bloß um dich. Also sag mir jetzt, was passiert ist.«

			Okay, ich muss wohl das Beste daraus machen, redete Manfred sich selbst ein. »Arthur Smith war heute Vormittag bei mir, kurz nachdem die Reporter aufgetaucht sind. Lewis Goldthorpe beschuldigt mich, Rachels Schmuck gestohlen zu haben. Das ist meine verstorbene Klientin«, fügte er erklärend hinzu. »Außerdem hat sich herausgestellt, dass sie vielleicht doch keines natürlichen Todes gestorben ist. Es gibt allerdings noch kein toxikologisches Gutachten.«

			»Was vermuten sie denn?«

			»Arthur hat mir eine Menge Fragen zu Rachels Wasserflasche gestellt. Ich hatte den Eindruck, als hätte ihm jemand verraten, dass sich etwas darin befunden hat, das nicht hineingehörte.«

			»Du meinst, abgesehen von dem, was du hineingegeben hast?« Olivia hob eine Augenbraue.

			»Zieh die Sache nicht ins Lächerliche«, erwiderte Manfred. »Du weißt ganz genau, dass ich nichts dergleichen getan habe. Außerdem habe ich eine Scheißangst, falls du es noch nicht bemerkt haben solltest.«

			Manfred erwartete eine beißende Antwort, doch stattdessen nickte Olivia bloß. »Okay, dann sollten wir zuerst mal herausfinden, wo Lewis den Schmuck versteckt hält, den du angeblich gestohlen hast. Denn wir gehen mal davon aus, dass er ihn hat. Was glaubst du, warum beschuldigt er dich? Und wo denkst du, dass er den Schmuck aufbewahrt?«

			»Ich hatte mittlerweile einige Stunden Zeit, um darüber nachzudenken. Zunächst einmal ist Lewis total verrückt. Aber er ist auch hinterhältig und gerissen, zumindest hat Rachel mir das erzählt. Sie hat oft von ihm gesprochen. Lewis und seine Probleme waren der Hauptgrund, warum sie den Kontakt zu ihrem toten Mann unbedingt aufrechterhalten wollte.«

			»Und du warst so freundlich und hast ihr dabei geholfen …« Olivias Stimme klang zwar nicht höhnisch, aber sie war sehr nahe dran.

			»Ja«, erwiderte Manfred ruhig. »Ich war froh, dass ich ihr helfen konnte. Und es war einfach, mit ihm Kontakt aufzunehmen. Er war zugänglicher als die meisten anderen Geister.«

			Olivia verzog den Mund zu einem zweifelnden Lächeln. »Okay«, meinte sie. »Ich werde das einfach mal so hinnehmen. Aber jetzt zurück zum eigentlichen Thema: Warum hasst Lewis dich so sehr?«

			»Erstens gefiel es ihm nicht, dass Rachel ›sein‹ Geld ausgab, anstatt es ihm zu vererben. Zweitens hatten viele der Ratschläge, die Morton ihr übermittelte, damit zu tun, Lewis’ Pläne zu vereiteln. Und sie folgte seinen Ratschlägen. Drittens war Lewis überzeugt, dass ich vorhatte, Rachel zu heiraten.«

			Olivia hob fragend eine Augenbraue.

			»Nein, natürlich nicht«, meinte Manfred und versuchte zu lächeln. »Rachel war eine nette Frau, aber sie war älter als meine Mutter. Und das ist nicht mein Ding.«

			»Also hat Lewis den Schmuck gestohlen und will es nun dir in die Schuhe schieben, damit ihr quitt seid. Und ich schätze, er will den Schmuck verkaufen?«

			»Ich glaube, Rachel hat den Schmuck versteckt, damit Lewis ihn ihr nicht stehlen konnte. Das hat sie mir zumindest erzählt.«

			»Aber wenn sie ihn gar nicht bei sich hatte, wie hättest du ihn dann stehlen sollen?«

			»Lewis behauptet, dass Rachel ihn in ihrer Handtasche hatte, weil sie ihn schätzen lassen wollte. Er geht davon aus, dass ich die Handtasche durchwühlt habe, bevor ich Hilfe gerufen habe.«

			»Ich war in der Lobby, als sie ihre Tasche fallen ließ«, gestand Olivia.

			Manfred starrte sie an. »Tatsächlich?«

			»Ich habe ihr geholfen, alles wieder einzusammeln. Ich und noch ein paar andere Leute. Und es war keine Spur von einem Schmuckkästchen zu sehen. Ich weiß also, dass du die Wahrheit sagst. Ich schätze, du hast ihre Handtasche nicht einmal angerührt?«

			»Nein«, erwiderte Manfred entschlossen. »Habe ich nicht.«

			»Dann nehme ich an, dass die Polizei die Fingerabdrücke überprüft und nichts gefunden hat.«

			»Ja, davon gehe ich auch aus.«

			»Also, Rachel hat dir erzählt, dass sie ihren Schmuck versteckt hat. Aber worum handelt es sich dabei eigentlich?«

			»Ich glaube, sie hat von Diamanten und Rubinen gesprochen.«

			»Okay, sie hat dir also erzählt, dass sie den Schmuck vor Lewis versteckt hat. Wo könnte das Versteck sein? Ziemlich sicher in ihrem Haus, oder? Wenn Menschen Dinge verstecken, dann lieber in ihrer Nähe.«

			»Nachdem sie krank war und längere Zeit im Haus verbracht hat, würde ich dasselbe vermuten. Ich hatte gehofft, dass sie sich ein Bankschließfach nehmen würde, aber ich glaube nicht, dass es so war. Rachel hätte nicht davon gesprochen, dass sie den Schmuck ›versteckt‹ hat, wenn sie ihn bloß auf die Bank gebracht hätte. Sie hätte mir dann lediglich gesagt, dass er in Sicherheit ist.«

			Olivia nickte. »Okay, dann ist er also im Haus. Du warst schon einmal dort, hoffe ich?«

			»Ja.« Manfred erinnerte sich offensichtlich nicht wirklich gerne an diesen Besuch. »Ich wollte nicht hin, aber nach unserer ersten persönlichen Sitzung bestand Rachel darauf, dass ich sehe, wo Morton gelebt hat.«

			»Aber das ist doch sicher ungewöhnlich, oder?«

			»Ja, absolut. Normalerweise sind meine Klienten zumindest ein wenig peinlich berührt, weil sie einen Hellseher aufsuchen. Rachel war da ganz anders, denn sie wollte, dass ich ihre Familie kennenlerne. Sie war so aufgeregt, weil sie wieder mit ihrem toten Mann in Kontakt treten konnte.«

			Ein seltsames, kaum merkliches Lächeln breitete sich auf Olivias Gesicht aus. »Also hast du die Familie tatsächlich kennengelernt?«

			»Ja, das habe ich Arthur Smith auch schon erzählt. Ich habe Rachels Töchter Roseanna und Annelle kennengelernt. Ich muss zugeben, dass ich besorgt war, was sie von mir halten würden. Dass sie womöglich dachten, ich wäre eine Art Gigolo. Lewis hat allerdings eine riesige Sache daraus gemacht, dass er mich nicht kennenlernen wollte. Zumindest beim ersten Mal.«

			Manfred erzählte Olivia von der Sitzung, als Lewis an die Tür gehämmert hatte. »Nachdem ich ihn also kennengelernt hatte, wünschte ich mir, es wäre anders gewesen. Und ich muss dazusagen, dass die Töchter weder ihre Ehemänner noch ihre Kinder dabeihatten, als ich Rachel besucht habe. Ich mache ihnen allerdings keinen Vorwurf daraus. Sie kannten mich ja vorher nicht.«

			»Das ist wirklich faszinierend«, meinte Olivia mit gespielter Begeisterung. »Aber eigentlich interessiert mich vor allem der Grundriss des Hauses.«

			»Das Haus ist echt groß«, erwiderte Manfred. Das war ihm am besten in Erinnerung geblieben. Er war nie zuvor in einem so großen Haus gewesen. »Rachel meinte, es hätte über fünfhundert Quadratmeter Wohnfläche. Auf zwei Stockwerken. Das Grundstück ist lang und schmal. Es gibt sowohl im Vorgarten als auch im Garten hinter dem Haus Überwachungskameras.«

			»Wird die Wohngegend gesondert überwacht?« Olivia hatte ein kleines Büchlein dabei, in das sie sich nun Notizen machte.

			»Oh … nein. Das Haus befindet sich in Bonnet Park. Wie das Vespers. Aber die Gegend, in der Rachel wohnte, ist alteingesessen und versnobt. Ihr Haus liegt ein wenig von der Straße zurückversetzt, und an der Grenze zu den Nachbarhäusern wachsen hohe Hecken. Hinter dem Haus gibt es einen Swimmingpool. Er grenzt direkt an die Terrasse.«

			»Könntest du mir einen Plan vom Erdgeschoss zeichnen?«

			Manfred dachte nach. »Ich glaube schon«, meinte er schließlich. »Ich war natürlich nicht in jedem Zimmer, aber ich habe zumindest eine kurze Führung bekommen. Sobald ich dort angekommen bin, wollte mir Rachel nämlich wirklich jedes einzelne Zimmer zeigen. Es war allen furchtbar peinlich – abgesehen von Rachel.«

			Manfred zeichnete sorgsam einen Plan des Erdgeschosses, der allerdings einige freie Stellen enthielt. Der Plan zeigte das formelle Wohnzimmer, in dem Gäste empfangen wurden, das Esszimmer, das private Wohnzimmer der Familie, eine Küche mit angeschlossener Vorratskammer, ein Spielzimmer und zwei Badezimmer; eines davon war durch das Spielzimmer erreichbar, das andere lag zwischen der Küche und dem Wohnzimmer und war vom Flur aus zu betreten. »Die Terrasse und der Pool liegen hinter den Glastüren im Wohnzimmer«, erklärte er. »Der Flur verläuft durch das ganze Haus und führt ebenfalls direkt zum Pool. Das Pool-Haus liegt rechts vom Swimmingpool. Vor dem Haus befindet sich eine U-förmige Auffahrt für Besucher, und eine weitere Auffahrt führt am Haus entlang. Sie ist für die Familie gedacht, und ich vermute, dass es hinter dem Haus auch eine Garage gibt. Ich kann mich allerdings nicht mehr genau daran erinnern.«

			»Du hast ein echt gutes Gedächtnis«, meinte Olivia.

			»Ich war vorher nie in einem Haus wie diesem.« Manfred wusste noch, wie überwältigt er damals war, obwohl er gleichzeitig versucht hatte, den Eindruck zu erwecken, als wäre das alles vollkommen normal für ihn. Außerdem erinnerte er sich, wie schwer das riesige und opulente Haus mit Rachel Goldthorpe in Verbindung zu bringen war, die eine so angenehme Gesellschaft war und den anderen Großmüttern glich, die er in der Kirche oder im Supermarkt sah.

			»Okay, und was ist mit dem oberen Stockwerk?«, fragte Olivia und sah ihn erwartungsvoll an.

			»Daran erinnere ich mich nur sehr vage. Ich bin bloß einmal schnell durchgelaufen, weil ich die Töchter nicht in Verlegenheit bringen wollte. Ich habe mich mehr darauf konzentriert, mich mit ihnen zu unterhalten und ihnen ein wenig über meine Familie zu erzählen, damit sie sich wohler fühlten.«

			»Eines Tages würde ich diese Geschichten auch gerne hören«, erklärte Olivia.

			»Sobald du mir von deiner Familie erzählst, erzähle ich dir von meiner«, erwiderte Manfred. Olivia warf ihm einen vernichtenden Blick zu, und er wusste, dass er einen wunden Punkt getroffen hatte.

			»Gib einfach dein Bestes, was das obere Stockwerk betrifft«, meinte sie und deutete auf den Stift und das Papier.

			Manfred versuchte es. »Okay, man geht die Haupttreppe hoch … dann kommt man zu einem Absatz, wendet dort ab und geht noch eine Treppe hoch. Der Eingangsbereich, in dem sich die Haupttreppe befindet, geht über zwei Stockwerke, doch am Ende der Treppe gelangt man in einen Flur. Das erste Zimmer rechts war Lewis’ Zimmer – zumindest hat er da gewohnt, als er noch ein kleiner Junge war. Als Nächstes kommen die Zimmer der beiden Mädchen, dazwischen befindet sich ein Badezimmer. Die Zimmer sind mittlerweile natürlich unbewohnt. Auf der anderen Seite des Flurs befinden sich die Erwachsenen-Zimmer. Als Erstes kommt Mortons Büro. Vielleicht nannte Rachel es aber auch Bibliothek? Es hat jedenfalls ein kleines, angeschlossenes Badezimmer. Daneben befindet sich das riesige Elternschlafzimmer. Ich habe nur einen kurzen Blick hineingeworfen. Einige der Fenster führen seitlich hinaus, doch es gibt auch einen großen Balkon mit Blick auf den Pool und das Pool-Haus. Dort wohnt Lewis im Moment.«

			»Wie lange ist dein Besuch bereits her?«

			»Etwa zwei Jahre. Ich war damals zum ersten Mal bei einem Klienten zu Hause, und ich hatte gerade begonnen, alleine persönliche Sitzungen abzuhalten.« Manfred grinste schief. »Und falls du es noch nicht bemerkt hast: Die Größe des Hauses hat mich aus den Socken gehauen. Ich hatte noch nie zuvor so etwas gesehen.«

			Olivias Gesicht wirkte vollkommen ausdruckslos, als sie die Pläne betrachtete. Obwohl er Olivia nicht berührte, spürte Manfred ohne große Schwierigkeiten, dass sie in einem Haus dieser Größe aufgewachsen war. Vielleicht war es sogar noch größer gewesen. »Je größer das Haus, desto mehr Verstecke gibt es«, erklärte sie schließlich.

			Manfred gönnte sich einen Augenblick der Selbstzufriedenheit. Er hatte es gewusst: Sie sprach aus Erfahrung.

			»Ich bin mir sicher, dass wir die Möglichkeiten eingrenzen können«, meinte er.

			»Wie kommst du darauf?«

			»Wenn man etwas versteckt, dann möchte man es trotzdem im Auge behalten, nicht wahr? Das liegt in der menschlichen Natur. Und es ist so, wie du vorhin gesagt hast: Sie wollte den Schmuck in ihrer Nähe wissen. Also hat sie ihn vermutlich in einem Zimmer versteckt, das kaum jemand außer ihr selbst betrat. Und nachdem Lewis wieder daheim eingezogen war, blieben nicht mehr viele Räume übrig.« Manfred zuckte mit den Schultern. »Ich weiß, dass Rachel gerne im Garten war, also wäre es möglich, dass sie den Schmuck dort versteckt hat. Aber wenn man bedenkt, wie krank sie in den letzten Wochen war, würde ich sagen, dass wir zuerst alles andere ausschließen, bevor wir draußen nachsehen.«

			»Einverstanden. Rachels Schlafzimmer ist wohl am wahrscheinlichsten, denn sie konnte sicher sein, dass Lewis dieses Zimmer nicht betreten würde, zumindest solange sie im Haus war. Vermutlich kam er ziemlich oft in die Küche, um sich etwas zu trinken oder zu essen zu holen. Das Badezimmer und die Toilette im Erdgeschoss würde ich ausschließen, denn dort war er sicher regelmäßig. Im Esszimmer und Salon hielt er sich vermutlich nicht oft auf. Ich würde die Möglichkeiten in dieser Reihenfolge abarbeiten: Rachels Schlafzimmer, ihr Bad und Mortons Büro nebenan. Danach die Küche und die anderen Zimmer im Erdgeschoss und zuletzt die leeren Kinderzimmer, das Badezimmer im oberen Stockwerk und der Garten.«

			Manfred nickte. »Das klingt vernünftig. Und was machen wir jetzt?«

			»Ich werde in das Haus einbrechen«, erklärte Olivia. »Wenn wir Glück haben, finde ich den Schmuck. Wenn nicht, dann werde ich mich zumindest eingehend umsehen. Basierend auf meinen Erkenntnissen werde ich einen Plan entwickeln. Ich glaube mittlerweile nicht mehr, dass Lewis dich beschuldigen würde, wenn er im Besitz des Schmuckes wäre. Er gehört zum Familienvermögen, und Lewis wird ohnehin bald zumindest ein Drittel des Wertes abbekommen, falls Rachel ihr Erbe durch drei geteilt hat. Ich bin mir allerdings sicher, dass Rachel den Schmuck versteckt hat – genauso wie sie es dir erzählt hat – und dass Lewis ihn noch nicht gefunden hat. Aber sobald er herausfindet, dass du den Schmuck wirklich nicht hast, wird er sicher ebenfalls beginnen, danach zu suchen. Vielleicht beschuldigt er dich aber auch nur, weil er den Schmuck nicht mit seinen Schwestern teilen will.«

			Ohne ein weiteres Wort war Olivia plötzlich aufgestanden und vor die Hintertür getreten. Sie öffnete sie einen Spalt weit und warf einen Blick nach draußen. Im Garten hinter dem Haus war niemand zu sehen. Offensichtlich hatten die Drohungen des Sheriffs Wirkung gezeigt.

			»Du weißt aber schon«, meinte sie über ihre Schulter hinweg, »dass es am einfachsten wäre, wenn ich Lewis einfach umbringe?«

			»Es wäre mir sehr recht, wenn du das nicht tun würdest«, erwiderte Manfred.

			Olivia zuckte mit den Schultern. »Okay.«

			Und dann war sie so schnell fort, wie sie gekommen war, eilte die Treppe zum Pfandleihhaus hoch und verschwand im Inneren des Hauses.

		

	
		
			
				
					[image: ]
				

			

			9

			Der Rev marschierte mit großen Schritten die Witch Light Road entlang, und Diederik folgte ihm. Der Junge war gewaschen und sorgsam zurechtgemacht. Joe sah lächelnd aus dem Fenster seines Ladens. Es war lange her, dass er zu jemandem Kontakt gehabt hatte, der so jung war, und ihm fiel auf, dass ihn das glücklich machte. Der Rev befand sich wie üblich auf direktem Weg in die Kapelle, und er tat es wie immer um dieselbe Zeit.

			Joe eilte aus dem Laden und schloss zu dem ungleichen Paar auf, als der Rev gerade die Treppe zur Kapelle hochstieg. »Guten Morgen«, meinte er, und der Rev wandte sich um und nickte Joe knapp zu. Diederik lächelte. Er sah vollkommen verändert aus. Seine Haare waren gebürstet, seine Klamotten sauber und sein Gesicht gewaschen. »Fiji?«, fragte Joe, und der Rev nickte erneut.

			»Sie kam gestern Abend mit ein paar Kleidern für den Jungen vorbei«, erklärte er. »Sie scheinen ihm zu passen.«

			»Und sie gefallen mir«, erklärte Diederik. Er sprach mit einem auffälligen Akzent, doch Joe konnte nicht sagen, woher er stammte. Es war jedenfalls nicht Spanisch oder Russisch, denn diese beiden Akzente kannte Joe am besten.

			»Rev, ich habe mich gefragt, ob Sie heute Vormittag vielleicht einmal auf Diederik verzichten könnten?«, fragte Joe behutsam. »Chuy und ich bräuchten Hilfe im Laden, und wir würden uns außerdem über Besuch freuen.«

			Der Rev überlegte. »Er steht unter meiner Obhut«, erklärte er warnend. »Und du weißt, was das bedeutet.«

			»Ja, Sir, das weiß ich. Und wir werden auf ihn achtgeben, als wäre er unser eigen Fleisch und Blut.«

			Der Rev nickte. »Dann sieh zu, dass du immer in seiner Nähe bist, und ruf mich, falls etwas passieren sollte. Dann komme ich ihn holen.« Anschließend drehte ihnen der alte Mann in seinem abgetragenen schwarzen Anzug ohne ein weiteres Wort den Rücken zu und betrat die Kapelle. Das verwitterte braune Tor schloss sich mit einem Krachen hinter ihm.

			Diederik sah zu Joe hoch. Der Junge schien etwas besorgt.

			»Du kennst meinen Freund Chuy zwar noch nicht, aber du wirst ihn mögen«, versicherte Joe ihm. »Unser Laden ist gleich da drüben.« Die beiden gingen die Witch Light Road entlang in Richtung Westen und überquerten sie anschließend in Richtung Norden.

			»Chuy, sieh mal, wen ich mitgebracht habe«, rief Joe, als sie den Laden betraten.

			»Wie schön«, meinte Chuy. Er beugte sich gerade über die Hände einer Kundin. Joe war nicht wirklich überrascht, dass es Fiji war, obwohl sie sich nicht allzu oft die Nägel machen ließ. »Chuy, das hier ist Diederik«, erklärte Joe mit offizieller Stimme. »Und du erinnerst dich doch sicher an Miss Fiji?«

			Fiji hatte rein zufällig einen Korb mit Muffins und eine Flasche Orangensaft dabei. Als sie Diederik etwas davon anbot, begann er zu strahlen. »Beim Rev gab es bloß Haferbrei«, erklärte der Junge in seinem seltsamen Akzent. »Er war gut«, fügte er höflich hinzu. »Aber die hier sind sehr gut. Und danke für die Kleidung.«

			Fiji lächelte. »Es freut mich, dass du die Muffins und die Klamotten magst.«

			Chuy lackierte ihre Nägel in einem cremefarbigen Orange, und nachdem Diederik einen Muffin gegessen hatte, trat er näher heran, um zuzusehen. Er schien fasziniert. »Lässt sich deine Mom auch die Nägel machen?«, fragte Chuy.

			»Ich habe nie gesehen, dass sie es getan hätte«, meinte der Junge und wirkte plötzlich unendlich traurig.

			»Wie alt bist du eigentlich, Diederik?«, fragte Fiji schnell, um ihn von seiner Traurigkeit abzulenken.

			»Ich bin nicht so alt, wie ich aussehe. Wir wachsen schneller als …« Der Junge zögerte. »Die meisten«, meinte er schließlich.

			»Du siehst aus wie zehn«, meinte Fiji lächelnd. Dann betrachtete sie ihn genauer. »Oder vielleicht auch älter?«

			»Oh! Das bin ich aber nicht!« Diederik lachte, wirkte aber auch ein wenig verängstigt.

			Joe fiel auf, dass der Junge nicht gesagt hatte, ob er nun älter oder jünger war, aber er wusste, dass er seine Privatsphäre respektieren musste, obwohl er genauso neugierig war wie Fiji. Sie warfen einander einen Blick zu, und Joe erkannte, dass Fiji den Jungen nicht weiter ausfragen würde.

			Als Chuy Fijis Maniküre beendet hatte, bat er Diederik, den Boden um den Tisch zu fegen, und danach wischte er ihn sauber. Diederik freute sich offensichtlich, dass er sich nützlich machen konnte. Das hier war ein Junge, der gerne beschäftigt war und der es nicht gewöhnt war, einfach nur herumzusitzen. Und schon gar nicht in einer trostlosen Kapelle zu knien, während der Rev neben ihm meditierte. Joe nahm sich vor, den Rev darauf aufmerksam zu machen, dass es womöglich wieder einmal Zeit wurde, den Tierfriedhof vom Unkraut zu befreien, den Rasen zu mähen und die Büsche zu schneiden. Der Tierfriedhof war das hübscheste Plätzchen in ganz Midnight, abgesehen von Fijis Garten, in dem außer im tiefsten Winter ständig Blumen blühten.

			»Vielleicht kannst du mir ja morgen ein wenig im Garten helfen«, meinte Fiji, als hätte sie Joes Gedanken gelesen. »Hast du das schon einmal ausprobiert?«

			»Nein, Ma’am«, erwiderte der Junge.

			»Wenn ich dir zeige, welches Unkraut du ausreißen sollst, dann schafft du das bestimmt. Und es wäre mir eine große Hilfe. So müsste ich nicht ständig zwischen dem Laden und dem Garten hin und her hetzen.« Fiji wirkte zufrieden. »Ich gehe nachher an der Kapelle vorbei und bespreche es mit dem Rev.«

			Diederik schien sich zu freuen. »Danke. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.« Er klang wie ein Flugbegleiter, der die Passagiere beim Aussteigen verabschiedet. »Vielleicht sehen wir uns ja morgen. Und danke für die Muffins und den Orangensaft.« Fiji verließ den Laden mit einem leeren Korb.

			»Ich weiß zwar nicht, wer dafür verantwortlich ist, aber er ist echt gut erzogen«, murmelte Chuy.

			Diederik säuberte auch Chuys Arbeitstisch und stellte sich dabei ziemlich gut an. Danach half er Joe beim Abstauben der Antiquitäten, und Joe zeigte ihm eine geheime Schublade in einem der Tische, was Diederik angemessen cool fand. Chuy fiel ein, dass er noch ein altes Geschicklichkeitsspiel hatte, das einmal das Kind einer Kundin vergessen hatte, und nachdem er Diederik gezeigt hatte, wie man es spielte, hatten die beiden eine Menge Spaß.

			Außerdem war der Junge unglaublich schnell.

			Langsam wurde es Zeit zum Mittagessen, und Joe und Chuy nahmen Diederik mit ins Home Cookin Restaurant auf der gegenüberliegenden Straßenseite, wo sie ihm Madonna und den kleinen Grady vorstellten.

			Seltsamerweise konnte Diederik nichts mit Grady anfangen, vor allem, nachdem er erfahren hatte, dass Grady etwas mehr als ein Jahr alt war. Grady kletterte vor dem Tresen von Stuhl zu Stuhl, doch es schien ihm auch nichts auszumachen, wenn Madonna ihn in seinen Laufstall setzte, wann immer sie zu beschäftigt war mit Kochen und Servieren, um ein Auge auf ihn zu haben. Madonna lehnte alle Angebote ihrer Nachbarn, sich um den Kleinen zu kümmern, stets dankend ab. Offensichtlich sah sie es als ihre alleinige Aufgabe, auf Grady aufzupassen. Allerdings teilte Madonna grundsätzlich weder ihre Gedanken noch ihre Gefühle gerne mit anderen, weshalb alle (außer Diederik) überrascht waren, als sie meinte: »Ich kann es kaum erwarten, dass jemand die Tankstelle übernimmt, sodass Teacher mir wieder öfter zur Hand gehen kann.«

			Nachdem sie alle Madonnas plötzliche Aufrichtigkeit verdaut hatten, meinte Joe: »Dann hat er also noch nichts von den Besitzern gehört?«

			»Oh, doch«, erwiderte sie und goss ihnen mehr Eistee ein. »Aber sie sagen immer bloß, dass niemand den Job übernehmen will. Obwohl auch das Haus dabei wäre, dass die Besitzer an … die letzte Familie vermietet hatten.«

			Niemand wollte über den ehemaligen Pächter der Tankstelle und des dazugehörigen Ladens sprechen. Oder über seine Kinder.

			Das Essen kam, und Diederik aß den ganzen Teller leer. Er sagte kein Wort, während das Essen vor ihm stand, und konzentrierte sich voll und ganz darauf. Nur einmal hob er die Hand, um Fiji zu begrüßen. Sie war ins Diner gekommen, um ihr Mittagessen abzuholen und es mit in ihren Laden zu nehmen. Nachdem er gesehen hatte, wie sich die anderen den Mund mit der Serviette abwischten, tat er es ihnen nach und schien dabei in Gedanken versunken.

			»Das hier ist eine gute Stadt«, meinte er plötzlich. »Warum will niemand hier wohnen?«

			»Uns gefällt es hier«, antwortete Joe. »Aber ich schätze, für viele Leute ist hier einfach nicht genug los, und sie wollen nicht bis nach Davy oder sogar noch weiter fahren, um einzukaufen.«

			»Aber es gibt weite, freie Flächen, und man sieht sofort, wenn jemand von außerhalb kommt. Außerdem wohnen nicht so viele Leute hier«, erwiderte Diederik und deutete mit einer ausladenden Handbewegung auf das unermesslich weite Land um Midnight. Sein Akzent war noch stärker geworden, und Joe versuchte erneut, ihn einzuordnen. Allerdings war er noch nicht sehr weit gereist. Er warf einen schnellen Blick auf Chuy, der nur kaum merklich mit den Schultern zuckte. Offenbar hatte auch er keine Ahnung. »Das ist doch schön. Viel sicherer.«

			Fiji schien die Tatsache, dass Diederik es gewohnt war, sein Leben in Gefahr zu verbringen, zu beunruhigen, doch sie sagte nichts. Joe lächelte ihr anerkennend zu. Er mochte Fiji, weil sie ein gutes Herz hatte, aber genau diese Warmherzigkeit machte sie manchmal auch ein wenig indiskret.

			Bobo betrat den Laden, und er hätte sich keinen besseren Moment aussuchen können. Die Sonne ließ seine Haare wie einen Heiligenschein leuchten, und die Ironie dahinter bescherte Joe ein Lächeln. Diederik lächelte ebenfalls, als er Bobo sah. Das taten alle, vor allem Fiji. Der Mann hatte einfach Charme, und Joe war sich sicher, dass er ihn bis ins hohe Alter behalten würde. Wenn er Glück hatte und so lange lebte.

			»Die Reporter werden es langsam leid, vor Manfreds Haus herumzulungern, und einige von ihnen sind auf dem Weg hierher«, erklärte Bobo.

			Diederik sah von einem Erwachsenen zum anderen, als wollte er herausfinden, ob er in Gefahr war oder nicht. »Diederik«, meinte Joe, »wir müssen durch die Hintertür raus, und dann fahren wir nach Davy. Hast du schon mal Eiscreme probiert?«

			Der Junge schüttelte den Kopf. »Nein, was ist das?«

			»Etwas echt Tolles«, meinte Fiji. »Ihr beide werdet sicher viel Spaß haben.«

			»Rede du mit dem Rev«, trug Joe Chuy auf. »Okay, Kumpel, los geht’s!« Er streckte eine Hand nach dem Jungen aus, und Diederik ergriff sie, ohne zu zögern.

			Sie machten sich auf den Weg durch die Küche, winkten Madonna zu und traten ins Freie hinaus. Danach gingen Joe und der Junge das Haus entlang in Richtung Straße und spähten heimlich um die Ecke, bis die kleine Gruppe Reporter im Home Cookin Restaurant verschwunden war. Sie überquerten die Witch Light Road und gingen weiter zu dem Parkplatz hinter Joes Laden, wo sie in seinen Wagen stiegen. Diederik gurtete sich an, ohne dass Joe ihn darauf aufmerksam machen musste, und kurz darauf fuhren sie den Davy Highway entlang in Richtung Norden.

			Joe schenkte dem Jungen ein Lächeln. »Ich denke, das Eis wird dir schmecken«, sagte er – und er sollte recht behalten.
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			Am nächsten Tag bog Olivia mit dem Auto in die Old Pioneer Street im Herzen von Bonnet Park ein. Die meisten der Häuser in dieser Straße waren in den Sechzigern oder Siebzigern oder sogar noch früher erbaut worden. Sie waren alle strategisch günstig auf schmalen, länglichen Grundstücken angeordnet und verfügten über einen sorgsam gepflegten Rasen und elegante Bepflanzungen. Obwohl viele Häuser renoviert und modernisiert worden waren, hatten sie alle etwas gemeinsam: Sie waren riesig und vermittelten einen erhabenen Eindruck.

			Olivia hielt den Blick auf die Hausnummern an den (aus Ziegeln gemauerten) Briefkästen gerichtet und bog dann in die kieselbestreute Auffahrt des dritten Hauses auf der rechten Seite. Von Besuchern wurde offensichtlich erwartet, nach rechts weiterzufahren, um einen Kreis um ein großes Rosenbeet in voller Blüte zu beschreiben. Nur die Familie und Lieferanten durften die Straße geradeaus weiter zur Rückseite des Hauses fahren. Oder die Gärtner, wie etwa der junge Mann, der gerade im Rosenbeet arbeitete. Er schien lateinamerikanischer Abstammung zu sein und war etwa neunzehn Jahre alt. Der junge Mann schnitt die abgeblühten Rosen von den Sträuchern und warf sie in einen Eimer. Er wirkte sehr neugierig, was Olivia betraf, und drehte sich um, um zu beobachten, wie sie vor dem Haus parkte.

			Der Kiesel knirschte unter Olivias Schuhen, als sie auf die kleine Treppe zuging, die zur Eingangstür hochführte, und schließlich klopfte. Heute war sie eine Blondine und trug außerdem blaue Kontaktlinsen und leuchtend roten Lippenstift, um ihr übertriebenes Augen-Make-up zu betonen. Ihre ärmellose Bluse war bunt gemustert, und ihre Hose war marineblau.

			»Ja, bitte?«, fragte die Haushälterin, die die Türe öffnete. Sie war ebenfalls lateinamerikanischer Abstammung und ziemlich klein. Ihre Haare waren lang und kräftig und immer noch vollkommen schwarz, obwohl Olivia sie aufgrund der Fältchen um den Mund und die Augen auf Mitte vierzig schätzte. »Kann ich Ihnen helfen?«

			»Mein Name ist Rebecca Mansfield, und ich arbeite für Pflege zu Hause«, erwiderte Olivia mit fester, selbstbewusster Stimme. Dann wartete sie.

			»Ich bin Bertha«, meinte die Frau zögernd. »Und ich bin die Haushälterin. Was kann ich für Sie tun?«

			»Es freut mich, Sie kennenzulernen, Bertha. Ich habe hier einen von Mrs. Goldthorpe unterschriebenen Vorvertrag, der ihr unsere Dienste zusichert.« Olivia hatte eine Aktentasche und ein Klemmbrett dabei, und die vereinte Autorität der beiden Gegenstände war zu viel für die Haushälterin, die zurücktrat und Olivia ins Haus bat. Sobald Olivia Zutritt erhalten hatte, bewegte sie sich eilig in die Mitte des Eingangsbereiches, und ihr Blick wanderte umher, um so viele Eindrücke wie möglich zu sammeln. Sie brauchte vor allem eine genaue Vorstellung davon, wie groß alles war. Zu ihrer Freude war Manfreds Plan sehr viel detaillierter, als sie es sich erwartet hatte.

			Bertha, die einen Kittel anstatt einer Dienstmädchenuniform trug, meinte: »Mrs. Goldthorpe ist vor Kurzem verstorben.«

			»Wie bitte?«, Olivia wandte sich offensichtlich schockiert zu der Frau um.

			»Sie hatte eine Lungenentzündung«, erklärte Bertha. »Wir brauchen also keine Heimpflegekraft mehr. Möchten Sie vielleicht mit ihrer Tochter Annelle sprechen? Sie ist oben.«

			»Ja, natürlich«, erwiderte Olivia-alias-Rebecca. »Es tut mir ja so leid. Ähm, aber sie hat bereits einen Vorvertrag unterzeichnet …« Olivia hatte das Gefühl, dass sie vielleicht nicht an Bertha vorbeikommen würde, wenn sie nicht andeutete, dass es hier auch ums Geld ging.

			»Natürlich Ma’am. Ich hole sie.« Die Haushälterin wandte sich ab, um die Treppe hochzugehen.

			»Ich komme gleich mit«, rief Olivia. »Sie hat sicher viel zu tun, und ich will sie nicht unnötig lange aufhalten.«

			Bertha sah sie misstrauisch an, doch dann führte sie Rebecca die Treppe hinauf und in das zweite Zimmer auf der rechten Seite. Manfred hatte recht gehabt. Das hier war ganz sicher das Elternschlafzimmer. Eine Frau – bei der es sich vermutlich um Annelle handelte – stand in der Tür eines begehbaren Kleiderschrankes. Sie war klein und stämmig, obwohl sie nicht annähernd so übergewichtig erschien, wie ihre Mutter es gewesen war. Ihre Haare waren dunkelbraun und wurden bereits ein wenig grau. Und sie wirkte erschöpft und traurig.

			Annelle war überrascht, jemandem in dem Zimmer zu sehen, den sie nicht kannte, und wirkte nicht gerade erfreut. »Wer ist das, Bertha?«, fragte sie und bemühte sich, einigermaßen gefasst zu wirken.

			»Das hier ist Miss Mansfield von Pflege zu Hause«, antwortete Bertha vorsichtig. »Scheinbar hat Ihre Mom einen Vorvertrag unterzeichnet?«

			»Ach du meine Güte«, rief Annelle ungläubig. »Was kommt denn noch alles auf uns zu? Warum hat sie so etwas bloß getan?«

			Bertha blieb stehen und wirkte ebenfalls neugierig. »Ich weiß gar nichts darüber, Miss Annelle«, meinte sie ziemlich selbstzufrieden.

			»Miss Mansfield?«, sagte Annelle und musterte Olivia misstrauisch. »Ich bin Annelle King, Mrs. Goldthorpes Tochter. Es tut mir leid, dass Sie nicht bereits früher erfahren haben, dass meine Mutter so plötzlich von uns gegangen ist.«

			»Bertha hat es mir gerade erzählt. Es tut mir so leid, dass ich Sie in Ihrer Trauer stören muss«, log Olivia. »Wir hatten vor ein paar Tagen einen Termin mit Mrs. Goldthorpe vereinbart, aber als wir an der Tür klingelten, ging niemand ran. Wir hinterließen eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter, doch es rief niemand zurück. Daher hat mich das Büro hergeschickt, um nach dem Rechten zu sehen. Wir machen uns immer Sorgen, wenn wir keine Rückmeldung von einem älteren Kunden bekommen.«

			»Auch dann, wenn sie noch gar keinen Vertrag unterzeichnet haben? Das nenne ich Kundendienst«, meinte Annelle und klang etwas schroff. »Oder wollen Sie mir damit etwa sagen, dass meine Mom Ihrem Unternehmen Geld schuldet? Denn in diesem Fall muss ich Ihnen sagen, dass das Testament meines Vaters noch nicht einmal offiziell eröffnet ist. Und da jetzt auch noch meine Mom gestorben, habe ich keine Ahnung, wann alles geklärt sein wird.«

			»Nein, auf keinen Fall«, erwiderte Olivia mitfühlend. »Sie hat zwar einen Vorvertrag unterzeichnet, aber unter diesen Umständen würden wir natürlich nicht im Traum daran denken, die Forderungen einzutreiben … Das ist nicht unsere Art, Geschäfte zu machen. Außerdem wäre ihre Versicherung ohnehin für alles aufgekommen.«

			Annelle wirkte erleichtert, obwohl Olivia eher das Gefühl hatte, als ginge es hier weniger ums Geld, als darum, weiteren Papierkram zu vermeiden.

			»Okay, okay. Gut«, meinte Annelle. Sie atmete tief durch und wollte sich offensichtlich bereits von Olivia verabschieden, weshalb diese rasch weitersprach.

			»Es ist einfach bloß so, dass viele unserer Kunden bereits im fortgeschrittenen Alter sind – Ihre Mutter war ja noch relativ jung! –, und in diesem Alter ist das Gedächtnis oft nicht mehr das, was es einmal war. Vereinfacht gesagt, wir machen uns eben Sorgen, wenn Menschen in diesem Alter nicht auf unsere Anrufe reagieren.«

			Annelle schien bestürzt. »Es tut mir leid, ich wollte nicht andeuten, dass Sie womöglich … übereifrig sind. Es tauchen bloß ständig Leute hier auf, die behaupten, dass meine Mutter ihnen Geld schuldet und diese Ansprüche waren bis jetzt alle mehr als fadenscheinig. Es tut mir leid, wenn ich zu misstrauisch war.«

			Du warst nicht mal annähernd misstrauisch genug, dachte Olivia. »Kein Problem«, sagte sie. »Ihre Mutter war eine so nette Frau. Ihr Verlust tut mir sehr leid. Ich will Ihnen wirklich keine weiteren Umstände bereiten, aber dürfte ich vielleicht Ihre Toilette benutzen, bevor ich zu meinem nächsten Termin aufbreche?«

			Annelle gab ihr Bestes, sich ihren Ärger nicht anmerken zu lassen. Sie wollte offensichtlich endlich wieder mit der schmerzhaften, aber notwendigen Pflicht fortfahren, den begehbaren Kleiderschrank ihrer Mutter auszuräumen. »Sicher«, antwortete sie. »Nachdem Sie bereits hier sind, können Sie auch gleich Mutters Badezimmer dort drüben benutzen.« Annelle deutete auf eine Tür an der Nordseite des Hauses.

			»Danke vielmals«, erklärte Olivia und drückte die Tür auf. Danach schloss sie die Tür sorgsam hinter sich, legte ihre Tasche und das Klemmbrett auf dem Waschtisch ab und sah sich um. Nachdem sie auf keinen Fall die Gelegenheit erhalten würde, das Schlafzimmer zu durchsuchen, würde sie sich einfach so lange wie möglich im Badezimmer umsehen. Sie ließ sich tatsächlich auf der Toilette nieder, während sie den Blick schweifen ließ. Nachdem sie sich so genau umgesehen hatte, wie es in einer glaubwürdigen Zeitspanne möglich war, drückte sie die Spülung und drehte den Wasserhahn auf, während sie einen schnellen aber intensiven Blick in den Medizin- und Vorratsschrank warf.

			Nichts. Kein Spalt und keine Ritze, die nicht normal gewesen wären. Keine falschen, sich drehenden Schränke oder kleinen Öffnungen im Boden. Obwohl sie eigentlich keine Zeit mehr hatte, sich den Schrank unter dem Waschbecken genauer anzusehen, öffnete sie ihn eilig, um sicherzugehen, dass sich nichts Ungewöhnliches darin verbarg.

			Verdammt. Kein bisschen schlauer trat sie aus dem Badezimmer – sie war sich bloß ziemlich sicher, dass nichts darin versteckt worden war. Das Interessanteste daran war nur, dass Rachel Goldthorpe offenbar eine talentierte Kosmetik-Vertreterin in der Nachbarschaft hatte. Dann verabschiedete sie sich von Annelle Goldthorpe-King und versicherte ihr erneut ihr Beileid, bevor sie sich auf den Weg über die mit Teppich ausgelegte Treppe machte und in den Vorgarten hinaustrat. Sie wusste zwar nicht wirklich mehr als vorher, doch zumindest war sie nun ein wenig besser mit dem Grundriss des Hauses vertraut.

			Nun musste sie sich überlegen, wie sie weiter vorgehen wollte. Der junge Gärtner arbeitete noch immer, als sie hinaus auf die kieselbestreute Auffahrt trat. Er schien aber nicht sonderlich in Eile. Olivia war sich mehr als bewusst, dass er ihr nachstarrte, während sie die Autotür öffnete. Sie wartete etwas, um ein wenig von der aufgestauten Hitze entweichen zu lassen, bevor sie einstieg. Dann warf sie ihre Tasche und das Klemmbrett ins Auto und wurde plötzlich von der Ankunft eines unscheinbar wirkenden, wütenden Mannes aus ihren umherwandernden Gedanken gerissen. Er kam nicht von vorne auf das Haus zu, sondern trat von hinten auf die kiesbestreute Auffahrt. Vielleicht vom Pool-Haus her kommend? Ihre innere Alarmanlage sagte ihr, dass sie sich vor diesem Mann in Acht nehmen musste, und sie hörte immer überaus aufmerksam auf derartige Warnungen.

			Das hier war vermutlich Lewis Goldthorpe. Er sah seiner Schwester so ähnlich, dass Olivia mit ziemlicher Sicherheit auch zu diesem Schluss gekommen wäre, hätte er sie nicht nur einen Moment später mit den Worten: »Ich bin Lewis Goldthorpe. Das ist mein Haus. Was machen Sie hier?« begrüßt.

			Olivia ballte die Fäuste. Es war beinahe unmöglich, dem Drang zu widerstehen, ihn an Ort und Stelle kaltzumachen. Sie würde es so schnell und sauber über die Bühne bringen, dass er keine Ahnung haben würde, bis es zu spät war. Und das wäre ein viel besserer Tod, als es ein Arschloch wie er verdient, dachte Olivia. Ein harter Schlag mit den Fingern gegen die Kehle würde ihn zum Schweigen bringen und niederstrecken, dann ihm schnell das Genick brechen, und alles wäre vorbei. Manfreds Probleme – und damit auch die Probleme des Revs – würden sich sofort in Luft auflösen. Wenn niemand mehr auf einer Anklage beharrte, würde der Schmuck sicher früher oder später auftauchen, und Manfred stünde nicht mehr unter Verdacht … wenn dieser Mann doch nur tot wäre. Aber es war nichts als ein schöner Tagtraum. Denn da war zum einen der Gärtner, der sie immer noch anstarrte. Und zum anderen Annelle King, die in der offenen Tür stand.

			»Lewis!«, rief Annelle mit schneidender Stimme. »Komm hierher.« Es wirkte, als müsste sie eine ganze Litanei an Dingen hinunterschlucken, die sie gerne zu ihrem Bruder gesagt hätte – und nichts davon war besonders freundlich.

			»Was hat diese Frau hier zu suchen?«, wollte Lewis von seiner Schwester wissen. Er war etwa einen Meter achtzig groß, hatte eine Brille wie Annelle und war mit einem Schopf blonder Haare gesegnet. Sie waren so sorgsam gestylt, dass Olivia sofort klar war, dass sie sein ganzer Stolz waren. Lewis trug ein elegantes weißes Hemd mit langen Ärmeln und eine Fliege. Durch die Spalten zwischen den Knöpfen hindurch sah Olivia, dass er auch noch ein weißes T-Shirt unter dem Hemd anhatte. Er war ziemlich stämmig. Wie hielt er es aus, bei dieser Hitze so warm angezogen zu sein?

			»Sie kommt von einem privaten Pflegedienst«, erklärte Annelle und betonte dabei jedes Wort. »Scheinbar hat Mutter dort angerufen, während sie krank war.«

			»Das ist doch lächerlich. Sie hätte mir etwas davon erzählt. Ich habe mich doch um sie gekümmert.« Er sah Olivia herausfordernd an und versuchte, ihr in die Augen zu sehen. Es gelang ihm nicht. Dann wandte er sich an seine Schwester. »Ist Mutters Zimmer schon leer?«

			»Du ziehst ganz sicher nicht hier ein«, erwiderte Annelle, und jedes Wort troff vor Wut. »Das haben wir doch schon so oft besprochen. Wir werden das Haus verkaufen. Rosie und ich wollen definitiv nicht hier einziehen, und du kannst es dir nicht leisten, uns auszubezahlen. Du kannst im Pool-Haus wohnen, bis wir einen Käufer gefunden haben.«

			Der Gärtner wirkte so begeistert, als würde er gerade seine Lieblings-Reality-Show verfolgen.

			»Sie können gehen«, erklärte Lewis Olivia gönnerhaft. »Das hier geht Sie nichts an.«

			Der Gärtner schüttelte schweigend den Kopf und bemühte sich, nicht laut loszulachen.

			Natürlich ging es Olivia nichts an, aber es war trotzdem interessant. Also lächelte sie und stellte sicher, dass es ein wohlwollendes Lächeln war. »Ja, ich muss jetzt ohnehin zu meinem nächsten Termin.« Sie warf einen Blick auf die Uhr. »Ich komme noch zu spät, wenn ich mich nicht gleich auf den Weg mache.« Olivia behielt ihr Lächeln bei, während sie ins Auto stieg, sich angurtete, den Motor startete und im nächsten Moment erleichtert den kalten Schwall Luft aus der Klimaanlage spürte. Sie schaffte es, den drei Menschen, die ihr allesamt nachstarrten, fröhlich zuzuwinken, bevor sie einen Kreis um das Rosenbeet beschrieb und vom Grundstück bog.

			Sobald sie sich auf einer etwas weniger eleganten Straße befand, fuhr sie durch den Drive-in eines Schnellrestaurants und kaufte sich einen Zitroneneistee. Er schmeckte einfach wunderbar. Sie nippte immer wieder daran, während sie sich auf den Weg in ihr Motel machte, das nicht das Geringste mit dem Vespers gemein hatte. Dort parkte sie um die Ecke von der Treppe, die zu ihrem Zimmer hochführte, und sah sich aufmerksam um, bevor sie hochstieg. Niemand war in ihrem Zimmer gewesen – das Zimmermädchen war gekommen, als sie noch da gewesen war.

			Olivia war es gewohnt, sich zu verkleiden, trotzdem war sie heute froh, die Perücke abnehmen zu können, die sie in Rebecca Mansfield verwandelt hatte. Sie wusch ihr Gesicht mit einem kleinen Waschlappen. Nachdem sie Rebeccas Klamotten ausgezogen hatte, warf sie sich aufs Bett, um nachzudenken.

			Anstatt den nächsten Schritt zu planen, dachte sie an die beinahe hysterische Feindseligkeit, mit der ihr Lewis Goldthorpe begegnet war, obwohl er gar nicht gewusst hatte, wer sie war und was sie im Haus verloren gehabt hatte. Olivia verzog das Gesicht, als sie sich vorstellte, mit jemandem zusammenzuleben, der ständig so wütend und paranoid war, vor allem, wenn man selbst bereits älter, krank und besorgt war. Es war sicher extrem nervenaufreibend.

			Olivia verspürte Mitleid mit Rachel Goldthorpe, obwohl sie dieses Gefühl sonst kaum kannte.

			Sie wünschte, sie hätte Lewis umgebracht. Er verschwendete bloß die Luft, die er atmete.

			In jedem Fall beschloss sie, das Haus noch diese Nacht zu durchsuchen. Immerhin hatte sie sich das Alarmsystem ganz genau angesehen. Sie hatte eine Zeit lang für eine Firma gearbeitet, die Alarmanlagen verkaufte und wusste, worauf sie achten musste.

			Olivia war sich sicher, dass Bertha, die Haushälterin, nicht im Haus schlief. Eine Frau, die (laut Manfreds Beschreibung) so bescheiden war wie Rachel, brauchte keine Bediensteten, die die Nacht über im Haus blieben. Doch Olivia hätte nicht so lange überlebt, wenn sie nicht grundsätzlich alles zweimal überprüft hätte, und so kehrte sie um halb fünf Uhr nachmittags mit ihrem eigenen Auto zu Rachels Haus zurück. Eine Minute nach fünf sah sie, wie Bertha in einem alten Subaru davonfuhr. Interessanterweise saß der Gärtner neben ihr, und sie unterhielten sich angeregt. Waren sie vielleicht Mutter und Sohn?

			Als Draufgabe verließ wenig später auch Annelle in ihrem Lexus das Grundstück. Damit blieb vermutlich nur noch der abscheuliche Lewis in seinem Pool-Haus übrig. Olivia wünschte, sie hätte es geschafft, einen Blick in die Garage an der Rückseite des Hauses zu werfen, um herauszufinden, was für einen Wagen er fuhr.

			Kurz darauf kehrte Olivia in ihr bescheidenes Hotel zurück, um ihren Plan zu vervollständigen, der allerdings immer noch sehr dürftig war. Sie würde in das Haus der Goldthorpes einbrechen und nach dem Schmuck suchen. Und falls Lewis sie überraschte? Naja, es fanden mehr oder weniger jeden Tag Leute den Tod, weil sie einen Einbrecher auf frischer Tat ertappt hatten. Daraus würde ihr doch niemand einen Vorwurf machen, nicht wahr?

			Mehrere Stunden später parkte Olivia einige Straßen von der Old Pioneer Street entfernt. Sie ließ das Mietauto auf einer etwas bescheideneren Straße stehen, wo ab und an ein Fußgänger vorbeikam und mehrere Autos am Randstein parkten. Trotzdem befand sie sich immer noch in Bonnet Park und hatte deshalb für eine angemessene Tarnung gesorgt: Schwarze Jeans, ein mit Blumen bedrucktes T-Shirt und teure Sneakers. Ihre Haare waren zu einem Zopf geflochten, und sie marschierte entschlossen die Straße entlang. In der Tasche über ihrer Schulter befanden sich zahlreiche vollkommen unschuldige Gegenstände: ein dünner schwarzer Pullover, eine Geldbörse (mit dem Ausweis von Rebecca Mansfield, den sie für das Mietauto verwendet hatte), ein Schlüsselbund, ein überbreites Haarband und noch einige Dinge, die jeder brauchte. Allerdings hatte sie auch einige Gegenstände dabei, die nicht so unschuldig waren, weshalb die Tasche an diesem Abend sicher das höchste Risiko darstellte.

			Doch niemand schien sonderlich neugierig zu sein. Eine leger gekleidete, gut aussehende Frau, die spazieren ging, schien in dieser Gegend nichts Ungewöhnliches zu sein. Die Tasche war vielleicht ein wenig seltsam, denn die meisten Frauen nahmen keine Umhängetasche auf einen Spaziergang mit. Doch falls Olivia den Anwohnern tatsächlich auffiel, fand offensichtlich niemand Anstoß an ihr und der Tatsache, dass sie auf dem Weg in die wohlhabendere Nachbarschaft war, wo sich das Haus der Goldthorpes befand.

			Olivia entdeckte auf dem ganzen Weg keine einzige Polizeistreife.

			Tatsächlich sah sie auch nicht wirklich viele andere fahrende Autos. Obwohl es Freitagabend war, schätzte sie, dass zumindest neunzig Prozent der Anwohner dieses Vorortes von Dallas zu Hause waren. Etwa zwei oder drei Prozent vom Rest waren vermutlich in Urlaub, und ein Teil derer, die dann immer noch übrig blieben, war ins Kino oder auf einen Drink gegangen. Als Olivia in der Straße der Goldthorpes ankam, fühlte sie sich vollkommen unbeobachtet. Also ging sie einfach die Auffahrt hoch.

			Doch nachdem sie das Grundstück so selbstbewusst betreten hatte, wurde sie vorsichtiger. Sie ging nicht über den knirschenden Kies, sondern über den Rasen, der ihre Schritte verschluckte und wo sie sich zusätzlich im Schatten der Hecken aufhalten konnte. Sie hockte sich hin und lauschte, wobei sie die Augen schloss, um besser hören zu können. In ihrer unmittelbaren Umgebung bewegte sich absolut nichts. Einige Augenblicke später fuhr ein Auto die Straße entlang, doch es wurde nicht langsamer und bog auch nicht ab.

			Olivia lächelte. Manfred hatte sie gewarnt, dass es Überwachungskameras gab, doch die beiden Kameras im Eingangsbereich waren unbeweglich und auf die Eingangstür gerichtet. Damit blieb genügend Platz, um sich dem Haus unbemerkt zu nähern.

			Olivia hielt sich weiter im Schatten, während sie den schwarzen Pullover aus der Tasche holte und über ihr T-Shirt zog. Danach zog sie sich das breite Haarband über den Kopf, sodass es ihre Stirn bis zu den Augenbrauen bedeckte und zusätzlich ihren Zopf fixierte. Zuletzt holte sie ihre dünnen, dunklen Gummihandschuhe aus der Tasche und steckte sie in ihren Hosenbund. Sie würde sie schon bald brauchen. Genauso wie die Dietriche. Dann atmete sie tief aus und kroch auf das Haus zu.

			Genau dafür lebte Olivia. Ihr Herz klopfte schneller, und sie lächelte, auch wenn es ihr selbst gar nicht auffiel. Nachdem sie wusste, dass die beiden Kameras auf die Eingangstür gerichtet waren, hielt sie sich nahe an der Hecke und machte sich auf den Weg zur linken Seite des Hauses. Zuerst würde sie es an einem der Fenster probieren. Sie hoffte, dass sich bereits im ersten Zimmer – dem formellen Wohnzimmer – die Möglichkeit ergeben würde, denn hier standen keine Möbel am Fenster, wie sie vorhin mit einem schnellen Blick festgestellt hatte.

			Wenn sämtliche Fenster an beiden Seiten fest verschlossen waren, dann würde sie es mit dem Dietrich an einer der Türen versuchen. Aber Olivia war optimistisch. Der Abend hatte so gut begonnen. Sie bewegte sich parallel zu den Wohnzimmerfenstern und musste ihre Deckung nur einen Augenblick verlassen, um über den Weg zu huschen, der ums Haus führte, und sich schließlich in den niedrigen Büschen direkt am Haus zu verstecken. Zwischen den Kamelien (Olivia glaubte zumindest, dass es Kamelien waren) war genug Platz, sodass sie sich an der Wand entlang bis zum Fenster vorschieben konnte. Sie streckte aufgeregt die Hand nach oben, um die Situation besser bewerten zu können.

			Und in diesem Augenblick brach die Hölle los.
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			Manfred war hungrig und hatte außerdem keine Lust mehr, in seinem eigenen Haus eingeschlossen zu sein. Doch als es Abend wurde, sah er draußen immer weniger Reporter, und er fühlte sich bereits besser. Kurz nach elf stieg er schließlich in seinen Wagen und fuhr nach Davy, wo er an einem Grillimbiss mit dem Namen Muh und Oink haltmachte, der als einziges Restaurant so spät noch geöffnet hatte. Er bestellte ein Rinderkotelett mit Bohnen und Zwiebelringen und genoss jeden einzelnen Bissen. Vor allem jedoch genoss er es, sich nicht mehr in seinem Haus zu befinden.

			Als er seine Geldbörse herauszog, um zu bezahlen, fiel sein Blick auf einen kleinen Zettel mit der Nummer von Olivias zweitem Telefon, das sie auf einen anderen Namen angemeldet hatte. Er zog den Zettel aus der Geldbörse, und in diesem Augenblick hatte er eine Vision. Olivia war in ernsten Schwierigkeiten – er spürte, dass sie in einen Kampf verwickelt war.

			Und er wusste, dass sie heute Abend das Haus der Goldthorpes auskundschaften wollte.

			Manfred saß wie erstarrt mit dem kleinen Zettel in der Hand am Tisch. Sollte er sie anrufen? Aber wie sollte sie in einer solchen Situation abheben? Würde er damit nicht alles nur noch schlimmer machen?

			Seine gute Stimmung war verflogen.

			Er warf einen Blick auf die Uhr. Inzwischen war es beinahe Mitternacht. Bis nach Dallas würde er mindestens zwei Stunden brauchen. Und sollte er vielleicht etwas mitnehmen?

			Ich brauche nichts, dachte er. Ich habe meine Geldbörse, meine Kreditkarten und meinen Führerschein. Alles andere kann ich unterwegs kaufen. Das hier war eine der Gelegenheiten, in denen es sich richtig gut anfühlte, alleine zu wohnen und nicht einmal ein Haustier zu besitzen. Obwohl er keine wirkliche Ahnung hatte, was er tun würde, wenn er erst einmal in Dallas war, verließ Manfred das Restaurant und fuhr auf die Interstate. Normalerweise fand er die zugelassene Höchstgeschwindigkeit in Texas mehr als großzügig bemessen. Heute hoffte er jedoch, dass sich nirgendwo ein Polizist am Straßenrand versteckte.

			Auf der Fahrt nach Dallas hatte er einen Geistesblitz und rief Lemuel an.

			Und der hob ab.

			Der Mann schleuderte Olivia ohne Vorwarnung gegen die Hausmauer und legte dabei eine solche Kraft an den Tag, dass sie sich eine Sekunde lang fragte, ob er womöglich ein Vampir war. Außerdem wusste er genau, wie man richtig kämpfte. Olivia setzte stets ihre Rücksichtlosigkeit und ihre Schnelligkeit ein, um einen Kampf für sich zu entscheiden, doch dieser Mann – wer auch immer er war – schien über ihre Stärken Bescheid zu wissen. Er fixierte die Hand über ihrem Kopf und die andere an ihrer Hüfte. Anschließend drückte er sie mit seinem Körper gegen die Mauer, doch es lag nichts Sexuelles in seinem Angriff.

			Nachdem sie ihn nicht sofort töten konnte, verringerte sie ihre Körperspannung, denn sie wollte abwarten, was er vorhatte.

			Ihr Angreifer war definitiv nicht Lewis Goldthorpe, das erkannte sie alleine an seiner Statur und seiner Kraft. Außerdem war Olivia durchaus bewusst, dass der Mann noch keine Verstärkung angefordert hatte. Er war also nicht von der Polizei oder von einem Sicherheitsdienst, sonst hätte er das bereits getan. Und wenn er ein weiterer Dieb auf Einbruchstour gewesen wäre, wäre er verschwunden, bevor sie ihn bemerkt hatte, um einer Konfrontation aus dem Weg zu gehen.

			Sobald ihre Körperspannung nachließ, zwang er ihre Hände nach unten und fesselte sie mit einem Kabelbinder aneinander. Er war allerdings von den vielen Dingen, auf die er achten musste, ein wenig überfordert, sodass er sie nicht fest genug fixierte – sie hatte immer noch ein wenig Bewegungsspielraum. Allerdings half ihr das im Moment nicht weiter, denn er setzte erneut seinen ganzen Körper ein, um sie gegen die Mauer zu drücken, und ihre Hände waren zwischen ihnen beiden eingeklemmt. Dann bewegte er seine rechte Hand. Es piepte zweimal.

			Er hielt also ein Telefon in der Hand. Und er hatte zwei Tasten gedrückt.

			Jetzt flüsterte er: »McGuire, ich habe sie.«

			Olivias Blut gefror zu Eis. Gerade noch hatte sie sich zurückgehalten und auf Informationen gewartet. Sie wollte wissen, für wen dieser Mann arbeitete und was er mit ihr vorhatte. Jetzt wusste sie es.

			Er hatte sich gedankenlos einige Zentimeter von ihr abgewandt, während er telefonierte.

			Also drehte sich Olivia bloß ein kleines Stückchen zur Seite, hob ruckartig das Knie und trat damit mit voller Kraft gegen ihre gefesselten Hände. Zusammen landeten sie genau dort, wo sie gehofft hatte, und der Mann keuchte und ging in die Knie. Olivia rollte sich an der Wand entlang zur Seite, hob einen Fuß und trat ihm so fest wie möglich gegen den Kopf. Sie wünschte, sie hätte Stiefel getragen. Er landete am Rücken, und während er nach seiner Waffe griff, trat sie ihm mit voller Wucht auf die Kehle. Sofort spürte sie, dass sie einen tödlichen Treffer gelandet hatte.

			Olivia schaffte es nicht, das Gleichgewicht auf dem unebenen Boden wiederzufinden. Also ließ sie sich nach vorne auf den Boden neben den sterbenden Mann fallen. Als er schließlich tot war, richtete sich Olivia auf und hockte sich neben ihn. Dann tastete sie ihn mit gefesselten Händen ungeschickt ab. Es war keine Überraschung, dass er ein Messer dabeihatte. Sie fummelte daran herum, um es im Dunkeln aus dem Gürtel zu ziehen. Als Draufgabe spürte sie auch einen vertrauten Gegenstand – er hatte eine Taschenlampe mitgebracht. Ja! Es war einfacher, sie herauszuziehen, als ihre eigene winzige Taschenlampe aus der Hosentasche zu bekommen.

			Olivia machte sie an und legte sie auf den Bauch des Mannes, sodass sie direkt auf ihre Hände schien. Trotz des Lichtes schnitt sie sich bei dem Versuch, den Kabelbinder durchzuschneiden, ins Handgelenk. Nachdem sie ihre Hände endlich befreit und die Blutung mit ihrem überbreiten Haarband gestoppt hatte, gönnte sich Olivia eine Minute, um sich wieder zu sammeln. Als die sechzig Sekunden vorüber waren, waren Atmung und Puls wieder normal.

			Außerdem war sie auch geistig wieder zur Besinnung gekommen. Olivia benutzte die Taschenlampe des Toten, um sicherzugehen, dass kein Tropfen Blut von ihrem Handgelenk auf den Boden gelangt war. Dann steckte sie den durchgeschnittenen Kabelbinder in ihre Hosentasche. Sie würde das Messer, die Taschenlampe und das Telefon mitnehmen, das sie neben der Leiche gefunden hatte. Hatte der Kerl auch eine Geldbörse dabei? Ja, hatte er. Sie nahm sie ebenfalls mit. Allerdings fand sie keine Pistole, was sie einigermaßen überraschte.

			Es gab keine Möglichkeit, die Leiche zu verstecken, also ließ sie ihn einfach liegen. Schließlich machte sie die Taschenlampe wieder aus.

			Olivia zwang sich, leise zu sein, und arbeitete sich langsam von Busch zu Busch in Richtung Auffahrt vor, bis sie in dem Schatten unter der Hecke angekommen war, wo sie ihre Tasche zurückgelassen hatte. Sie zog die Ärmel ihres Pullovers so weit wie möglich nach unten, um ihr aufgeschnittenes Handgelenk zu bedecken.

			Olivia atmete einige Male tief durch, dann machte sie sich auf den langen Weg zurück zu ihrem Auto und rief sich mit jedem Schritt in Erinnerung, dass sie wachsam sein musste. Der Kerl hatte den Anruf bereits getätigt; sie würden also in jedem Fall kommen, um nachzusehen. Obwohl nicht einmal fünfundzwanzig Minuten vergangen waren, seit sie in die Old Pioneer Street gebogen war, kam es ihr wie Stunden vor.

			Olivia suchte so oft wie möglich Deckung – herabhängende Äste, Schatten jeglicher Art, geparkte Autos in den weniger eleganten Straßen. Jedes Mal, wenn sie ein herannahendes Fahrzeug hörte, versteckte sie sich, bis es vorbeigefahren war. Doch das geschah bloß zweimal. Als sie sich der Straße näherte, in der sie ihr Auto geparkt hatte, verließ sie den Bürgersteig. Sie hockte sich in dem üppig bepflanzten Vorgarten des Hauses an der Ecke hin und beobachtete ihr Auto. Fast eine Viertelstunde wartete sie in ihrem Versteck zwischen Yucca-Palmen und Pampasgras. Nichts geschah. Gerade wollte sie aufstehen, als das Telefon, das sie mitgenommen hatte, leise vibrierte.

			Sie erlitt beinahe einen Herzinfarkt vor Schreck.

			Schließlich hielt sie sich das Telefon ans Ohr. »Falco? Wo bist du jetzt?«, fragte eine vertraute Stimme. »Musstest du ihr wehtun? Ist sie okay? Wir sind in zwei Minuten da.«

			Als Olivia nichts erwiderte, zögerte die Stimme einen Augenblick lang. Dann sagte der Mann: »Isabel? Bist du das?«

			Sie legte das Telefon vorsichtig auf einen der großen Steine, die die Palmen begrenzten, und ließ ihren Fuß wie einen Vorschlaghammer darauf niederfahren. Es brach auseinander. Dann hob sie das Telefon auf und war froh, dass die Stimme nun verstummt war. Froh, dass sie etwas zerstört hatte, wofür ihr Vater bezahlt hatte, auch wenn seine rechte Hand, Ellery McGuire, dahintersteckte.

			Nachdem Olivia das Warten leid war, marschierte sie so selbstbewusst auf ihren Mietwagen zu, wie sie ihn verlassen hatte. Sie stieg ins Auto, als wäre es etwas ganz Alltägliches, parkte aus und fuhr vollkommen ruhig davon. Schließlich kurvte sie eine Stunde lang einfach bloß in der Gegend herum, um zu sehen, ob sie jemand verfolgte, dann kehrte sie zu ihrem Motel zurück.

			Sie parkte hinter dem Haus und stieg die Treppe hoch. Plötzlich war sie furchtbar erschöpft.

			Irgendwie überraschte es sie nicht, dass Lemuel vor der Tür ihres Motelzimmers saß. »Warum?«, fragte sie, doch er nahm sie bloß in die Arme und drückte sie fest an sich. Einen Augenblick später ließ sie seine Nähe zu und lehnte sich an ihn. Nachdem einige Minuten vergangen waren, öffnete sie die Tür, und sie traten zusammen ins Zimmer.

			Lemuel setzte sich neben Olivia auf das Bett und legte einen Arm um sie. »Manfred hat mich sofort angerufen«, erklärte er. »Ich war in der Nähe, deshalb habe ich ihm aufgetragen, umzudrehen und wieder nach Midnight zurückzukehren. Er hat versprochen, dass er das tun würde.«

			»Wo warst du?«, fragte sie ihn und versuchte, nicht mit den Zähnen zu klappern.

			»Hier in Dallas«, antwortete er. »Ich musste zwischenlanden. Und ich kann meinen Flug auf morgen Früh verschieben.«

			Olivia wollte Lemuel bereits versichern, dass er seinen Abflug nicht verschieben musste, doch als sie es versuchte, bewegten sich ihre Lippen einfach nicht. »Ich bin froh, dass du da bist«, meinte sie stattdessen. »Ich bin ihn losgeworden.«

			»Das weiß ich bereits«, erwiderte Lemuel mit seiner ruhigen Stimme. »Manfred hat mir die Adresse gegeben. Ich habe die Leiche gesehen. Wer hat ihn geschickt?«

			»Die rechte Hand meines Vaters«, antwortete sie. »Ellery McGuire.«

			Lemuel schwieg.

			»Weiß er, wo du bist?«

			»Er wusste, dass ich zu dem Haus wollte. Zumindest hatte er eine so starke Vermutung, dass er jemanden dort postiert hat. Ich weiß nicht, wie er auf diese Idee kam. Aber ich werde es herausfinden.«

			»Hast du bekommen, weswegen du dort warst?«

			»Nein, ich habe es gar nicht erst ins Haus geschafft. Falco hat mich vorher schon erwischt, ich war zu unvorsichtig. Aber wie hätte ich auch ahnen sollen, dass dort jemand auf mich wartet? Ich hatte andere Dinge im Kopf.«

			»Wovor hattest du Angst?« Manchmal merkte man, dass Lemuel aus einem anderen Zeitalter stammte.

			»Dass es womöglich ein Sicherheitssystem gab, von dem ich nichts wusste. Oder dass das Arschloch, das dort wohnt, mich erwischt und ich ihn … naja, das wäre nicht einmal so schlecht gewesen.«

			»Stattdessen hat jemand auf dich gewartet, mit dem du nie gerechnet hättest.«

			Sie nickte.

			»Hast du eine Ahnung, warum?«

			Olivia schüttelte den Kopf. »Ich hatte noch keine Zeit, darüber nachzudenken. Ich war zu … versessen darauf, von dort zu verschwinden, bevor jemand die Leiche entdeckt. Ich musste an einen sicheren Ort.«

			»Hier bist du sicher«, erklärte Lemuel, und seine kalten Lippen strichen über Olivias Wange.

			Plötzlich sehnte sie sich nach der Vertrautheit, die er ausstrahlte, und wollte mehr als alles andere, dass er sie berührte. Sie wandte sich zu ihm herum, legte ihm die Hände auf die Wangen und zog ihn an sich, sodass sich ihre Lippen berührten.

			Und zum ersten Mal an diesem Abend verlief etwas genau so, wie sie es sich vorgestellt hatte. Vielleicht sogar noch besser.
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			Am nächsten Tag stellte Manfred mit großer Freude fest, dass die Belagerung seines Hauses langsam nachließ. Er wusste nicht, was in Dallas vorgefallen war, um die Journalisten zum Rückzug zu bewegen, es standen jedenfalls nur noch zwei einsame Reporter vor seinem Grundstück herum. Er beschloss, das Internet zu befragen und gab die Worte »Goldthorpe Bonnet Park« in die Suchmaschine ein. Kurz darauf wusste er Bescheid.

			»Hm«, meinte er. »Dann hat Lewis also eine Leiche gefunden.« Es hätte keinen Besseren treffen können, dachte er. »Und der Tote wurde noch nicht identifiziert. Na so was!«

			Jemand klopfte leise an die Hintertür, und Manfred war froh, dass er bereits angezogen war und sich die Zähne geputzt hatte. Er glaubte zu wissen, wer sein Besucher war. Er öffnete die Tür, und Olivia trat ein. Es wäre übertrieben gewesen zu sagen, dass sie aussah, als wäre sie durch die Hölle gegangen – aber man konnte getrost behaupten, dass sie bei jedem ihrer bisherigen Treffen besser ausgesehen hatte.

			»Bist du gerade aus Dallas zurückgekommen?«

			»Ja.« Sie sah ihn an und presste widerwillig die Lippen aufeinander. »Okay, also danke, dass du Lemuel angerufen hast. Aber wie sich herausstellte, habe ich ihn gar nicht gebraucht. Ich habe es alleine geschafft. Es war zwar nett, Rückendeckung zu haben, aber tu das bloß nie wieder.«

			»Gern geschehen, und du musst dich auch gar nicht so überschwänglich bedanken«, erwiderte Manfred mit übertrieben freundlicher Stimme. »Ich habe mir ja auch absolut keine Sorgen gemacht, als ich eine Vision hatte, dass du in Schwierigkeiten steckst, und ich war auch nicht bereits auf halber Strecke nach Dallas, als Lemuel mich anrief und meinte, es wäre alles okay. Ich habe also bloß einen halben Tank verfahren und mir den Großteil der Nacht um die Ohren geschlagen. Aber das ist schon in Ordnung! Es macht mir nichts aus. Man tut, was man kann, wenn ein Freund Hilfe braucht.«

			Olivia wirkte mit jeder Sekunde, die er weitersprach, wütender. Gerade als er dachte, sie würde ihm eine verpassen, lächelte sie. Wenn auch nur zögerlich. »Ich bin dir ja dankbar«, erklärte sie. »Aber mit den meisten Situationen werde ich alleine fertig. Ich war allerdings wirklich sehr, sehr froh, Lemuel zu sehen. Es war echt ein glücklicher Zufall, dass er gerade in Dallas war. Mittlerweile ist er bereits weitergeflogen.«

			Manfred fragte nicht, wohin. »Also, bist du verletzt?«, fragte er stattdessen.

			»Das ist nicht der Rede wert. Und es ist definitiv nicht so schlimm wie bei dem Kerl, der mich überfallen hat.«

			»Ich wollte das alles nicht.« Manfred sah ihr direkt in die Augen. »Wenn ich gewusst hätte, dass der Rev ausgerechnet dich um Hilfe bitten würde, hätte ich niemals zugestimmt. Vielleicht sind wir beide heute undankbar, was die Hilfe des anderen anbelangt. Denn ich fühle mich echt mies, weil dieser Kerl jetzt tot ist, Olivia.«

			»Und ich fühle mich echt mies, weil er versucht hat, mich zu entführen und an meine Feinde auszuliefern«, erwiderte sie.

			»An welche Feinde? Und was hat das mit Lewis Goldthorpe zu tun?«

			»Ich werde versuchen, es dir zu erklären.«

			»Ja, bitte.« Manfred merkte plötzlich, wie seltsam es war, mitten in der Küche zu stehen und sich zu streiten, sodass er auf den kleinen Küchentisch deutete. Zu seiner Überraschung setzte sich Olivia. Er zeigte auf seine Kaffeemaschine, und sie nickte. Schnell bereitete er eine Tasse für Olivia und eine Tasse für sich selbst zu. Milch und Zucker standen bereits auf dem Tisch, und sie nahm sich beides.

			»Ich habe beinahe die ganze Nacht über die Sache nachgedacht, und ich glaube, ich weiß, was passiert ist«, meinte sie, nachdem sie an ihrem Kaffee genippt hatte. »Ich habe mir noch einmal die Artikel angesehen, die nach den Todesfällen im Vespers erschienen sind – und zu diesen Todesfällen gehörte ja auch Rachel. Ich habe mich natürlich zurückgezogen, als die Polizei und die Reporter nach dem Tod der Devlins ins Hotel kamen, aber ich glaube, dass ich auf einem der Bilder über Rachels Tod zu sehen bin. Zu diesem Zeitpunkt waren ja schon mehr als genug Reporter im Hotel, um über den Doppelmord zu berichten.«

			Olivia wirkte nicht im Geringsten peinlich berührt, als hätte sie absolut nichts mit dem Tod des Mannes und seiner Frau zu tun. »Ich glaube, man hat mich entdeckt, vielleicht durch eine Gesichtserkennungssoftware. Nachdem es in der Geschichte um den großen Zufall ging, dass es in einem einzigen Hotel innerhalb von vierundzwanzig Stunden einen Mord mit anschließendem Selbstmord des Täters und einen plötzlichen Todesfall gab, haben die Leute, die nach mir suchen, sicher alles abgedeckt.«

			»Dann glaubst du also, dass sie auch jemanden vor dem Haus der Devlins postiert haben?«, fragte Manfred. Er wusste nicht, was er davon halten sollte. Womöglich hatte sich Olivia in ihrer Sorge verrannt.

			»Es würde mich nicht überraschen«, erwiderte sie. »Ich dachte zuerst, sie hätten auch das Haus der Goldthorpes unter Beobachtung gestellt, doch nachdem ich darüber nachgedacht habe, glaube ich, dass mein Angreifer – Falco – Lewis oder die Haushälterin gefragt hat, wer in letzter Zeit so alles bei ihnen im Haus vorbeigeschaut hat. Und Lewis hat ihm sicher von der blonden Fremden erzählt, die an diesem Tag bei ihm war und etwas über Rachels Vorvertrag mit einem Heimpflegedienst wissen wollte. Ich glaube also, dass sie den Kerl einfach nur zur Sicherheit dort postiert haben – und er hatte Glück.« Sie lächelte. »Das dachte er zumindest.«

			»Okay, das kapiere ich irgendwie«, meinte Manfred, nachdem er darüber nachgedacht hatte. »Dann hast du also einen langjährigen Feind, der viel – sehr viel – Geld und Ausdauer besitzt.«

			»Ja. Meinen Dad. Genauer gesagt, die rechte Hand meines Dads: Ellery McGuire.«

			»Das hätte ich jetzt nicht erwartet«, meinte Manfred, nachdem er einen Moment lang geschwiegen hatte. Er wusste, dass Olivia wütend werden würde, wenn sie erkannte, wie viel sie ihm gegenüber preisgegeben hatte, und er führte ihre Redseligkeit ausschließlich auf den Schlafmangel und den Schock zurück.

			Manfred hatte keine Ahnung, wer sein Vater war. Aber zumindest hatte ihm das immer die Freiheit gegeben, sich vorzustellen, dass sein Vater ihn liebte und es einen außergewöhnlich guten Grund gab, warum er nicht bei ihm war. Zumindest hatte ihm sein Vater nie einen Handlanger auf den Hals gehetzt, um ihn zu entführen. »Und du hast mir das alles erzählt, weil …?«

			»Weil du letzte Nacht wusstest, dass ich in Schwierigkeiten war. Du wusstest es einfach irgendwoher. Wie hast du das gemacht?«

			»Es war der Zettel mit deiner Telefonnummer. Du hast gesagt, dass ich sie nicht in mein Telefon einspeichern darf. Und du hast diesen Zettel selbst geschrieben, was ihn zu einem persönlichen Gegenstand gemacht hat. Als ich ihn in der Hand hielt, wusste ich einfach, dass du in Schwierigkeiten bist.«

			Olivia nickte knapp. »Okay, ich werde nie mehr an dir zweifeln.«

			»Ich habe nur ab und zu echte Visionen«, gestand Manfred. »Aber in einer dieser Visionen hast eben du eine Rolle gespielt, also sei stolz darauf.«

			Manfred hatte Hunderte Fragen, die er Olivia gerne gestellt hätte, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt. Vielleicht würde dieser auch nie kommen. Irgendwie mochte er Olivia jetzt lieber, obwohl er mittlerweile mit Sicherheit wusste, dass sie eine Auftragsmörderin war. Es war ein besorgniserregendes Gefühl – in etwa wie das Verlangen, einen bengalischen Tiger hinter den Ohren zu kraulen.

			»Also, ich erzähle dir jetzt erst einmal, was im Haus passiert ist«, meinte Olivia plötzlich. »Und übrigens: Dein Grundriss von dem Haus war echt gute Arbeit.«

			Manfred fühlte sich auf absurde Weise geschmeichelt. Er nickte. »Ich habe ein ziemlich gutes Gedächtnis«, erklärte er. »Dann hast du es also bis ins zweite Stockwerk geschafft?«

			Olivia erzählte ihm von ihrem ersten Besuch im Haus der Goldthorpes und von ihrer Rückkehr im Dunkeln.

			»Dann wollte der Kerl dich also zu deinem Dad bringen? Oder zu diesem McGuire?«

			»Er hat Ellery angerufen und nicht meinen Dad. Vermutlich hat mein Dad nur gesagt: ›Findet meine Tochter und bringt sie her.‹ Mein Dad vergibt Aufträge – die Methoden sind ihm egal. Jeder setzt es anders um. Also schätze ich, dass der Kerl auf Ellerys Befehl hin gearbeitet hat. Sonst hätte er mich einfach umgebracht, und niemand hätte je davon erfahren. Allerdings wäre das besser gewesen, als zu meinem Vater zurückzukehren.«

			»Dann ist für dich die Vorstellung, gefangen genommen zu werden, gleichbedeutend mit dem Tod?«

			Olivia sah Manfred überrascht an. Dann nickte sie knapp. »Ja, du hast recht«, stimmte sie ihm zu. »Mehr oder weniger.«

			»Und Lemuel hat dich aufgespürt?«

			»Er war bereits beim Haus der Goldthorpes und hat im Hotel gewartet, als ich zurückkam«, erwiderte sie. »Er hat die Leiche ein wenig anders arrangiert, anstatt sie zu entsorgen. Ich hatte keine Zeit, um mir etwas zu überlegen. Ich hatte ja auch keine Ahnung, ob Falco alleine war.«

			»Du dachtest, es wäre vielleicht mehr als ein Kerl hinter dir her?«

			»Er war allein. Aber es wäre möglich gewesen, dass seine Kumpanen gerade ihre Runden durch die Straße drehten oder in der Nähe parkten.«

			»Dann stehen wir also wieder am Anfang. Zumindest, was den Schmuck betrifft, den ich angeblich gestohlen habe.«

			»Ja.« Olivia ließ sich auf ihrem Stuhl zurücksinken und sah mit einem Mal sehr viel jünger und weniger wie die Herrin der Lage aus. Manfred mochte sie andersherum lieber. Er kannte die kompetente, kaltherzige Olivia einfach besser.

			Nach einiger Zeit meinte sie: »Ich glaube, das bedeutet, dass sie früher oder später hierherkommen werden, um sich ein Bild von dir zu machen. Sie wissen nicht, warum ich im Haus der Goldthorpes war. Sie wissen bloß, dass ich im selben Hotel wie Rachel gewohnt habe. Deshalb wird sich mein Vater früher oder später dir zuwenden.«

			»Sollte mir das Sorgen bereiten?«, fragte Manfred und versuchte, nicht so zu klingen, als hätte er bereits jetzt große Angst.

			»Ja«, erwiderte sie. »Es sollte uns allen Sorgen bereiten. Der Rev flippt jetzt schon aus, weil so viele Reporter hier herumlungern, um über den Fall zu berichten, in den du hineingezogen wurdest … aber wenn erst einmal die Leute meines Vaters hier auftauchen, wird er endgültig an die Decke gehen.«

			»Weil sie sehr viel gefährlicher sind?«

			»Ja, um einiges«, erwiderte Olivia rundheraus. »Wir müssen also eine andere Lösung für unser Problem finden. Ich weiß zwar nicht, ob es sie tatsächlich ablenken wird, aber wir müssen weitermachen. Zu schade, dass wir nicht einfach …«

			Manfred, der gerade Olivias Kaffeetasse auffüllte, hob den Blick, um zu sehen, warum sie mitten im Satz innegehalten hatte. Sie sah ihn an, als wäre ihm gerade ein Horn gewachsen.

			»Was?«, fragte er.

			»Schade, dass wir nicht einfach Rachels Mann bitten können, es dir zu verraten«, meinte Olivia.

			»Was?«

			»Wo der verdammte Schmuck ist, natürlich! Du bist doch ein Medium. Ruf Rachel herbei, wie auch immer du das anstellst. Oder ihren Mann. Wie hieß er noch mal?«

			»Morton. Ja, ich kann es zumindest versuchen«, erklärte Manfred. Er hätte sich am liebsten selbst an die Stirn geklopft, weil er nicht früher daran gedacht hatte. »Es wäre allerdings einfacher, wenn wir jemanden, der Rachel nahestand, dazu bringen könnten, uns zu helfen. Aber ich bin mir sicher, dass ihre Töchter nichts mit der Sache zu tun haben möchten. Und Lewis steht nicht zur Debatte.«

			»Vielleicht können es nur wir beide durchziehen?«

			»Ich glaube, wir brauchen jemanden, der ein wenig mehr … darauf eingestellt ist«, erwiderte Manfred, der nicht wirklich wusste, wie er es ausdrücken sollte.

			»Jemand, der spiritueller ist als ich«, erklärte Olivia rundheraus.

			Manfred nickte. »Joe und Chuy«, schlug er vor.

			»Was soll denn an den beiden spirituell sein?«, fragte sie.

			»Naja, ich weiß nicht genau, was sie sind …«

			»Sie sind einfach zwei nette, homosexuelle Kerle«, erklärte Olivia.

			»Ja, aber sie sind mehr als das.«

			Sie hob beide Hände. »Okay, na gut. Ich rufe sie an! Heute Abend, okay? Oder hast du etwas Besseres vor?«

			Sehr witzig.

			»Heute Abend passt gut. Und wir können es hier machen«, erwiderte Manfred bemüht entspannt.

			»Gut, wir sehen uns nachher. Bis dahin mache ich ein Nickerchen«, fauchte sie und verschwand so schnell, wie sie gekommen war.
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			Joe steckte sein Telefon zurück in die Hosentasche und drehte sich zu Chuy um. »Wir sind heute Abend zu einer Séance eingeladen«, erklärte er.

			Chuy bereitete gerade einen Salat zum Mittagessen zu. Er schnitt ein Stück Hähnchenbrust in kleine Stücke und gab es zu dem rohen Spinat und den gerösteten Pecanüssen in die Schüssel. Dann begann er, die Weintrauben zu halbieren. »Das passiert aber auch zum ersten Mal«, erwiderte er. »Was meinst du? Sollen wir das wirklich tun?«

			Joe überlegte. »Es ist ja nicht so, dass wir nicht wissen, dass wir ständig von Geistern umgeben sind«, meinte er schließlich. »Wir sehen sie immerhin jeden Tag.«

			Chuy kippte das Schneidebrett, um die Weintrauben in die Schüssel zu befördern. »Speckwürfel?«, fragte er. »Und ich nehme an, es war Manfred, der dich angerufen hat?«

			»Ja zu den Speckwürfeln und Nein zu Manfred«, erwiderte Joe. »Es wird dich überraschen, aber es war Olivia.« Er setzte ein übertrieben überraschtes Gesicht auf, und Chuy lachte. Doch dann meinte er: »Die Arme.«

			Joe nickte. »Ich denke, wir sollten ihnen helfen. Sie bitten uns ohnehin nie um etwas.«

			Chuy träufelte Honigdressing über den Salat. »Okay, Liebling. Übrigens, warst du zwischendurch mal drüben im Hotel?«

			»Nicht, seit uns diese Mrs. Wie-auch-immer herumgeführt hat.«

			»Mittlerweile wohnen vier alte Leute und zwei Computerfreaks von Magic Portal in den Zimmern. Und ein deutlich jüngerer Mann, dessen Beweggründe ich noch nicht herausfinden konnte.«

			Sie setzten sich an den Tisch, und Joe nahm sich etwas Salat aus der Schüssel. »Der Salat sieht toll aus, Chuy. Glaubst du, wir müssen etwas wegen dieses Mannes unternehmen?«

			»Ich glaube, wir sollten ganz schnell herausfinden, was er vorhat. Wir müssen den Jungen beschützen.«

			»Ja, das müssen wir«, stimmte Joe ihm zu. »Okay, ich werde mir die Sache im Hotel mal ansehen.«

			»Gut. Ich habe heute Nachmittag noch einen Termin. Myra Shellenbarger.«

			»Sie ist witzig«, erklärte Joe lächelnd. »Und sie weiß immer alles über jeden im Umkreis von dreißig Kilometern.«

			»Oder sogar noch mehr. Und sie schreckt auch nicht davor zurück, Namen zu nennen.« Chuy lächelte ebenfalls. »Ich mag sie. Sie ist so leicht durchschaubar.«

			»Es kann echt anstrengend sein, ständig mit Leuten zu tun zu haben, die so viele Geheimnisse mit sich herumschleppen«, stimmte Joe ihm zu. »Manchmal ist es gut, wenn jemand einfach gestrickt ist. Und dieser Salat ist übrigens köstlich.«

			»Ich habe ihn aus einem Kochbuch über Gerichte aus dem Südwesten. Aber ich habe den gerösteten Mais weggelassen.«

			Anschließend wandte sich ihr Gespräch verschiedenen Gerichten und der Frage zu, ob die Post in naher Zukunft die Zustellung am Samstag einstellen würde. Außerdem ging es um Lemuel und darum, wo er sich gerade aufhielt, um mehr über die uralten Bücher herauszufinden, die Bobo unabsichtlich versteckt hatte.

			Als sie kurz nach Einbruch der Dunkelheit zu Manfreds Haus spazierten, war kein einziger Reporter mehr zu sehen. Sie warfen einen Blick auf das neu eröffnete Midnight Hotel.

			»Es ist immer noch seltsam, Licht hinter den Fenstern zu sehen«, meinte Chuy, der Joes Hand hielt. Das war einer der Vorteile, wenn man in Midnight lebte.

			»Aber irgendwie auch nett. Manchmal, wenn ich an die Vergangenheit zurückdenke, sehe ich die Läden hier vor mir, als sie noch alle geöffnet hatten. Überall war etwas los, und es waren so viele Menschen unterwegs.«

			»Die Pferde auf den Straßen«, kicherte Chuy. »Und ihr Geruch. Und die Menschen, die sich so selten wuschen.«

			»Wünschst du dir manchmal, dass wir auch in die Zukunft sehen könnten?«, fragte Joe. »Es gibt so viel in der Vergangenheit, das immer noch ein Teil von uns ist.«

			»Nein«, erwiderte Chuy, ohne zu zögern. Er blieb stehen, drehte sich zu Joe herum und nahm auch noch dessen andere Hand in seine. »Ich würde verrückt werden«, erklärte er und meinte jedes Wort so, wie er es sagte.

			Joe sah Chuy in die Augen. »Dann wird es auch nie geschehen«, erwiderte er leise. »Die Vergangenheit ist Last genug.«

			Einen Augenblick später gingen sie weiter. »Ich habe heute Mildred gesehen«, meinte Joe, der offensichtlich das Thema wechseln wollte. »Sie ließ gerade Hattie Barnes zur Hintertür herein.«

			»Mildred«, meinte Chuy, und in diesem einen Wort lag so viel Reue. »Was für eine Frau. Sie lag in vielerlei Hinsicht so vollkommen falsch und war ihrer Zeit doch so weit voraus.«

			»Sie hat ihr Haus jedenfalls der Richtigen hinterlassen, obwohl ich bezweifle, dass Mildred auch nur die leiseste Ahnung hatte, dass Fiji um so vieles mächtiger sein würde, als sie es selbst jemals war. Wenn ich mich recht erinnere, meinte Mildred, Fiji wäre noch das geringere Übel in diesem untalentierten Haufen.«

			Chuy schüttelte den Kopf. »Mildred hatte sicher keine Vorstellung davon, wie weitreichend Fijis Macht sein würde.«

			»Und Fiji selbst hat auch noch keine Ahnung.«

			Die beiden lächelten, als Manfred ihnen die Tür öffnete.

			»Schön, dass ihr es geschafft habt«, meinte Manfred. »Kommt doch bitte rein. Möchtet ihr ein Glas Wasser oder Limonade? Ich habe auch Wein, aber ich halte nichts davon, Alkohol zu trinken, bevor man mit den Seelen derer in Kontakt tritt, die bereits weitergezogen sind.«

			»Ja, da hast du sicher recht«, erwiderte Joe und versuchte, keinen Seitenblick auf Chuy zu werfen, mit dem er sich zum Abendessen eine Flasche Wein geteilt hatte. »Ich möchte nichts. Du, Chuy?«

			Chuy schüttelte den Kopf. »Ist Olivia schon da?«, fragte er. »Ich habe sie heute noch gar nicht gesehen.«

			»Ich bin hier«, rief sie aus der Küche, und Joe folgte Manfred in den kleinen Raum. Joe sah sich um und versuchte, sich seine Betroffenheit nicht anmerken zu lassen. Er konnte sich nicht vorstellen, in diesem deprimierenden, altmodischen Zimmer etwas zu kochen.

			»Kochst du eigentlich oft, Manfred?«, fragte Chuy und schaffte es, einfach bloß neugierig zu klingen.

			»Nein, ich bin mehr der Mikrowellen-Typ«, erwiderte Manfred. »Und du, Olivia?«

			»Nein«, antwortete sie und klang ein wenig überrascht. Geradeso, als könnte sie es kaum glauben, dass sie über etwas so Unwichtiges wie das Kochen sprachen, obwohl sie etwas zu erledigen hatten.

			Joe seufzte. Er war gerade wieder einmal daran erinnert worden, dass er dankbar für Chuys Liebe und Fürsorge sein musste, denn sein Partner liebte das Kochen und sah die Zubereitung des Mittag- und Abendessens als einen wichtigen Teil seines Tagesablaufes an.

			»Gut, dann sind wir also hier, um Kontakt zu den Toten aufzunehmen«, meinte er. »Ich nehme an, es geht um Mrs. Goldthorpe?«

			»Ja«, erwiderte Olivia, und als Joe näher trat, sah er, dass sie eine Verletzung im Gesicht hatte.

			»Geht es dir gut?«, fragte er.

			»Klar, du solltest mal den anderen Kerl sehen«, erwiderte sie, ohne zu lächeln.

			Chuy legte eine Hand auf Olivias Schulter, und sie wich nicht zurück. Einen Moment später schien sie sich sogar ein wenig zu entspannen.

			»Also, wie geht es jetzt weiter?«, fragte Joe.

			»Das klingt, als würde es dich tatsächlich interessieren«, erwiderte Manfred.

			»Das tut es auch. Ich habe so etwas noch nie gemacht«, gestand Joe. Er sagte allerdings nicht dazu, dass er die Toten nicht eigens herbeirufen musste, da er sie ohnehin die ganze Zeit über sah.

			»Es freut mich, dass du der Erfahrung offen gegenüberstehst«, meinte Manfred eilig. »Ich habe den Tisch hier aufgestellt, damit wir genug Platz haben.«

			Dann sieht die Küche wenigstens nicht immer so beengt aus, dachte Joe.

			»Wir sitzen im Kreis und halten uns an den Händen. Ich werde versuchen, Rachel herbeizurufen, und wenn sie nicht kommt, probiere ich es mit ihrem Mann Morton. Es kann zwar sein, dass er auch nicht kommt, weil Rachel nicht mehr da ist, um ihm einen Anreiz zu geben, aber ich kann es zumindest versuchen.«

			»Und der Sohn der beiden beschuldigt dich, den Schmuck seiner Mutter gestohlen zu haben?«, fragte Chuy.

			Manfred nickte.

			»Dann werden wir unser Bestes geben«, versprach Joe und nahm Olivias linke Hand in seine rechte, bevor er mit der linken Hand nach Manfreds rechter Hand griff. Ihm gegenüber reichte Chuy den anderen beiden ebenfalls gerade die Hände. Ihre Blicke trafen sich, und Joe sah die beinahe unendliche Geduld in den Augen seines Partners.

			Olivia wirkte weder aufgeregt noch sonderlich interessiert, sondern eher konzentriert. Und tief unter der Konzentration und dem Verlangen, endlich Fortschritte zu machen, sah Joe den Schmerz, das Leid und die Wut. Er seufzte. Eines Tages würde diese explosive Mischung aus Olivia herausbrechen, und sie würde wie eine Bombe hochgehen. Sie verbreitete Schmerz und Gewalt, um die Wut loszuwerden, und vermutlich war es auch hilfreich, dass Lemuel ihr Energie abzapfte, aber je mehr Gewalt Olivia verbreitete, desto weniger effektiv konnte sie ihre Wut damit bekämpfen.

			»Olivia, du musst dich entspannen«, meinte Manfred.

			Sie atmete einige Male tief durch und schaffte es tatsächlich, sich in den Griff zu bekommen. »Okay«, sagte sie. »Okay.« Die Spannung fiel um einige Prozentpunkte, und Manfreds Kraft floss durch ihre miteinander verbundenen Hände. Sie war stark und rein und glänzte. Joe konnte sie sehen und beinahe schmecken. Er sah die Gesichter der Geister, die von ihr angezogen wurden. Es kam ihm seltsam vor, dass Manfred die Anwesenheit der Toten bloß spüren konnte, während er und Chuy sie auch sehen konnten.

			Natürlich kamen nicht alle zurück. Bobos Freundin Aubrey hatte es zum Beispiel nicht getan, obwohl sie ermordet worden war. Es war nämlich eine Tatsache, dass diejenigen, die einen gewaltsamen Tod erfahren hatten, eher als Geister auf der Erde blieben. Joe hätte eigentlich erwartet, Aubrey irgendwann dabei zu sehen, wie sie über das karge Land zum Fluss hinunterwanderte, oder wie sie in den Laden kam, um mit ihnen zu flirten und ihre irritierenden Spielchen zu spielen.

			Den Geist ihres Mörders zu treffen wäre eine noch viel schmerzhaftere Erfahrung gewesen, doch glücklicherweise hatte er auch diesen Geist nie zu Gesicht bekommen.

			Joe richtete den Blick auf die Gesichter, die um ihn herum auftauchten. Mildred. Naja, das war klar. Außerdem sah er den Obdachlosen, der zehn Jahre lang um Midnight herumgeschlichen war, weil er sich einerseits von der Stadt angezogen fühlte, andererseits aber zu viel Angst hatte, sie zu betreten. Er sah eine amerikanische Ureinwohnerin, die etwas Dringendes loswerden wollte, und Manfred begann zu murmeln … es war jedoch eine fremde Sprache, die niemand verstand. Olivia riss die Augen auf, als sie die fremdartigen Worte hörte.

			Dann sagte Rachel Goldthorpe auf einmal: »Es tut mir leid, dass er Ihnen solche Schwierigkeiten macht.« Joe, Chuy und Olivia hatten zwar noch nie Rachels Stimme gehört, aber sie zweifelten keine Sekunde daran, dass es sich um die tote Frau handelte.

			Sogar Manfreds Haltung hatte sich verändert. Er ließ die Schultern hängen und wirkte alt und krank. Außerdem war er ein wenig zurückgerutscht, als bräuchte er mehr Platz zwischen sich und dem Tisch. Rachel muss ziemlich beleibt gewesen sein, dachte Joe.

			Stille senkte sich über den Tisch, und Joe dachte: Keiner von uns weiß, was er jetzt tun soll. Wir dachten, Manfred würde den Geist befragen, falls er auftauchen sollte. Sie hatten nicht geahnt, dass Rachel womöglich Manfreds Körper in Besitz nehmen würde.

			»Rachel, wo haben Sie den Schmuck versteckt?«, fragte Joe. Er hatte zwar keine Angst vor den Toten, aber er wusste nicht, wie er sich in einer solchen Situation verhalten sollte, denn er hatte so etwas noch nie erlebt.

			Rachel antwortete mit Manfreds Hilfe. »In Mortons Büro. Dort wird Lewis niemals nachsehen. Er und sein Vater haben sich nie gut verstanden.« Sie schüttelte traurig Manfreds Kopf.

			»Und wo genau?«, fragte Joe und bemühte sich, nicht ungeduldig zu klingen.

			»Im …« Es war, als wäre die Verbindung unterbrochen worden.

			»Sprechen Sie weiter!«, fauchte Olivia.

			»Ich sehe die Erde …«, flüsterte Rachel, und dann war Manfred wieder Herr über seinen eigenen Körper. Er sah von einem zum anderen. »Ich habe das Gefühl, als wäre etwas passiert«, murmelte er. »Sagt mir, was es war.«

			»Sind Geister immer so nervenaufreibend und vage? Wird man so, wenn man stirbt?«, fragte Olivia.

			Chuy ließ ihre Hand los. »Olivia!«, ermahnte er sie.

			»Naja, es war ja wirklich zum Verzweifeln«, beharrte sie. »Aber wenigstens wissen wir jetzt, in welchem Zimmer wir suchen müssen.«

			»Könntet ihr mir bitte verraten, was passiert ist?«, wiederholte Manfred und sah erneut von einem zum anderen.

			»Rachel hat uns eben einen Besuch abgestattet«, erklärte Joe. »Sie meinte, sie hätte den Schmuck in Mortons Büro versteckt, weil Lewis und Morton nicht miteinander auskamen. In irgendeinem Gegenstand.«

			»In welchem Gegenstand?«

			»Das hat sie uns nicht gesagt. Wir haben die Verbindung zu ihr verloren, bevor sie ausführlicher werden konnte. Sie sagte etwas über die Erde. Wie fühlst du dich?«

			»Das war das erste Mal, dass ein Geist auf diese Weise von mir Besitz ergriffen hat«, erwiderte Manfred. »Es war eine interessante Erfahrung, wenn auch ein wenig zu intim für meinen Geschmack.« Er schien aufgeregt zu sein und nicht erschöpft oder verängstigt, wie Joe erwartet hatte.

			»Es war für uns alle interessant«, stimmte Chuy ihm zu. »Ich dachte, wir würden Stunden damit verbringen, einen Geist anzurufen, stattdessen ist sie einfach in dich gefahren wie eine Hand in eine Handpuppe.«

			»Ich bin mir nicht sicher, ob mir dieser Vergleich gefällt«, erwiderte Manfred. »Aber ich akzeptiere ihn. Ich war auf jeden Fall jemand anderes.«

			Olivia starrte Manfred an. »Ich könnte das nicht«, meinte sie. »Ich könnte niemals auf diese Art die Kontrolle verlieren.«

			»Dann stehen die Chancen überwältigend gut, dass es dir nie passieren wird«, erwiderte Manfred. »Normalerweise kommen Geister nur zu Leuten, die dieser Erfahrung offen gegenüberstehen. Ich hasse es, das Ganze wie reinen Hokuspokus klingen zu lassen, aber es ist nun mal so. Außerdem habe ich die eine oder andere Theorie, warum Geister sich so vage ausdrücken.«

			»Lass hören.« Olivia war aufgestanden und lehnte sich gegen die Küchenwand. Sie schien zu ruhelos, um noch länger sitzen zu bleiben.

			»Ich glaube, dass sie den Bezug zu bestimmten Dingen in dieser Welt verlieren. Wenn ihr euch in einer vollkommen anderen Situation wiederfinden würdet und keinen Kontakt mehr zu der Welt hättet, die ihr euer ganzes Leben lang gekannt habt, würdet ihr euch vielleicht auch nicht an jedes kleine Detail erinnern. Wenn wir es schaffen, mit den Geistern Kontakt aufzunehmen, dann deshalb, weil sie aus irgendeinem Grund noch nicht an ihrem Bestimmungsort angekommen sind. Trotzdem sind sie aber nicht mehr Teil unserer Welt, weshalb viele weltliche Dinge keine Rolle mehr für sie spielen. Und meine zweite Theorie? Es könnte sein, dass sie uns einfach bloß ärgern wollen. Denn wenn sie es uns so schwer wie möglich machen, dann behalten sie ihre Bedeutung, kommunizieren mit uns und beeinflussen unsere Handlungen.«

			»Interessant«, staunte Joe. »In diesem Fall sind die Benennung des Zimmers und die Information, dass sich der Schmuck im Inneren eines Gegenstandes befindet, spezifisch genug. Ich schätze, es besteht keine Möglichkeit, dass du einfach hinfährst und den Töchtern erklärst, dass du vielleicht weißt, wo der Schmuck versteckt ist?«

			»Nein«, erwiderte Manfred. »Denn dann würden sie mich fragen, woher ich das weiß, und ich müsste ihnen eine der folgenden drei Antworten geben: ›Ein Vögelchen hat es mir gezwitschert‹; oder: ›Der Geist Ihrer Mutter hat von mir Besitz ergriffen und es mir erzählt‹; oder: ›Ich weiß es, weil ich den Schmuck dort versteckt habe.‹ Was meint ihr, welche Version sie mir am ehesten abkaufen werden?«

			»Aber dann hätte man den Schmuck zumindest gefunden, und der Fall wäre abgeschlossen«, erwiderte Joe.

			»Aber mein Ruf wäre ruiniert. Hellseher haben ohnehin nicht den besten Ruf, aber ihr könnt euch sicher vorstellen, dass mein Geschäft wie ein Stein untergeht, wenn sich die Meinung verbreitet, dass ich eine ältere Klientin ausgeraubt und anschließend versucht habe, den Schmuck zurückzugeben, nachdem man mich ertappt hatte.«

			»Außerdem käme Lewis, dieses Arschloch, ungestraft davon«, fauchte Olivia. Sie ging mittlerweile in dem kleinen Zimmer auf und ab, und es schien ihr unmöglich stillzustehen.

			»Darüber musst du dir keine Gedanken machen, Olivia«, erwiderte Chuy. »Am Ende bekommt Lewis das, was er verdient hat.«

			Olivia warf Chuy einen skeptischen Blick zu. »Okay.« Sie lachte, aber es klang nicht im Geringsten amüsiert. »Ich hätte nicht gedacht, dass ausgerechnet du so etwas sagst.«

			»Warum denn nicht?«

			»Weil du und Joe so grauenhafte Dinge erlebt habt … weil ihr zusammen seid«, erwiderte sie, und es war offensichtlich, dass sie während des Satzes noch schnell eine andere Richtung eingeschlagen hatte.

			Joe sah Chuy eindringlich an. »Wir versuchen, nicht zu urteilen«, meinte er leise. »Es gibt immer eine Chance auf Erlösung.«

			»Wenn ihr euch das einreden müsst, damit ihr die Arschlöcher ertragt, die euch ständig über den Weg laufen, dann bitteschön«, fauchte Olivia. »Aber ich muss das nicht.« Aus ihren Augen loderte das Feuer, das in ihr brannte. Joe und Chuy konnten es ganz genau sehen.

			Manfred meinte: »Also, will vielleicht jemand ein Glas Wasser?«

			Die Leidenschaft, mit der diese Diskussion geführt wurde, war ihm offensichtlich unangenehm.

			»Ja, okay, dann kehrst du es eben unter den Teppich«, fuhr Olivia ihn an.

			»Nachdem gerade eine Frau Mitte sechzig von meinem Körper Besitz ergriffen hat, glaube ich, dass ich heute einfach keine weitere Aufregung mehr ertrage«, antwortete Manfred gereizt.

			»Ich verstehe, was du meinst«, lenkte Olivia nach einem Moment des Zögerns ein. »Ich gehe jetzt nach Hause. Wir werden uns etwas anderes überlegen. Ich spreche mal mit dem Rev darüber. Wie geht es dem kleinen Jungen eigentlich?«

			»Er ist gar nicht mehr so klein. Er wächst«, erwiderte Chuy. »Und zwar mehr als nur ein bisschen.«

			»Er ist jedenfalls größer als bei seiner Ankunft«, stimmte Joe ihm zu, und alle vier sahen einander an.

			»Eigentlich wollte ich gerade fragen, wie so etwas möglich ist«, meinte Manfred mit einem Schulterzucken. »Aber ich sollte es wohl besser wissen.«

		

	
		
			
				
					[image: ]
				

			

			14

			Am Montagmorgen stand Manfred am Fenster, als der Rev und Diederik vom Haus des Revs in die Kapelle marschierten. Er hielt sein Telefon in der Hand, während er ihnen dabei zusah, wie sie den gerade erst neu sanierten Bürgersteig entlanggingen. Zwei ältere Hotelbewohner absolvierten eben ihren täglichen Spaziergang, wobei einer mit einer Gehhilfe unterwegs war. Die beiden blieben wie angewurzelt stehen, als das seltsame Paar an ihnen vorbeiging.

			Die neuen Bewohner Midnights starrten den beiden vermutlich deshalb so offensichtlich nach, weil der Rev denselben alten schwarzen Anzug, denselben schwarzen Hut und dieselbe Schnürsenkelkrawatte trug wie immer. Und auch die uralten Cowboystiefel und das fadenscheinige weiße Hemd waren ihnen vermutlich nicht unbekannt. (Sein Gesicht wirkte nicht annähernd so alt wie seine Klamotten, obwohl es von tiefen Falten durchzogen war.) Wirklich interessant war jedoch, dass der Junge in den letzten Tagen mindestens fünf Zentimeter gewachsen war, weshalb seine Klamotten bereits am ganzen Körper spannten.

			»Ach, verdammt«, murmelte Manfred. »Wir müssen dem Jungen etwas Neues zum Anziehen besorgen. Der Rev trägt seit Jahren dasselbe. Ihm wird sicher nicht auffallen, dass der Junge neue Klamotten braucht.«

			Er rief Fiji an. »Ich habe keine Ahnung, wie viel du über Kindergrößen weißt«, begann er. »Aber der kleine Mitbewohner des Revs braucht passende Sachen.«

			»Aber ich habe ihm doch erst ein paar Shorts und T-Shirts vorbeigebracht«, erwiderte Fiji überrascht.

			»Ja, aber mittlerweile sind sie ihm schon wieder zu klein«, antwortete Manfred.

			Sie legte auf, und Manfred beobachtete, wie sie aus ihrer Eingangstür stürzte und sich eilig auf den Weg zur Kapelle machte. Der Rev und Diederik überquerten gerade den Vorplatz und gingen auf die Treppe zu, und der Junge wirkte alles andere als begeistert. Als Fiji Diederik sah, blieb sie wie angewurzelt stehen, doch sie besann sich schnell und marschierte dann eilig weiter auf die beiden zu. Der Wind hatte aufgefrischt, und Manfred lächelte, als er sah, wie ihre Haare und der weite Rock wie Fahnen im Wind wehten.

			Fiji baute sich vor dem Rev auf, und Manfred sah, wie sich ihre Lippen bewegten. Der Rev stand stocksteif vor ihr und schien überaus unglücklich, dass ihn jemand in seiner täglichen Routine gestört hatte. Letztlich brachte Fiji den alten Mann jedoch dazu, sich umzudrehen und den Jungen anzusehen. Der Anblick schien ihn ein wenig zu überraschen.

			Fiji hob die Hände, und der Rev nickte. Im nächsten Moment betrat er die Kapelle, während der Junge Fiji zu ihrem Haus folgte. Als sie durch den Vorgarten gingen, wanderte der Blick des Jungen über die bunt blühenden Blumen und die Büsche, die trotz der texanischen Hitze üppig grün waren. Dann entdeckte er Mr. Snuggly, und Manfred sah, wie sich Diederiks Gesicht aufhellte. Er hob den Kater hoch und trug ihn ins Haus. Mr. Snugglys Gesicht tauchte über der Schulter des Jungen auf und wirkte wie eine unklare, von der Sonne beschienene goldene Gewitterwolke.

			Manfred lachte. So gut hatte er sich seit Tagen nicht mehr gefühlt.

			Er überlegte, was es wohl mit dem rasanten Wachstum des Jungen auf sich hatte, doch er fand keine Erklärung. Und er fragte sich, wann Diederiks Vater zurückkommen würde. Allerdings hoffte er, dass er wieder da war, bevor der Junge einen Meter achtzig groß sein würde.

			Eine Stunde später hatte Manfred gerade wieder in seinen Arbeitsrhythmus gefunden, als er einen Anruf erhielt. »Hi, Mr. Bernardo. Hier spricht Phil Van Zandt«, meldete sich eine männliche Stimme. »Ich rufe aus Magdalena Orta Powells Büro an«, fügte er vorsorglich hinzu.

			»Oh, ja sicher! Entschuldigen Sie, ich war gerade in die Arbeit vertieft«, erwiderte Manfred. »Was ist denn los?«

			»Es tut mir leid, aber die Polizei in Bonnet Park will Sie befragen«, erklärte Phil Van Zandt mitfühlend. »Sie haben Miss Powell verständigt, und sie hat einen Termin für heute um zwei Uhr nachmittags vereinbart, sodass Sie genügend Zeit haben, um hinzufahren und vorher noch ein schnelles Mittagessen einzunehmen.« Weil nur Barbaren das Mittagessen ausfallen lassen, wie die Stimme anzudeuten schien.

			»Okay, ich versuche, rechtzeitig dort zu sein«, erwiderte Manfred und überlegte bereits, wie er seine Termine für diesen Tag neu koordinieren konnte.

			»Ohhhh … aber Sie sollten es nicht bloß versuchen, Mr. Bernardo. Sie können doch sicher um zwei Uhr dort sein, oder? Denn sonst muss Miss Powell dort anrufen und einen neuen Termin vereinbaren. Und das bedeutet, dass sie ihren gesamten Nachmittag anders einteilen muss.«

			»Ist das nicht eigentlich Ihre Aufgabe?«

			»Ja, naja, natürlich ist es mein Job. Also, schaffen Sie es?«

			Manfred warf einen Blick auf die Uhr auf seinem Schreibtisch. »Ja, ich schaffe es«, erwiderte er. »Wir treffen uns also im Polizeirevier von Bonnet Park?«

			»Ja, brauchen Sie die Adresse?«

			»Ja, bitte.« Manfred schrieb sie auf. »Dann mache ich mich jetzt besser mal auf den Weg.«

			»Kein Problem«, meinte Phil höflich. »Ich hoffe, es geht alles gut.«

			Etwas kryptisch, aber durchaus nett.

			Manfred loggte sich aus dem Computer aus und sah in seinen Hosentaschen nach, ob er alles dabeihatte. Leider hatte er keinen Glücksbringer zur Hand, den er mitnehmen konnte. Dafür kam Fiji gerade auf sein Haus zu, als er nach draußen trat.

			»Ich wollte dich gerade fragen, ob du mit mir nach Marthasville fährst, um für Diederik neue Sachen einzukaufen«, erklärte sie.

			»Tut mir leid, aber ich muss mit meiner Anwältin ins Polizeirevier von Bonnet Park«, erwiderte er. »Sie wollen mir ein paar Fragen stellen.«

			»Okay, dann pass auf«, meinte Fiji und legte beide Hände seitlich an Manfreds Kopf, während sie vor sich hin murmelte. Der Druck ihrer kleinen Hände war erheblich, und sie fühlten sich irgendwie heiß an, als hätte sie sie vorher energisch aneinander gerieben.

			»Wofür war denn das?«, fragte er sie, nachdem sie die Hände hatte sinken lassen.

			»Damit deine Worte glaubhaft erscheinen«, erklärte sie grinsend. »Ich habe das letzte Woche erst bei einem Cop ausprobiert, der mich aufgehalten hat, weil meine Nummernschilder abgelaufen war.«

			»Und hat es funktioniert?«

			»Klar. Ich habe keinen Strafzettel bekommen. Und am nächsten Tag bin ich sofort nach Davy gefahren und habe mir neue besorgt.«

			»Hat meine Glaubwürdigkeit auch ein Ablaufdatum?«

			»Kein Zauber wirkt für immer, ohne dass man ihn erneuert«, erwiderte Fiji. »Zumindest nicht, soviel ich weiß.«

			Manfred stieg in sein Auto und fühlte sich ein wenig … übermütig, wobei das ein Adjektiv war, von dem er nie gedacht hätte, dass er es einmal auf sich selbst anwenden würde. Er hatte eine gute Anwältin und eine talentierte Hexe und eine rücksichtlose Abenteurerin auf seiner Seite. Auf der Fahrt nach Bonnet Park hörte er einen Kultursender im Radio und war überzeugt, dass er dadurch gebildeter rüberkommen würde. Der Verkehr in Dallas ließ die Seifenblase seines Selbstvertrauens beinahe platzen, doch er schlängelte sich elegant durch die Straßen und bog schließlich zehn Minuten zu früh auf den Besucherparkplatz vor dem Polizeirevier ein.

			Im selben Moment hielt ein Lexus neben ihm, und es schien, als hätte die Fahrerin das Zusammentreffen auf die Sekunde genau geplant. Es musste sich um Magdalena Orta Powell handeln, denn die Frau sah aus wie eine angesehene Anwältin. Manfred schätzte sie auf Mitte vierzig. Sie hatte kurze, perfekt gestylte Haare und trug gutes, dezentes Make-up. Ihr beiger Baumwollrock betonte ihre Kurven, und ihre kurzärmlige braun-weiß-gemusterte Bluse mit den großen braunen Knöpfen war zwar attraktiv, aber vor allem elegant. Dafür zogen ihre braunen High Heels sämtliche Aufmerksamkeit auf sich. Manfred war sich sicher, dass er keinen Schritt weit damit hätte gehen können.

			»Mr. Bernardo?« Sie schüttelte seine Hand. Ihr Händedruck war kräftig, doch sie drückte nicht zu. Dann trat sie einen Schritt zurück und musterte ihn von Kopf bis Fuß. Manfred hatte wohlweislich auf das vollkommen schwarze Outfit verzichtet, das er sonst immer in der Öffentlichkeit trug, und sich für den Besuch bei der Polizei stattdessen für Kakihosen und ein weißes Leinenhemd mit dezentem Palmenmuster entschieden. »Kein Schmuck, abgesehen von den Piercings. Gut«, meinte die Anwältin. »Die Piercings sind schon schlimm genug.«

			»Aber sie werden mir ganz sicher glauben«, erklärte Manfred selbstbewusst. Er hatte keine Ahnung, was Fiji mit ihm angestellt hatte, aber er verspürte den Wunsch, ihr Geld dafür anzubieten, dass sie jeden Morgen vorbeikam und es wiederholte.

			»Sind Sie auf Drogen?«, fragte seine Anwältin schroff.

			»Ich nehme keine Drogen«, erwiderte er. »Und wie soll ich Sie eigentlich nennen? Ich kann doch nicht jedes Mal ›Magdalena Orta Powell‹ zu Ihnen sagen.«

			»Miss Powell ist in Ordnung«, erklärte sie. »Wollen wir los?«

			Sie deutete auf den Weg, der zu den Glastüren in das Polizeirevier führte. »Es ist weniger beängstigend als das Revier in Dallas«, fügte sie hinzu, »aber lassen Sie sich nicht täuschen. Das hier sind professionelle Gesetzeshüter, und sie hassen es, wenn ein Fall zu kompliziert wird.«

			»Ich habe nichts Falsches getan«, erklärte Manfred überzeugt.

			»Ich wünschte, ich könnte Ihnen garantieren, dass das auch bedeutet, dass Sie nicht im Gefängnis landen werden.«

			Er verspürte ein wenig Unsicherheit, doch dann übernahm wieder die Gewissheit das Ruder, dass er die Polizei davon überzeugen würde, dass er der vertrauenswürdigste Bürger war, den sie je getroffen hatten.

			»Detective«, sagte Manfred einige Minuten später, nachdem er in ein Verhörzimmer geführt worden war. Er erhob sich und schüttelte die Hand des Polizisten.

			»Sie kennen einander?« Miss Powell stand nicht auf, sondern nickte dem Detective bloß zu, als hätten sie sich bereits früher getroffen.

			»Wir haben uns im Hotel kennengelernt. Im Vespers. Nicht wahr, Mr. Bernardo?« Detective Sterling ließ sich an der gegenüberliegenden Seite des Tisches nieder.

			Manfred musterte ihn dieses Mal genauer als beim letzten Mal. Sterling war dunkelhäutig und untersetzt, und seine kurz geschnittenen Haare wurden bereits grau. Er trug eine Brille mit Metallrahmen, der im Licht, das von der Decke fiel, glänzte und Sterling ein seltsam altmodisches Aussehen verlieh.

			Ein weiterer Mann betrat das Zimmer und nahm neben Sterling Platz. Die beiden trugen die zivile Version einer Uniform: kurzärmelige weiße Hemden, blau gemusterte Krawatten und Kakihosen. Der zweite Detective war sehr groß. Manfred schätzte ihn auf mindestens einen Meter fünfundneunzig. Außerdem war er älter als Sterling und hatte bereits schneeweiße Haare. Er trug keine Brille, und seine blauen Augen stachen scharf und konzentriert aus seinem verwitterten, roten Gesicht hervor.

			Manfred hatte trotzdem keine Angst vor ihm. Er spürte allerdings, wie sich Miss Powell neben ihm versteifte, als sie meinte: »Na gut, hier haben wir also einen Detective, der meinen Mandanten noch nicht zu kennen scheint. Hi, Tom.«

			Tom schenkte Miss Powell ein Lächeln. »Maggie. Hallo, mein Freund. Ich bin Tom Freemont.«

			Manfred lächelte ebenfalls, während sie sich die Hände schüttelten. »Schön, Sie kennenzulernen, Detective. Was kann ich denn heute für Sie tun?«

			»Sie sind da in diese Sache verwickelt, Mr. Bernardo«, erklärte Detective Sterling. Und wir sind nur ein paar aufrechte, einfache Männer, die versuchen, alles zu verstehen. »Wir müssen einfach Klarheit schaffen und sichergehen, dass wir alles richtig verstehen.«

			Manfred versuchte, einen vernünftigen und interessierten Eindruck zu erwecken.

			»Steht mein Mandant denn unter Verdacht?«, fragte Miss Powell.

			»Im Moment nicht.«

			»Aber was wollen Sie denn dann von ihm? Welches Verbrechen werfen Sie ihm vor? Denn ich bin mir nicht sicher, dass ich weiß, worum es hier geht. Ist Rachel Goldthorpe denn nicht auf natürliche Weise verstorben?«

			»Wir warten immer noch auf die Testergebnisse. Vielleicht spielte die Mischung aus Alter, Übergewicht, Bluthochdruck und einer schlimmen Lungenentzündung einfach zusammen, sodass all das Rachel letztlich das Leben kostete.« Detective Freemont öffnete eine Aktenmappe und warf einen Blick hinein. »Wir müssen uns eingestehen, dass es keine offensichtliche Todesursache gibt.«

			»Dann glauben Sie also nicht, dass mein Mandant etwas mit Mrs. Goldthorpes Tod zu tun hatte?«

			»Das habe ich nicht gesagt.«

			»Glauben Sie, dass sie ermordet wurde?«

			»Das wissen wir im Augenblick noch nicht. Aber zumindest das können wir sagen: Im Moment wird Mr. Bernardo noch nicht des Mordes verdächtigt«, erklärte Freemont rundheraus.

			»Und weshalb sind wir dann hier?« Miss Powell wirkte überrascht und gereizt zugleich. Sie machte das einfach großartig.

			»Lewis hat Anschuldigungen gegen ihn erhoben.«

			»Dann werfen Sie Mr. Bernardo also Diebstahl vor? Glauben Sie wirklich, dass Mrs. Goldthorpe mit einer Tasche voller Schmuck zu einer Séance mit ihrem verstorbenen Ehemann gegangen ist?«

			»Vielleicht.« Freemont machte eine Handbewegung, die andeutete, dass alles möglich war.

			»Na gut. Und als sie tot zusammenbrach, war der erste Impuls meines Mandanten, ihre Tasche zu durchwühlen? Das glaube ich eher nicht! Er hat die Rezeption verständigt, wie es jeder andere ebenfalls getan hätte. Seine Sorge galt Mrs. Goldthorpe.«

			»Das behauptet er zumindest«, meinte Detective Sterling und hielt sich gerade noch zurück, bevor er einen beleidigenden, sarkastischen Kommentar abließ.

			»Haben Sie irgendwelche Beweise, die das Gegenteil auch nur andeuten?« Miss Powells Augen sprühten Funken. Manfred war stolz auf sie. Er war überzeugt, dass sie ihn brillant vertreten würde.

			»Nein, haben wir nicht«, erwiderte Detective Sterling. »Wir finden es bloß seltsam, dass seine Freundin« – er deutete mit dem Finger in Manfreds Richtung – »mit einem Paar zusammensaß, bei dem es noch am selben Abend zu einem Mord mit anschließendem Selbstmord des Täters kam, während Mr. Bernardos Klientin am nächsten Tag in seinem Zimmer den Tod fand.«

			»Da gibt es überhaupt keinen Zusammenhang«, erwiderte Manfred ruhig. Er wusste in diesem Moment einfach, dass sie ihm glauben würden. »Ich hatte keine Ahnung, dass jemand aus Midnight ebenfalls in dem Hotel wohnte. Ich glaube nicht, dass Olivia das verstorbene Paar gut kannte. Und während ich am nächsten Tag Klienten empfangen habe, war sie shoppen. Das hat sie mir zumindest erzählt. Seitdem habe ich sie kaum gesehen. Und Sie waren auch nicht bei ihr, um ihr weitere Fragen zu den Todesfällen zu stellen, sonst hätte sie mir davon erzählt. Außerdem wissen Sie, dass ich die arme Rachel nicht umgebracht habe. Ich wusste nicht einmal, dass sie Schmuck hatte, den sie verstecken wollte, bevor sie mir davon erzählt hat.« Seine Stimme wurde scharf. »Warum ist mein Name eigentlich an die Presse gelangt? Es gibt keinerlei Beweise, dass ich etwas falsch gemacht habe!«

			Nur Miss Powells Hand auf seinem Arm hielt Manfred davon ab, einfach weiterzureden. Er brach ab. Aber er senkte nicht den Blick, sondern wartete, was die Polizisten zu sagen hatten.

			»Okay«, erklärte Sterling endlich. Er nahm die Brille ab und säuberte sie mit einem Taschentuch, das er wie aus dem Nichts herbeigezaubert hatte. »Das sind durchaus überzeugende Argumente, Mr. Bernardo.«

			Ja! Danke, Fiji!, dachte Manfred.

			»Wo waren Sie gestern Abend, Mr. Bernardo?«

			»Zu Hause«, antwortete Manfred umgehend.

			»Sie haben das Haus also nicht verlassen?«

			»Nein. Und am Abend davor hatte ich einige Freunde zu Besuch«, antwortete er.

			»Wen?«

			»Olivia Charity. Und außerdem noch Joe Strong und Chuy Villegas. Die beiden wohnen ebenfalls in Midnight.«

			»Und am Abend davor?«

			Manfred wusste, dass das die Frage war, die er eigentlich stellen wollte, denn an diesem Abend war die Leiche vor dem Haus der Goldthorpes gefunden worden. »Ich war unterwegs, um etwas zu essen«, erklärte er. »Danach bin ich wieder nach Hause gefahren.«

			»Wo haben Sie denn gegessen? Wäre das Restaurant zu empfehlen?«

			Ach, komm schon!, dachte Manfred. Er zog seine Geldbörse hervor und holte die Rechnung von Muh und Oink heraus. »Normalerweise hebe ich keine Rechnungen auf«, meinte er. »Aber ich habe meine Geldbörse schon länger nicht mehr ausgeräumt.«

			Freemont beugte sich vor, um Manfred die Rechnung abzunehmen, und die Detectives betrachteten sie eingehend. An dem Datum und der Uhrzeit führte kein Weg vorbei. Sterling seufzte.

			Freemont meinte: »Dann behaupten Sie also, Sie wären im Vespers gewesen, um übers Wochenende …« Er warf einen Blick auf seine Notizen, » … Klienten zu empfangen. Und wie es der Zufall so will, steigt am selben Wochenende auch Ihre Freundin in dem Hotel ab, die ebenfalls in Ihrer winzig kleinen Stadt wohnt. Und der Zufall will es ebenfalls, dass die Menschen, mit denen Sie beide sich jeweils trafen, den Tod fanden.«

			Wenn man es so sah, klang es wirklich ein wenig verdächtig.

			»Er behauptet es nicht nur, er gibt es zu Protokoll«, erklärte Miss Powell ruhig. »Denn genau das ist passiert. Er hat das Paar, das auf so tragische Weise verstarb, nie getroffen. Und seine Bekannte – Olivia Charity – kannte Rachel Goldthorpe nicht. Zumindest, soweit es mein Mandant weiß. Es ist nichts außer ein Zufall der Art, wie sie immer wieder vorkommen. Mr. Bernardo hat Mrs. Goldthorpes angeblich verschwundenen Schmuck nie zu Gesicht bekommen. Außerdem können Sie meinem Mandanten wohl kaum ihren Tod in die Schuhe schieben, bevor Sie überhaupt wissen, woran sie gestorben ist. Und damit endet unser Gespräch.« Miss Powell erhob sich geschmeidig von ihrem Stuhl, und Manfred tat es ihr nach. »Mein Mandant musste eine weite Strecke zurücklegen, um ein paar Fragen zu beantworten, die er schon einmal beantwortet hat.« Sie sah großzügig über ihre eigenen Unannehmlichkeiten hinweg, da sie immerhin dafür bezahlt wurde. »Ich vertraue darauf, dass seine Anwesenheit kein weiteres Mal nötig sein wird.«

			»Nur, wenn das toxikologische Gutachten neue Erkenntnisse bringt«, erwiderte Freemont und klang plötzlich überaus gelangweilt. Er erhob sich ebenfalls und starrte auf die beiden hinunter. »Aber Sie sollten wissen, dass dieser kleine Scheißer, Lewis Goldthorpe, versuchen wird, Ihren Mandanten mit so viel Dreck wie möglich zu bewerfen.«

			Kaum eine Stunde, nachdem sie das Polizeirevier von Bonnet Park betreten hatten, verließen es Miss Powell und Manfred auch schon wieder. Manfred war sich durchaus bewusst, dass ihn dieser Ausflug gerade eine Menge Geld gekostet hatte, aber nachdem er als freier Mann aus dem Gebäude spazierte, erschien ihm der Preis nur fair. Miss Powell schwieg, bis sie beim Auto angekommen waren. Dann meinte sie: »Ich denke, wir sollten gegen Lewis Goldthorpe vorgehen.«

			»Würde das nicht noch mehr Aufmerksamkeit erregen?«

			»Das kommt darauf an, was er Ihnen vorwirft. Wenn er erst einmal der ganzen Welt erzählt hat, dass Sie ein Dieb sind, wird es Ihnen leidtun, nicht rechtzeitig etwas dagegen unternommen zu haben.«

			»Es wäre das Beste, wenn die Sache rasch beendet wäre. Wenn ich noch länger in den Nachrichten herumschwirre, ist mein Ruf ohnehin im Keller. Sollte es aufgrund der Publicity zu einer großen Enthüllungsgeschichte über mich kommen, dann würde ich nicht gut dastehen. Obwohl ich ehrlich gesagt ein echt netter Kerl bin, wenn man bedenkt, dass ich Hellseher bin.«

			»Das ist eine interessante Sichtweise.« Die Anwältin musterte ihn.

			Er zuckte mit den Schultern. »Aber es stimmt.«

			»Warum hat es Lewis Goldthorpe auf Sie abgesehen?«

			»Weil ich ihr Liebling war.«

			Als Miss Powell ihn verständnislos ansah, erklärte Manfred: »Weil seine Mutter nie mit Lewis zurechtkam – mit mir allerdings schon. Sie kannte mich nicht allzu gut, deshalb war das auch nicht schwer. Hätte sie längere Zeit mit mir verbracht, hätte es vielleicht anders ausgesehen. Aber ich wollte nicht an ihr Geld, ich kam gut mit ihrem toten Ehemann aus, ich habe mir ihre Geschichten angehört, weil sie eine nette Dame war, und ich glaube wie sie an ein Leben nach dem Tod.«

			»Während Lewis …?«

			»… sich ständig mit ihrem Mann stritt, als dieser noch am Leben war, sie wegen des Erbes in der Mangel hatte, nicht an die Hilfe glaubte, die ich ihr anbieten konnte, und nichts für seine Nichten und Neffen übrig hatte. Außerdem glaubt er nicht wirklich an ein Leben nach dem Tod.«

			»Dann denken Sie also, dass das reicht, um die Aufmerksamkeit und Loyalität einer Frau zu gewinnen? Indem man es nicht auf ihren Besitz abgesehen hat und sich ihre Geschichten anhört?«

			»Hey! Ich glaube, jetzt sind wir ein wenig vom Thema abgekommen. Das habe ich überhaupt nicht gesagt. Ich habe nur dargelegt, warum sich Rachel lieber mit mir als mit ihrem eigenen Sohn unterhalten hat. Ich war weniger fordernd und habe sie so akzeptiert, wie sie war.«

			Miss Powell atmete tief durch und versuchte offensichtlich, sich zu beruhigen. »Entschuldigen Sie«, meinte sie schließlich.

			»Sie machen sicher auch gerade eine schwierige Zeit durch«, vermutete Manfred.

			»Ja, das war wohl nicht schwer zu erraten.« Sie lächelte reumütig. »Es tut mir leid, dass ich so unprofessionell reagiert habe. Aber jetzt bin ich wieder im Anwaltsmodus.«

			»Hat Lewis mich tatsächlich angezeigt?«

			»Ja, das hat er.«

			»Aber warum wurde ich dann nicht verhaftet?«

			»Weil es keinerlei Beweise gibt, dass Sie den Schmuck an sich genommen haben.«

			»Und warum ignoriert man seine Anschuldigungen dann nicht einfach?«

			»Weil der Schmuck immer noch nicht aufgetaucht ist, und obwohl ihm niemand wirklich glaubt, besteht die Chance, dass er recht hat.«

			»Dann stehe ich also so lange unter Verdacht, bis der Schmuck gefunden wurde. An meiner Situation hat sich also nichts geändert. Aber warum wurde ich dann hierher zitiert?«

			Miss Powell hatte den Blick in die Ferne gerichtet, doch nun sah sie ihm in die Augen. »Sie wollten einfach einmal ausprobieren, ob sie etwas aus Ihnen herausquetschen können. Es war die reinste Zeit- und Geldverschwendung.«

			Manfred sah sie skeptisch an. »Meine Zeit ist auch bares Geld wert, wissen Sie?« Er war unwillkürlich ein wenig gekränkt.

			»Ich wette, dass sie nicht so viel wert ist wie meine«, erwiderte Miss Powell.

			Und er war sich sicher, dass er ihr zustimmen würde, sobald er ihre Rechnung in der Hand hielt.

			Auf der Fahrt zurück nach Midnight überlegte Manfred, welche Erkenntnisse er aus dieser Befragung ziehen konnte. Es war offensichtlich, dass die Detectives keine neue Spur hatten, gleichzeitig hatte er es aber auch nicht geschafft, ihren Verdacht aus der Welt zu räumen – selbst wenn er überzeugt war, dass er ihn abgeschwächt hatte. Außerdem hatte er mehrere Stunden Arbeitszeit vergeudet.

			Positiv anzumerken war jedoch, dass er seine Anwältin kennengelernt hatte, und dass er mittlerweile überzeugt davon war, am Ende nicht im Gefängnis zu landen.

			Magdalena Orta Powell war nicht gerade das, was er erwartet hatte, aber er war sich ziemlich sicher, dass sie dasselbe über ihn dachte.
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			Olivia hatte mitten in der Nacht einen Anruf von Lemuel erhalten. Er telefonierte nicht gerne, doch er hatte seine natürliche Abneigung überwunden, weil er wusste, dass sie sich danach besser fühlen würde. Das Gespräch war kurz gewesen.

			»Olivia, ich bin jetzt in New Orleans.«

			Sie schwieg einen Moment lang und war entsetzt, wie erleichtert sie war, seine Stimme zu hören. »Und hast du schon viel über die Bücher herausgefunden?«, fragte sie, als das Schweigen langsam unangenehm wurde.

			»Ich habe eine Frau gefunden, die etwas darüber weiß. Einen weiblichen Vampir.«

			»Super. Fühlst du dich … hast du genug zu essen?« Olivia war immer vorsichtig, wenn es darum ging, am Telefon Informationen preiszugeben. Sie wusste, wie einfach man jemanden abhören konnte.

			»Ja, hier gibt es reichlich davon«, versicherte Lemuel ihr. »Ich muss nur in eine Bar gehen.«

			Sie lächelte. »Hast du schon eine Ahnung, wie lange du noch fort sein wirst?«

			»Noch nicht.«

			Sie zögerte. »Es fühlt sich seltsam an, an deiner Wohnung vorbeizugehen und zu wissen, dass du nicht zu Hause bist. Es ist seltsam, dass du nicht da bist.«

			»Ich vermisse dich auch. Sei vorsichtig und wachsam.«

			»Bye.«

			Er legte auf, ohne sich zu verabschieden. So war Lemuel nun mal. Sie war zufrieden mit dem Gespräch, obwohl sie gegen ein ungutes, beinahe an Eifersucht grenzendes Gefühl ankämpfen musste, wenn sie daran dachte, dass Lemuels Informantin, die ihm mehr über den Inhalt der lange verschollenen, geheimnisvollen Bücher verraten konnte, ausgerechnet eine Frau war. Und ein Vampir noch dazu. Lemuel ging lieber mit Frauen als mit Männern ins Bett, obwohl er keinen Unterschied machte, wem er Energie oder Blut abzapfte. Nur Kinder bildeten eine Ausnahme: Sie würde Lemuel nie anzapfen, auf keine mögliche Art. Er konnte auf zwei Arten überleben und ähnelte damit einem Hybrid-Auto.

			Er bevorzugte allerdings die Energie-Variante, weil die Nahrungsaufnahme einfacher und sauberer zu bewerkstelligen war und er mehrere Leute gleichzeitig anzapfen konnte. Wenn er Blut trank, hinterließ er einen offensichtlichen Hinweis, und manchmal auch eine Leiche, denn es war durchaus möglich, dass er aus alter Gewohnheit die Beherrschung verlor. Genauso verhielt es sich beim Sex: Obwohl er Frauen bevorzugte, hatte er auch Beziehungen zu Männern gehabt. »Es gab nicht gerade viele Frauen in der Umgebung«, erklärte er ihr einmal nach dem Sex – der Zeit, die sie beide am meisten genossen. »Und Vampire wie ich sind nicht gerade Frauenhelden.«

			Olivia wollte ihm eine Menge Fragen stellen, doch sie wollte auch tolerant sein und den Eindruck erwecken, als würde sie über den Dingen stehen, deshalb hielt sie sich zurück. Und am nächsten Tag, während Lemuel schlief, wurde ihr bewusst, dass es egal war, wie neugierig sie auf Lemuels Vergangenheit war und wie er es geschafft hatte, sein Leben unter so seltsamen Bedingungen zu verbringen. Das Wichtigste war, dass er jetzt zu ihr gehörte. Lemuel gehörte ihr nicht, wie etwa ihr Auto oder ihr Bett ihr gehörte. Und sie wusste, dass er sie überleben würde, es sei denn, es geschah etwas vollkommen Unerwartetes. Trotzdem gehörte er zu ihr, wie noch nie zuvor jemand zu ihr gehört hatte. Und diese Sicherheit gab ihr einen Fixpunkt im Leben.

			Ihr geheimes Telefon klingelte. Der Anrufer war also ihr Agent oder jemand, der von ihm abgesegnet worden war.

			»Ist dort Rebecca?«, fragte ein Mann.

			»Ich kann ihr etwas ausrichten.«

			»Ich habe einen Job für sie.«

			»Wer und wo?«

			»Meine verdammte Ex-Frau hat ein Familienerbstück geklaut. Sie hält es zurück, um mich zu erpressen. Wenn ich es wiederhaben will, muss ich zustimmen, meine Kinder nur am Wochenende zu sehen. Wenn ich es mir zurückhole, kann ich sie zur Hölle schicken und meine Kinder öfter sehen.«

			»Ich will nicht wissen, warum ich es tue. Ich brauche Namen, Adresse und eine Beschreibung des Gegenstandes. Und außerdem Details zu ihrem Tagesablauf.«

			Es folgte eine Pause. »Sicher. Wo kann ich die Informationen hinschicken?«

			Sie gab ihm eine Adresse in Oklahoma.

			»Okay. Und wie bezahle ich Sie?«

			»Das wissen Sie doch bereits.« Was hatte der Mann vor? Das Geld ging zuerst an Olivias Agenten, der sich seinen Anteil nahm. Den Rest überwies er auf ihr Konto, das sich allerdings außerhalb der USA befand. Lemuel hatte sie einmal gefragt, wie sie sicher sein konnte, dass ihr Agent sie nicht über den Tisch zog. »Ich weiß, wo er wohnt«, hatte sie damals erwidert.

			»Wann …?«

			»Bald. Ich rufe Sie unter dieser Nummer zurück, sobald ich das Geld bekommen habe.«

			Olivia legte genauso abrupt auf wie Lemuel vorhin und musste beim Gedanken daran lächeln. Doch das Lächeln verschwand sofort, als ihr die Geschichte des Mannes wieder in den Sinn kam. Sie glaubte ihm nicht – zumindest nicht uneingeschränkt. Er hatte die Geschichte ein wenig umgeschrieben, damit sie keine Einwände bei dem Einbruch hatte. Vielleicht war er ein schrecklicher Vater und seine zukünftige Ex-Frau ein Musterbeispiel der Tugend. Das machte jedoch keinen Unterschied für Olivia. Sie war keine Sozialarbeiterin. Nein, sie stellte sich auf die Seite, die sie bezahlte.

			In jedem Fall würde sie erst in zwei oder drei Tagen losfahren, um das Postfach zu leeren. Es war eine lange Fahrt. Vielleicht schaffte sie es in der Zwischenzeit, Manfreds Problem zu lösen. Dann würde der Rev sie in Ruhe lassen, die Reporter würden Midnight den Rücken zukehren, und der geheimnisvolle, schnell wachsende Junge wäre in Sicherheit (wer auch immer er war). Und wenn Lemuel schließlich zurückkehrte, würde ihn niemand zu Gesicht bekommen, der eigentlich nichts in Midnight verloren hatte.

			Olivia machte sich auf den Weg zu Manfred, um nachzusehen, ob es Neuigkeiten gab. Er erzählte ihr von seinem Besuch im Polizeirevier von Bonnet Park am Vortag und von seinem Vertrauen in seine neue Anwältin. »Heute ist nicht einmal ein Reporter zu sehen«, staunte er und warf einen Blick aus dem Fenster, das auf die Straße hinausführte. »Ich schätze, ich habe keinen Nachrichtenwert mehr, seit sich vor Rachels Haus viel aufregendere Dinge zugetragen haben. Juuuhuuu.«

			»Ich würde mich nicht zu sehr darauf einstellen. Lewis Goldthorpe braucht sich nur eine neue Anschuldigung zu überlegen, und schon sitzt du wieder auf dem heißen Stuhl«, erwiderte Olivia und trat ebenfalls ans Fenster.

			Ein Auto hielt vor Manfreds Haus.

			»Wer …? Ach du Scheiße«, erklärte er mit tiefster Abneigung in der Stimme.

			»Hätte ich doch den Mund gehalten.« Olivia verzog das Gesicht, während sie zusah, wie ein Mann und eine Frau aus einem alten Auto stiegen. Der Mann war Lewis Goldthorpe. Die Frau war eine Nachrichten-Bloggerin, die einen gewissen Bekanntheitsgrad bei jenen Leuten erreicht hatte, die eine gewisse Sensationsgier an den Tag legten und ihre Nachrichten gerne am Bildschirm serviert bekamen. Olivia hatte sie einmal in einer Show auf einem der kleineren nationalen Fernsehsender gesehen. »Das ist PNGirl. Das steht für Paranormal Girl.«

			»Sie hat mich schon einmal um ein Interview gebeten. Sollte ich an die Tür gehen?«, fragte Manfred.

			»Nur, wenn du willst, dass sie ein Foto von dir schießt und es ins Netz stellt«, erwiderte Olivia. »Und dir ist doch sicher klar, dass Lewis wie verrückt herumschreien und dir die wildesten Anschuldigungen an den Kopf werfen wird.« Sie warf einen seitlichen Blick auf Manfred (der auch ein wenig von oben herab zu sein schien). »Der Rev wird außer sich sein.«

			»Vielleicht erfährt er gar nichts davon«, meinte Manfred schwach.

			Olivia schnaubte. »Ja, klar«, erklärte sie verächtlich. »Siehst du?«

			Das Tor der Kapelle öffnete sich, und die hagere, kleine Silhouette des Revs erschien einen Moment lang. Hinter ihm stand eine weitere Person. Im nächsten Augenblick schloss sich die Tür wieder.

			»War das der Junge?«, fragte Manfred.

			»Ja.« Olivia überlegte, ob sie sich durch die Hintertür schleichen und Lewis den Reifen aufstechen sollte, doch dadurch wäre er nur noch länger in Midnight geblieben. »Wenn er nur alleine gekommen wäre«, meinte sie. »Dann hätte ich die Sache aus der Welt schaffen können.«

			Sie war davon ausgegangen, dass Manfred ihr Angebot wütend ausschlagen würde, doch als sie einen weiteren Blick auf ihn warf, wirkte er bloß erschöpft. »Klar, weil die Tatsache, dass das Auto hier vor meinem Haus steht, während Lewis spurlos verschwunden ist, mir nicht ebenfalls wieder zur Last gelegt werden würde«, meinte er und klang dabei, als würde er mit einem Idioten sprechen.

			»Natürlich würde ich mich um das Auto kümmern«, fauchte sie. Sie empfand die Andeutung, dass sie nicht wusste, wie man jemanden auf professionelle Weise verschwinden ließ, als Beleidigung.

			»Aber er ist nicht alleine gekommen, weil er sich eigentlich gar nicht mit mir unterhalten will«, stellte Manfred klar. »Er will mich bloß vor einer Zeugin niedermachen, um zu zeigen, wie schrecklich ich seine arme, geliebte Mutter ausgenutzt habe. Er will mich ruinieren, weil sich seine Mutter an mich gewandt hat, nachdem sie mit ihrer Geduld ihm gegenüber am Ende angelangt war.«

			»Okay, du Hobbypsychologe. Und was machen wir jetzt? Denn zu wissen, warum er das alles tut, hilft uns nicht wirklich weiter.«

			Manfred senkte den Blick. Es sah so aus, als würde er bis zehn zählen. Olivia grinste.

			»Wir müssen immer noch den Schmuck finden«, erklärte Manfred schließlich. »Und ich glaube, wir müssen auch deutlich machen, dass er sich die ganze Zeit über im Haus befunden hat. Dann gibt es keinen Grund mehr, mich zu verdächtigen. Und wenn Lewis sich etwas Neues einfallen lässt, dann wird ihm niemand mehr glauben.«

			»Ich kann nicht noch mal dorthin, selbst wenn ich mich wieder verkleide«, stellte Olivia klar. Mittlerweile klopfte es an der Tür, und die beiden traten vom Fenster zurück und zogen sich tiefer ins Haus bis in das ehemalige Esszimmer zurück.

			»Der erste Versuch, im Dunkeln einzubrechen, war zwar erfolglos, aber ich könnte es noch einmal probieren. Vielleicht wartet dieses Mal niemand auf mich.«

			Obwohl Olivias Vater nach Falcos Tod natürlich wusste, dass sie tatsächlich dort gewesen war. Vielleicht lungerten bereits andere Männer vor dem Haus herum, die nur auf sie warteten. Vielleicht waren sie auch gerade auf dem Weg zu Manfreds Haus, um hier nach ihr zu suchen. Um herauszufinden, wie sie mit ihm in Verbindung stand. Wenigstens war ihr Name nicht in dem Artikel, den sie mittlerweile im Internet ausfindig gemacht hatte, erschienen.

			»Oder wir bitten Fiji um Hilfe«, meinte Manfred gerade, während sich Olivia aus dem tiefen Graben in ihrem Inneren emporzog.

			Olivia sah ihn überrascht an. »Fiji? Du verarscht mich doch. Sie kann unmöglich irgendwo einbrechen.«

			»Sie würde es natürlich nicht auf dieselbe Art machen wie du«, erwiderte er. »Aber ich glaube, du hast keine Ahnung, wie mächtig Fiji ist. Du weißt nicht, wozu sie fähig ist.«

			»Aber du schon?«

			Er nickte.

			Olivia fühlte sich gekränkt. »Und zwar?«, wollte sie wissen.

			»Olivia! Du weißt doch, dass sie eine Hexe ist.«

			»Ja, ja. Und weiter?«

			»Weißt du, wie gut sie tatsächlich ist?«

			Olivia überdachte die erstbeste Antwort, die beinahe aus ihr herausgeplatzt wäre, noch einmal, dann meinte sie: »Ich schätze, ich sollte nicht allzu skeptisch sein. Immerhin schlafe ich mit einem Vampir, der Menschen Energie abzapfen kann.«

			»Da ist was dran. Wie auch immer, vielleicht hat Fiji eine Lösung, an die wir bis jetzt noch nicht gedacht haben.«

			»Wir können aber nicht zu ihr, bevor Lewis und seine Reporterin verschwunden sind.«

			Manfred schaltete ohne ein weiteres Wort den Fernseher ein, und sie sahen sich die Nachrichten an und ignorierten das beständige Klopfen an der Vordertür. Und anschließend an der Hintertür.

			Es gab Unruhen am Balkan, sterbende Flüchtlinge in Afrika, und dem Aktienmarkt ging es auch nicht gerade rosig. Es war also bloß ein weiterer wunderbarer Tag in der Welt des Nachrichtenkarussells. Es folgte ein lächerlicher Versuch, die Zukunft nicht ganz so schwarz zu sehen: Ernährungswissenschaftler hatten tatsächlich herausgefunden, dass Käsebruch ein wahres Wundermittel war.

			»Ich glaube, ich weiß nicht einmal, was Käsebruch eigentlich ist«, meinte Olivia.

			»Ich auch nicht.«

			Dann schwiegen sie wieder, bis das Klopfen endlich verstummte und sie hörten, wie das Auto davonfuhr.

			Manfred rief sofort Fiji an. »Wir kommen rüber, ist das okay?«

			Und Olivia hörte Fiji antworten: »Sicher. Es ist heute so heiß – wollt ihr Eistee?«
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			War das der Kerl?«, fragte Fiji, als sie die Tür öffnete. Eine aufgekratzte Kundin verließ gerade den Laden und trat an Olivia und Manfred vorbei. Die lächelnde, weißhaarige Dame wünschte den beiden einen schönen Tag. Sie hatte eine Einkaufstasche aus Stoff dabei, die ziemlich schwer aussah.

			»Die sah aber echt glücklich aus«, meinte Manfred und blickte der alten Frau nach, die gerade in einen alten Cadillac stieg.

			»Ja«, erwiderte Fiji. »Das tut sie.« Dann wartete sie geduldig auf eine Antwort auf ihre vorherige Frage.

			»Ja, das war der wunderbare Lewis und eine Bloggerin, die scheinbar ein großer Fisch ist, wenn man auf Nachrichten aus dem Internet steht. Ach ja, und dein Zauber hat echt gut funktioniert, als ich auf dem Polizeirevier war«, meinte Manfred.

			»Gut!« Fiji wandte sich um, um die beiden ins Haus zu führen. Ihr Laden wirkte mittlerweile weniger vollgestellt. Nachdem einige von Fijis frei stehenden Glasvitrinen im Vorjahr zu Bruch gegangen waren, hatte sie beschlossen, dass ihr der Raum ohne sie besser gefiel als vorher. Darum hatte sie mit dem Geld der Versicherung einige zusätzliche Wandregale besorgt, und es gab mittlerweile weniger frei stehende Vitrinen.

			Fiji rollte ihren Bürostuhl hinter dem Ladentisch hervor und schob ihn zu den beiden gepolsterten Stühlen neben dem kleinen Weidentisch in der Mitte des Ladens. Auf dem Tisch standen bereits eine Kanne Eistee und ein Teller mit Plätzchen.

			Olivia und Manfred bedienten sich, auch wenn Olivia so aussah, als läge ihr ein sarkastischer Kommentar auf der Zunge.

			»Was wollten deine beiden Besucher denn von dir?«, fragte Fiji.

			»Also, wir haben folgendes Problem«, begann Manfred und erzählte Fiji (in seiner Meinung nach sehr klaren Worten) die ganze Geschichte. Er berichtete von den Vorwürfen, die Lewis erhob, von den Konsequenzen, die sich dadurch für die ganze Stadt ergaben und (sehr zu Olivias Missfallen) auch von dem Angriff, dem Olivia vor dem Haus der Goldthorpes ausgesetzt gewesen war.

			»Okay, jetzt fühle ich mich wie Don Corleone, nachdem der Leichenbestatter bei ihm war, um ihm zu erzählen, dass seine Tochter vergewaltigt wurde.«

			Manfred begann zu lachen, doch dann hielt er abrupt inne.

			»Du meinst, wir hätten zuerst zu dir kommen sollen? Willst du damit sagen, dass du die Sache von Anfang an besser in den Griff bekommen hättest als wir?« Olivia wirkte alles andere als amüsiert.

			Fiji lächelte. »Hey, ich würde die Analogie nicht zu weit ausreizen. Ich wollte bloß sagen, dass es angenehm ist, wenn ich zur Abwechslung mal um Hilfe gebeten werde, anstatt wie ein lästiges Anhängsel behandelt zu werden.«

			»Ich habe gesehen, wozu du fähig bist«, erwiderte Manfred. »Und ich habe großen Respekt davor.«

			Fiji nickte, hielt den Blick aber auf Olivia gerichtet. Einen Moment später nickte Olivia zustimmend. Fijis Schultern entspannten sich, und Manfred erkannte, dass er die Situation vollkommen falsch eingeschätzt hatte. Eigentlich hatte Fiji Angst vor dem Grund gehabt, weswegen sie zu ihr gekommen waren, und nachdem sie ihn nun kannte, war sie erleichtert. Er fragte sich, was sie sich erwartet hatte.

			»Also, wir wissen Folgendes: Niemand hat den Schmuck gestohlen. Er befindet sich in der Bibliothek in Rachels Haus. In einem Gegenstand, vielleicht in einem der Bücher. Aber in der Bibliothek stehen Hunderte Bücher. Außerdem sind Olivias Feinde ihr dicht auf den Fersen. Die Leute, vor denen sie sich hier versteckt.«

			Olivia wirkte einen Augenblick lang überrascht, dann meinte sie: »Genau. Aber ich bin mir nicht ganz sicher, welcher meiner Feinde mich ausfindig gemacht hat.«

			»Du hast viele Feinde.« Fiji klang vollkommen wertfrei.

			»Es gibt viele Leute, die auf der Suche nach mir sind. Aus welchem Grund auch immer.«

			»Willst du über die Gründe dafür reden?«

			»Nein.«

			Sie ist innerlich vollkommen kaputt, dachte Manfred, und dieses Bild von Olivia war sehr viel verstörender als die Fassade der hartgesottenen Frau. Es verursachte ihm eine Gänsehaut. Er biss schnell in eines der Plätzchen – Haferflocken, Rosinen und verschiedene Gewürze. »Die sind echt lecker«, meinte er leise.

			Fiji schenkte ihm ein Lächeln, bevor sie ihre Aufmerksamkeit erneut Olivia zuwandte. »Habt ihr schon eine Idee, wie ich euch helfen kann?«

			»Nein, nicht wirklich«, erwiderte Olivia. »Wir müssen auf jeden Fall in das Haus, um das Zimmer zu durchsuchen. Ich war schon einmal inkognito dort, deshalb wäre es möglich, dass Lewis mich wiedererkennt, ganz egal, wie gut ich mich verkleide. Lewis ist sehr misstrauisch. Und selbst wenn ich mich auf die Lauer lege und warte, bis er das Haus verlässt, bleibt immer noch die Haushälterin. Ich glaube nicht, dass sie mich einfach so ins Haus lassen wird, und schon gar nicht lange genug, um unbemerkt ein Zimmer im ersten Stock zu durchsuchen. Außerdem gibt es noch einen Gärtner, der ziemlich interessiert an allem ist, was auf dem Grundstück vor sich geht. Es gibt also keinen guten Grund und auch keine Verkleidung, die mir die Möglichkeit geben würden, ungestört nach dem Schmuck zu suchen.«

			»Und letzten Endes muss der Schmuck von der Polizei entdeckt werden, zusammen mit einem Hinweis, dass Manfred ihn nicht in diesem Versteck hinterlegt haben kann.«

			»Genau«, bestätigte Manfred. »Wenn ich ihnen den Schmuck liefere, dann werden sie mich fragen, woher ich ihn habe. Und ich kann der Polizei keine befriedigende Antwort auf diese Frage liefern.«

			»Ich nehme an, ich könnte die Haushälterin einfrieren, sobald sie die Tür öffnet«, überlegte Fiji. »Sie würde dann in etwa sieben Minuten so bleiben. Wäre das lange genug?«

			Olivia sah sie ungläubig an.

			»Ich fürchte nicht«, erwiderte Manfred. »Wir brauchen vermutlich mindestens fünfundvierzig Minuten, nachdem wir kaum Informationen haben.«

			»Könntest du es noch einmal mit einer Séance versuchen, um etwas genauere Angaben zu bekommen?«, fragte Fiji.

			»Ich kann es versuchen, aber ich weiß nicht, ob es funktioniert.«

			»Einfrieren?«, fragte Olivia.

			»Nicht wie in: in einen Eiskasten legen. Ich friere lediglich den Moment ein«, erklärte Fiji. »Die Haushälterin könnte sich also eine Zeit lang nicht bewegen. Allerdings wird sie sich danach daran erinnern. Und das ist normalerweise nicht von Vorteil, es sei denn, man will der betreffenden Person eine Lehre erteilen.«

			In diesem Moment betrat Diederik den Laden. Alle Blicke richteten sich auf ihn, und Manfred meinte: »Verdammt!« Diederik sah mittlerweile aus wie dreizehn.

			»Ich habe dir doch erst gestern neue Klamotten gekauft«, rätselte Fiji. »Oder war es vorgestern? Aber …«

			»Verdammt!«, meinte Manfred noch einmal.

			»Wenn Sie vielleicht noch welche hätten?«, fragte Diederik und wirkte, als würde er sich schämen.

			»Ja, habe ich«, erwiderte Fiji und schien durchaus zufrieden mit sich. »In der Tüte auf meinem Gästebett. Wo du dich das letzte Mal umgezogen hast.«

			Diederik wirkte mehr als erleichtert. Als er an Fiji vorbeitrat, beugte er sich nach unten und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Danke«, sagte er, und seine Stimme klang etwas krächzend.

			»Was zum Teufel ist hier los?«, fragte Olivia sehr, sehr leise. »Ich bin immer noch nicht über die Sache mit dem Einfrieren hinweg, und jetzt haben wir anstatt eines kleinen Jungen plötzlich einen Teenager hier. Was zum Teufel ist hier eigentlich los?«

			»Ich weiß auch nicht, warum er so schnell wächst«, erwiderte Fiji leise. Dann lehnte sie sich nach vorne. »Der Rev erzählt mir nichts. Ich weiß nicht einmal, ob er damit gerechnet hat oder nicht. Vielleicht hat Diederiks Dad ihn aber auch gerade deshalb hiergelassen, weil er wusste, was passieren würde?« Sie verdrehte die Augen. »Aber eigentlich ist es egal, wichtig ist nur, dass wir im Moment keine zusätzliche Aufmerksamkeit auf Midnight lenken dürfen.«

			Die Glocke über der Tür klingelte. Einer der beiden alten Männer, die in dem Hotel wohnten, trat in den Laden. Dieser Mann hatte ein faltiges Gesicht und war tatsächlich schon sehr alt. Er hatte einen Stock dabei, ging ein wenig gebückt und hatte dünne, flaumige Haare, die unter seinem Hut hervorstanden. Manfred hatte ihn bereits auf dem Bürgersteig vor dem Hotel gesehen, den er sehr, sehr langsam entlangspaziert war.

			»Lady, ist das Ihr Junge?«, fragte er Fiji mit heiserer Stimme.

			»Warum wollen Sie das wissen?« Fiji stand auf und klang so höflich wie nur irgendwie möglich, wenn man bedachte, wie unverschämt die Frage gewesen war.

			»Weil er so schnell wächst! Sie sollten ihm einen Ziegelstein auf den Kopf legen! Irgendwann wird jemand beim Fernsehen anrufen.«

			»Sind Sie der Einzige im Hotel, dem das aufgefallen ist?«, fragte Manfred. Er sah Olivia und Fiji an, dass sie genauso erstaunt – und misstrauisch – waren wie er. Keiner von ihnen hatte bis jetzt mit den Hotelbewohnern zu tun gehabt. Manfred ging davon aus, dass sie ohnehin nur vorübergehend in Midnight bleiben würden, weshalb er auch nicht das Gespräch mit den alten Leuten gesucht hatte, wenn sie ihm einmal über den Weg gelaufen waren.

			»Aber nein!«, schnaubte der Mann mit heiserer, keuchender Stimme. »Das ist uns allen aufgefallen. Wir sind ja nicht tot. Wir sind bloß alt. Wir haben nichts zu tun, außer andere zu beobachten, verstehen Sie?«

			»Ja, wir verstehen Sie«, antwortete Olivia.

			»Kann ich ein Plätzchen haben?« Er humpelte näher an den Tisch heran, und Manfred stand auf, um ihm seinen Platz anzubieten. »Danke, Kleiner. Es kann nicht schaden, wenn ich mich eine Minute hinsetze.« Er rückte rückwärts an den Stuhl heran und ließ sich anschließend hineinsinken.

			»Bitte, nehmen Sie doch ein Plätzchen«, bot Fiji an. »Und hier ist etwas Tee.« Sie holte ein weiteres Glas, goss Tee ein und reichte dem alten Mann eine Serviette mit einem Plätzchen.

			Es war nicht gerade angenehm, ihm dabei zuzusehen, wie er das Plätzchen verdrückte, aber offensichtlich schmeckte es ihm wenigstens. »Im Hotel bekommen wir immer nur gesundes Zeug zum Frühstück. Haferflocken und Eiweiß«, erklärte er und spuckte dabei ein paar Krümel aus. »Da möchte man dann doch wieder mal etwas mit viel Zucker und Fett.«

			»Ich bin Fiji Cavanaugh, und ich habe die Plätzchen gemacht. Es freut mich, dass sie Ihnen schmecken.«

			»Wir haben zwei Frauen bei uns im Hotel, und sie wollten fragen, ob sie vielleicht zu Ihrer Party am Donnerstagabend kommen dürfen?«, erklärte er. »Zu Ihrem Kurs, meine ich.«

			Fiji schien vollkommen sprachlos. »Natürlich. Brauchen die beiden Hilfe, um herüberzukommen?«

			»Ja, Mamie schon. Suzie rollt wie ein Panzer herum.«

			»Ich bin mir sicher, dass wir eine Lösung finden werden«, erwiderte Fiji. »Vielleicht können meine Freunde Manfred und Olivia helfen.«

			Der alte Mann richtete seine wachsamen Augen auf die beiden. »Sie sind das harte Mädchen aus dem Pfandleihhaus«, erklärte er, bevor er sich an Manfred wandte. »Und Sie sind der Telefonhellseher?«

			Manfred nickte.

			»Ich bin Tommy«, stellte sich der alte Mann vor und streckte Manfred seine runzelige, mit Altersflecken übersäte Hand entgegen. »Tommy Quick. Obwohl ich mittlerweile nicht mehr so schnell bin. Früher hieß ich Carlo Bustamente.«

			»Wow«, staunte Manfred. »Die guten alten Zeiten von Las Vegas, stimmt’s?«

			Der alte Mann lachte röchelnd und zog seine Hand zurück. »Es gibt keine guten neuen Zeiten in Vegas!«

			Fiji und Olivia warfen Manfred einen Blick zu, doch der winkte ab. Diese Geschichte musste warten, bis Tommy wieder gegangen war. »Also, warum hat es Sie nach Midnight verschlagen?«, fragte er. »Haben Sie eine Wette verloren oder so?«

			Das röchelnde Lachen erklang erneut. »Könnte man so sagen. Man könnte aber auch sagen, dass ich Glück hatte, Kleiner«, erklärte Tommy. »Ich werde es euch verraten. Also, ich habe in einer echt heruntergekommenen Absteige in Vegas gewohnt. Sie wissen schon, dort, wo Sie Ihre Mom auf keinen Fall wohnen lassen würde. Nicht, dass ich Ihre Mom kennen würde, ich meine ja bloß. Es war so schrecklich, dass dort nur abgebrannte alte Leute wie wir lebten – oder abgebrannte junge Leute. Durchschnittskriminelle eben.«

			Scheinbar erwartete sich Tommy irgendeine Reaktion, also nickten sie alle drei wie Marionetten mit dem Kopf. »Wie auch immer«, fuhr Tommy fort. »Eines Tages kam diese Frau zu uns. Mittlerweile beteten wir jedes Mal, bevor wir einkaufen gingen, dass wir nicht erstochen werden, versteht ihr?« Er hielt erneut inne und wartete. Die drei nickten gehorsam. »Diese Frau meinte also, es gäbe da ein Hotel in der tiefsten Provinz Texas’, wo wir wohnen können und dreimal am Tag etwas zu essen bekommen. Unsere Zimmer würden geputzt werden, und wir könnten es uns gemütlich machen. Wir sagten: ›Was ist der Haken?‹ Und sie sagte: ›Der Haken ist, dass es sich in der tiefsten Provinz Texas’ befindet.‹« Er lachte erneut.

			Manfred schaffte gerade noch ein schwaches Lächeln, doch Fiji grinste. »Dann haben Sie das Angebot also angenommen?«, fragte sie, um ihn zum Weiterreden zu animieren.

			»Ja. Ich, Mamie und Suzie. Und ehe wir uns versahen, wohnten wir im Midnight Hotel und wurden den Besuchern vorgeführt. Es gibt noch einen anderen alten Kerl, Shorty Horowitz. Er wohnte in der Absteige nebenan, aber wir kannten ihn nur vom Sehen. Er war der Einzige außer uns, der pleite genug war, um dieses verrückte Angebot anzunehmen.«

			Manfred wechselte einen Blick mit Fiji und Olivia. Es waren mittlerweile eine Menge Blicke gewechselt worden. Er sah, dass die beiden ebenfalls nicht genau wussten, was sie von der Sache halten sollten. »Und sollen Sie vielleicht eine Gegenleistung dafür erbringen, dass Sie hier in Sicherheit leben können?«, fragte Manfred schließlich.

			»Bis jetzt wurde noch nichts von uns verlangt.« Tommy schien Manfreds Frage absolut nicht zu überraschen. »Wir sollen nur fröhlich alle an uns gerichteten Fragen beantworten. Falls wir irgendeine Gegenleistung erbringen sollen, hat es offenbar keine Eile. Aber wir langweilen uns. Wir haben nichts zu tun. Also bin ich hierhergekommen. Um zu fragen, was mit dem Jungen los ist.«

			Diederik betrat in diesem Moment den Laden in seinen neuen Klamotten – einem gestreiften T-Shirt und Baumwollshorts – und wartete schüchtern, bis die Erwachsenen ihn bemerkten.

			»Du siehst ja toll aus!«, rief Fiji. »Ich muss gleich heute Nachmittag noch mal los, um neue Sachen zu kaufen, falls du wieder wächst.«

			Der Junge, der jeden Tag weniger wie ein Junge aussah, lächelte. »Sie sind so nett«, meinte er in seinem seltsamen Akzent. »Ich würde mich gerne revanchieren und Ihnen bei der Arbeit helfen.«

			»Ich lasse sämtliche ungewöhnlichen Arbeiten für dich übrig, junger Mann«, erwiderte sie. »Am besten wäre es, du sagst dem Rev, dass ich gebeten habe, dass du mir heute hilfst und auch gleich zum Mittagessen bleibst.«

			Diederiks olivfarbenes Gesicht hellte sich auf, und dann eilte er aus dem Laden und hinüber zur Kapelle.

			»Seltsam«, meinte Tommy. »Er ist das Gegenteil von einem Zwerg, nicht wahr?«

			»Wir wissen nicht, was mit dem Jungen los ist«, erwiderte Manfred. »Aber wir sind der Meinung, dass niemand sonst davon erfahren sollte.«

			»Klar. Dann ist das also eines der Dinge, von denen die Whitefields nichts mitbekommen sollten?«

			»Dann wissen die beiden also nicht, dass …« Olivia brach ab.

			»Dann wissen die beiden also nicht, dass wir keine echten alten Leutchen sind, die auf einen Platz in einem Altenheim warten und auf eine liebende Familie und ein wenig Erspartes vertrauen können?«

			»Ja, genau.«

			»Ich glaube nicht, dass sie Bescheid wissen. Mamie meinte zu der Frau – Lenore heißt sie –, also sie meinte zu ihr: ›Uns werden Sie nicht mehr los, Schätzchen.‹ Und Mrs. Whitefield meinte: ›Aber nur solange, bis Sie ein Bett im Whispering Creek Altenheim bekommen haben, Miss Mamie.‹ Dabei haben wir niemanden, der für einen Platz im Whispering Creek Altenheim aufkommen würde. Denn laut den Hochglanzbroschüren in der Lobby ist es eines der echten Luxusheime. Wie ein Wellnesstempel.«

			»Und wie fühlen Sie sich dabei?«, fragte Fiji.

			»Ich mochte Sie echt gern, bis Sie das gesagt haben, Schwester«, erwiderte der alte Mann. »Wenn ich will, dass Sie wissen, wie ich mich fühle, dann werde ich es Ihnen schon mitteilen. Dieser Ort hier ist zwar wie ausgestorben, aber es ist sicher hier. Und es wird von Tag zu Tag interessanter. Der alte Mann mit dem Hut zum Beispiel. Sein Anzug sieht älter aus als ich. Der Junge wächst über Nacht. Und die zwei Kerle, die den Antiquitätenladen führen – hey, sind die beiden etwa ein Paar? Mann, sind wir vielleicht modern drauf! Suzie war einmal im Pfandleihhaus. Sie meinte, der Kerl, der es betreibt, ist ein richtiges Goldstück, und es gibt dort echt viele total verrückte Sachen. Ach, und Ihr Kater war gestern bei uns, Fiji. Er wanderte durchs Hotel und sah sich um, als wollte er es kaufen. Doch dann kam Eva Culhane – und Harvey und Lenore krochen ihr wie immer in den Hintern. Jedenfalls meinte sie: ›Keine Haustiere! Das hier ist eine haustierfreie Zone!‹«

			»Oh nein«, rief Fiji. Sie sah sich im Laden um, doch ihre schlaue Katze war nirgendwo zu sehen. »Was hat Eva Culhane denn sonst noch hier gemacht?«

			»Ich glaube, sie wollte bloß nachsehen, ob wir alle noch leben.« Tommy lachte röchelnd. »Sie war diejenige, die uns in Vegas aufgegabelt hat.«

			»Tatsächlich?« Olivia sah aus, als wäre diese Information äußerst interessant. Auch wenn sie ganz offensichtlich nicht schlau daraus wurde.

			»Okay, das hat echt Spaß gemacht«, erklärte Tommy Quick, geborener Bustamente. »Falls Sie mal vorbeikommen, nehmen Sie Muffins mit. Oder Scones. Oder was auch immer.« Er stemmte sich hoch und verließ gemächlich den Laden. Sie hörten, wie er vorsichtig die Treppe hinunterstieg, und Fiji stand auf, um sicherzugehen, dass er heil auf dem Bürgersteig angekommen war, ohne zu stürzen.

			»Okay, er ist auf dem Weg zurück ins Hotel«, erklärte sie und setzte sich wieder. »Das war aber sehr interessant.«

			»Ihr habt noch nie etwas über die Geschichte von Las Vegas gelesen, nehme ich an?«, fragte Manfred.

			Olivia und Fiji schüttelten die Köpfe.

			»Es war zwar nicht ganz zu Beginn der Mafia-Blütezeit, aber schon bald darauf, dass Tommy Quick als ihr Kniebrecher Berühmtheit erlangte«, erklärte Manfred.

			»Und woher weißt du das?«

			»Meine Großmutter hatte vor langer Zeit einmal einen Laden in Las Vegas«, antwortete er. »Sie kannte viele Geschichten, und ich begann, mich dafür zu interessieren, also habe ich ein paar Bücher gelesen.«

			»Ich habe mir bis jetzt keinerlei Gedanken über das Hotel gemacht«, meinte Fiji. »Aber mittlerweile mache ich mir richtiggehend Sorgen darüber.« Sie warf die Hände hoch. »Jede verdammte Kleinigkeit wird zum Problem! Und dann auch noch der Kater! Er hatte Glück, dass sie ihn nicht getreten oder mit dem Auto überfahren hat. Er ist alleine über den Davy Highway! Dieser Idiot!«

			»Das habe ich doch schon öfter gemacht«, meinte eine leise, säuerliche Stimme. Mr. Snuggly kam hinter Fijis Ladentisch hervor. Er schlenderte auf die Menschen zu und setzte sich dann vor den kleinen Tisch, wobei er seinen flauschigen Schwanz sorgfältig um seine Beine schlang. »Ich sehe nach rechts und nach links und immer so weiter, und dann laufe ich ganz schnell los.« Olivia, die nicht gerade ein Fan des Katers war, starrte ihn böse an. Er starrte zurück. Sie wandte den Blick zuerst ab.

			»Aber warum?«, fragte Fiji. »Warum warst du dort?«

			»Ich wusste, dass dort alte Leute sind, aber es sind keine hilflosen Tattergreise. Ich wollte herausfinden, was mit ihnen los ist. Und ich wollte wissen, ob Magie im Spiel ist.« Mr. Snuggly begann, seine Pfote zu putzen.

			»Und?«, fragte Manfred, der es nicht mochte, aus einem Gespräch ausgeschlossen zu werden, selbst wenn es nur mit einer Katze war.

			»Nein. Keine Spur. Sie sind alt. Und sie haben schlimme Dinge getan. Sie sind allerdings nicht wirklich böse. Und eine der Frauen ist ein wenig schrullig. So heißt das doch, oder? So hatte es Tante Mildred zumindest immer genannt. Schrullig.«

			Fiji war sprachlos. Offensichtlich hatte sie noch nie gehört, dass der Kater ihre Großtante als »Tante Mildred« bezeichnet hatte.

			»Ja, sicher, das passt schon«, stimmte Manfred dem Kater eilig zu. »Dann gibt es dort drüben also keinerlei Magie, hm?«

			»Nein, nichts«, erwiderte Mr. Snuggly entschieden. »Aber es gibt natürlich mehr als genug Geister und eine Menge Irreführungen.«

			»Was soll denn das heißen?« Olivia starrte böse auf den Kater hinunter, der kein Problem damit hatte, ihr in die Augen zu sehen.

			»Ich mache jetzt ein Nickerchen«, meinte er und verzog sich wieder hinter den Ladentisch, vermutlich, um sich in das weiche Katzenkörbchen zu legen, das Fiji dort aufgestellt hatte.

			Manfred hatte Schwierigkeiten, sich wieder auf den Plan zu konzentrieren, über den sie gesprochen hatten, bevor Diederik, Tommy und Mr. Snuggly sie unterbrochen hatten. Er ließ den Kopf in die Hände sinken.

			»Der Junge wächst zwanzigmal so schnell wie gewöhnlich«, erklärte er. »Ein altersschwacher Gangster war gerade hier und hat angeboten, den Mund zu halten, wenn wir ihn mit Scones versorgen. Mr. Snuggly ist auf einige Unstimmigkeiten im Hotel gestoßen. Und ich muss immer noch meinen Namen reinwaschen, weil man mich verrückterweise des Diebstahls beschuldigt, was wiederum die Aufmerksamkeit auf Midnight zieht, und damit auch auf den ganzen anderen Scheiß, der eigentlich geheim bleiben sollte.«

			»Das war eine wirklich gute Zusammenfassung«, lobte Fiji ihn fröhlich.

			»Kommen wir doch wieder zurück zu dem Punkt, wo du jemanden einfrierst«, meinte Olivia.

			»Bertha, die Haushälterin«, half Manfred aus. »Und danach hetzen Olivia und ich die Treppe hoch und durchsuchen blitzschnell Mortons Büro. Wir finden den Schmuck, rufen die Polizei und alles ist erledigt.«

			»Abgesehen davon, dass wir der Polizei dann erklären müssen, woher wir wussten, wo wir suchen sollten.« Olivia war aufgestanden und wanderte in dem kleinen Laden auf und ab, wobei sie jedes Mal, wenn sie sich umdrehte, einen verächtlichen Blick auf einen der Glasdelfine oder die Regenbögen aus Buntglas warf. »Außerdem wird die Haushälterin den Cops erzählen, dass Fiji sie erstarren hat lassen.«

			»Okay«, meinte Fiji. »Also … warum fahren wir nicht einfach hin, wenn sie nicht da ist? Nachdem sie Feierabend gemacht hat?«

			»Aber dann lässt uns niemand rein«, erwiderte Manfred. »Lewis wohnt im Pool-Haus. Selbst wenn Lewis im Haus sein sollte und uns die Tür öffnet, erkennt er mich. Und wenn du ihn erstarren lässt, wird er die ganze Nachbarschaft zusammenbrüllen.«

			»Wir reden uns selbst gerade ein, dass es unmöglich ist.« Fiji verzog den Mund, während sie nachdachte.

			»Schade, dass Lemuel nicht da ist«, seufzte Manfred. »Er könnte Lewis hypnotisieren, sodass er der Polizei zeigt, wo der Schmuck versteckt ist, nachdem wir ihn gefunden haben.«

			»Ja, denn dafür ist Lemuel ja da, nicht wahr? Damit er dir das Leben leichter macht«, fauchte Olivia. »Und zu deiner Information: So etwas kann er gar nicht!«

			Manfred war von ihrer heftigen Reaktion vollkommen vor den Kopf gestoßen und starrte sie an.

			»Es tut mir leid«, sagte er und fragte sich gleichzeitig, wofür er sich eigentlich entschuldigte. Manfred wusste allerdings, dass es keinen Unterschied machte – es war nur wichtig, dass man die Worte aussprach. Er bereitete sich innerlich auf einen weiteren wütenden Kommentar vor, doch zu seiner Überraschung entspannte sich Olivia wieder.

			»Ich vermisse ihn einfach«, erklärte sie, ohne jemanden anzusehen.

			Entschuldigungen sind offensichtlich ansteckend, dachte Manfred. Außerdem erkannte er, dass sowohl er selbst als auch Fiji von Olivias Moment der Schwäche peinlich berührt waren. Er überlegte, eine Hand auf Olivias Schulter zu legen, aber er hatte Angst, dass sie ihm in diesem Fall den Arm ausreißen würde. Und schlimmer noch: Er hatte Angst, dass sie womöglich am Ende dankbar sein könnte.

			In diesem Moment piepte es in Fijis Rocktasche, und alle senkten den Blick, Fiji mit eingeschlossen. Sie zog ihr Telefon heraus und sagte: »Hallo?«

			Plötzlich wurde sie vom Hals bis zum Haaransatz feuerrot. »Oh, hi!«, sagte sie und wandte Olivia und Manfred den Rücken zu, um ein paar eilige Schritte den Flur hinunter in Richtung Küche zu machen. Sie konnten sie natürlich trotzdem noch hören, aber Manfred nahm an, dass sie so das Gefühl hatte, ein wenig mehr Privatsphäre zu haben.

			»Ja, mir hat es auch gut gefallen«, sagte sie gerade, und Olivia hob eine Augenbraue. Sie sah zum Pfandleihhaus hinüber, ehe sie sich wieder Manfred zuwandte. Doch Manfred schüttelte energisch den Kopf. Wer auch immer der Anrufer war, es war sicher nicht Bobo Winthrop, was allerdings echt wunderbar gewesen wäre.

			»Ich bin mir ziemlich sicher, dass er mir davon erzählt hätte«, flüsterte Manfred.

			»Warum stellt er sich eigentlich so an?«, zischte Olivia. »Sie wird doch nicht ewig warten! Eine Frau hat ihre Bedürfnisse!«

			»Okay, das mache ich«, meinte Fiji gerade. »Gut, dann freue ich mich schon. Ja, Meeresfrüchte sind super.« Ihre Stimme wurde lauter, denn offensichtlich hatte sie sich wieder auf den Weg von der Küche in den Laden gemacht. »Bis dann.« Sie beendete den Anruf und setzte sich wieder zu ihnen.

			»Wer war das?«, fragte Olivia. »Jemand, den wir kennen?« Manfred bewunderte Olivias unbeeindruckten Tonfall.

			»Erinnert ihr euch an den Türsteher aus dem Cartoon Saloon?«

			»Den wir damals gesehen haben, als wir drei zusammen dort waren? Sicher. Er sah echt gut aus, oder?«

			»Ja.« Fiji schien beinahe ein wenig stolz. »Ich habe ihn einige Wochen später angerufen, weil ich es leid war, ständig zu Hause herumzusitzen und auf seinen Anruf zu warten.« Der letzte Teil klang ein wenig trotzig. »Und seitdem gehen wir ab und zu miteinander aus.«

			»Türsteher haben auch mal am Abend frei?« Manfred hatte zwar keine Ahnung, wie der Tagesablauf eines professionellen Türstehers aussah, aber er hatte das Gefühl, als müsste er etwas zu dem Gespräch beitragen.

			»Er arbeitet unter der Woche als Notfallsanitäter und ist nur am Wochenende Türsteher«, erwiderte Fiji. »Wir gehen morgen in ein Fischrestaurant in Marthasville. Und anschließend ins Kino.« Sie atmete tief durch. »Aber jetzt zurück zu unserem eigentlichen Problem. Es tut mir leid, dass wir unterbrochen wurden.«

			»Wenn das hier ein Actionfilm wäre«, meinte Manfred nach einer längeren Pause, »dann würde ich Plastiksprengstoff an der Türe des Hauses der Goldthorpes befestigen und sie einfach aufsprengen. Und dann würde ich hineinlaufen, sämtlichen Kugeln ausweichen, die auf mich einprasseln, und alle Bücher im Büro aus den Regalen werfen, sodass die Polizei gleich als Erstes auf den verschwundenen Schmuck aufmerksam wird.«

			»Ich habe keine Ahnung, woher wir Plastiksprengstoff bekommen und auch keine Ahnung, wie man ihn verwendet. Ich weiß nicht, wer auf dich schießen soll, wenn niemand im Haus wohnt, und wir wissen gar nicht, ob es in der Bibliothek tatsächlich so viele Bücher gibt und ob sich der Schmuck überhaupt in einem davon befindet.« Olivia erhob sich. »Wenn ich alle Bücher durchsehen müsste, würde ich bei den Atlanten beginnen. Wegen der Sache mit der Erde. Aber das hier führt zu nichts. Ich gehe spazieren, dann kann ich besser nachdenken.« Und damit verschwand sie.

			»Ahhh … okay«, meinte Manfred. Er streckte sich und ließ die Schultern kreisen. Gerade fühlte er sich körperlich vollkommen eingerostet und hatte das Gefühl, als wäre sein Gehirn voller Spinnweben. »Ich komme wieder vorbei, sobald mir etwas eingefallen ist, Fiji. Danke, dass wir hier zusammensitzen konnten, auch wenn nichts dabei herauskam … noch nicht.«

			Fiji, die wieder in ihrem Bürostuhl saß, rührte sich nicht. »Okay, ich werde auch darüber nachdenken. Vielleicht habe ich eine Idee.«

			»Das wäre super«, erklärte Manfred. »Was schlecht für mich ist, scheint auch schlecht für Midnight zu sein. Viel Spaß bei deinem Date.«

			Fiji nickte, und Mr. Snuggly tauchte erneut auf, um auf ihren Schoß zu springen und sich dort zu einem zufriedenen Ball zusammenzurollen. Sie kraulte ihn hinter den Ohren, und er begann zu schnurren. Es war so laut, dass es Manfred sogar beim Rausgehen noch hörte, und zur Abwechslung klang Mr. Snuggly wie eine ganz normale Katze.

			Manfred überquerte die Veranda und ging den Weg durch den Vorgarten entlang zum Bürgersteig. Er war froh, nicht mehr in Fijis Laden zu sein, denn er war enttäuscht, dass ihnen kein guter Plan eingefallen war. Während er die Witch Light Road überquerte, musste er sich eingestehen, dass er außerdem regelrecht bestürzt war, dass Olivia sich ganz und gar nicht so verhielt, wie sie sich verhalten sollte – nämlich hart, gefühllos und entschlossen. Und auch Fiji verhielt sich seltsam. Alle (außer derjenige, den es am meisten betraf) wussten, dass sie seit Jahren Feuer und Flamme für Bobo Winthrop war, der die Hexe allerdings nur als beste Freundin betrachtete. Trotzdem ging sie mit diesem Türsteher aus, den Manfred als ziemlich harten Kerl in Erinnerung hatte.

			Um das ungute Gefühl noch zu verstärken, fand er auch noch einen Brief von Magdalena Orta Powell in seinem Briefkasten in der Einfahrt. Er öffnete ihn und zuckte zusammen, als sein Blick auf die letzte Zeile fiel.

			Kurz darauf saß er frisch motiviert vor seinem Computer. Wenn ich wirklich vor Gericht muss, dachte er, dann kann ich die Sache mit dem neuen Auto gleich vergessen. Und mit dem eigenen Haus auch. Er fragte sich, wie Magdalenas Haus wohl aussah. Vermutlich waren sogar die Wasserleitungen dort aus Gold.

			Manfred rief sich in Erinnerung, dass sein Auto zwar bescheiden, aber immerhin abbezahlt war, und dass er eigentlich kein eigenes Haus brauchte. Außerdem war es besser, für ein zusätzliches Zimmer im Haus seiner Anwältin aufzukommen, als im Gefängnis zu landen.

			Sehr viel besser.
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			An diesem Morgen lief Joe weiter als sonst. Er genoss die Ruhe, um nachzudenken, obwohl es in Midnight nicht gerade laut zuging und ihm auch die Gespräche mit Chuy nicht unwillkommen waren. Aber manchmal wollte er einfach alleine sein, und dann war Laufen genau das Richtige.

			Die Sonne brannte bereits auf seinen Rücken hinunter, und Joe dachte an Rasta, ihren kleinen Pekinesen, und seine gesundheitlichen Probleme. Der Hund wurde älter und älter, und Joe war klar, dass harte Zeiten auf sie zukamen. Er und Chuy waren dagegen selbst seit vielen, vielen Jahren nicht sichtbar gealtert.

			Was allerdings nicht bedeutete, dass sie unverwundbar waren. Gerade als Joe sich daran erinnerte, wie Chuy sich in der Woche zuvor mit dem Küchenmesser geschnitten hatte, sah er direkt vor sich eine Klapperschlange auf der Straße. Er sprang zur Seite.

			Als er schließlich am Straßenrand lag, wurden ihm drei Dinge klar: Erstens war die Schlange keine Klapperschlange, sondern eine Bullennatter gewesen. Natürlich wäre er trotzdem nicht gerne auf sie getreten, aber zumindest hätte sie ihm nicht gleich ihr Gift injiziert. Zweitens war er schlecht gelandet, und sein Knöchel tat höllisch weh. Und drittens war weit und breit niemand zu sehen.

			»Okay«, meinte Joe laut. »Okay. Zuerst muss ich mich aufsetzen.« Seine Handflächen und die Ellbogen waren aufgeschlagen und bluteten. Das war nicht weiter schlimm, aber unangenehm. Joe rollte sich auf die Knie und stemmte sich hoch. Er sah sich nach der Schlange um, doch sie war verschwunden.

			Manchmal traf Joe beim Laufen auf einen Rancher oder einen Pendler, der zu Magic Portal unterwegs war, doch heute war niemand zu sehen. Er humpelte zurück nach Midnight und bemühte sich, keines der Wörter, die ihm im Kopf herumschwirrten, laut auszusprechen. Der Schmerz führte ihn in Versuchung, das Versprechen zu brechen, dass Chuy und er sich vor langer Zeit gegeben hatten. Joe sah in den Himmel hinauf und entdeckte einen Geier, der die Thermik nutzte und sich mit weit ausgebreiteten Flügeln treiben ließ. Er atmete tief durch und riss sich zusammen. Ein Versprechen war ein Versprechen. Also humpelte er weiter.

			Der Erste, der ihn entdeckte, war Diederik, der vor dem Haus des Revs stand. Er rannte auf Joe zu, um ihm zu helfen, und schien froh, etwas zu tun zu haben.

			»Sie brauchen Hilfe, oder?«, fragte der Junge.

			»Ja«, erwiderte Joe. »Ich brauche definitiv Hilfe.«

			Es war nicht weiter schwierig, den Arm über die Schulter zu legen, die der Junge ihm anbot. Er war mittlerweile fast so groß wie Joe.

			»Wie fühlst du dich?«, fragte er Diederik, und sobald er die Worte ausgesprochen hatte, fiel ihm auf, wie sonderbar es war, dass gerade er diese Frage stellte.

			»Ich fühle mich seltsam«, erwiderte Diederik. »Als gäbe es zwei Seelen in mir.«

			Joe verstand nicht, was der Junge meinte, aber das musste er auch nicht, um seinen Kummer zu verstehen. »Ich kann mir vorstellen, dass du deinen Vater vermisst«, meinte er.

			»Er wollte um diese Zeit eigentlich schon wieder zurück sein«, erwiderte Diederik und versuchte, sachlich zu klingen, was ihm allerdings nicht gelang. »Ich glaube nicht, dass er rechtzeitig da sein wird.«

			Sie arbeiteten sich weiter den Bürgersteig entlang, und schließlich überquerten sie die Straße, wobei Joe vor Anstrengung keuchte. Diederik sank seit den ersten paar Schritten immer weiter unter Joes Gewicht zusammen.

			»Der Rev versucht sich gut um dich zu kümmern«, erklärte Joe.

			»Ich vermisse meinen Vater und meine Mutter«, gestand Diederik keuchend. »Aber mein Vater meinte, dass ich tapfer sein muss und dass er wiederkommen wird.«

			Darauf hatte Joe keine Antwort.

			Chuy saß an seinem Arbeitstisch und las in einem Magazin, als Joe und Diederik unbeholfen in den Laden stolperten, und seine Augen weiteten sich, während sein Blick von einem zum anderen sprang.

			»Mr. Joe hat eine Schlange gesehen«, erklärte Diederik ohne Umschweife. »Und dann ist er umgefallen.«

			»Ja, das ist die Kurzversion«, stimmte Joe dem Jungen zu und versuchte zu lächeln.

			»Lass mich mal sehen«, meinte Chuy und kniete vor Joes Fuß nieder. Joe fühlte sich zwar ein wenig lächerlich – und gleichzeitig lächerlich erleichtert, Chuy zu sehen –, doch er streckte trotzdem den Fuß aus, damit Chuy ihn sich ansehen konnte. Chuy zog ihm den Laufschuh so schnell und sanft wie möglich vom Fuß, doch das Ziehen ließ Joe hörbar nach Luft schnappen. Der Knöchel war bereits blau und geschwollen.

			»Ich laufe hoch und hole einen Eisbeutel«, erklärte Chuy, dann warf er einen schnellen Blick auf Diederik. »Und ein paar Klamotten für den Jungen. Für morgen.«

			Chuy eilte zur Tür hinaus, um die Außentreppe hochzusteigen. Joe kam nicht zum ersten Mal der Gedanke, wie angenehm es gewesen wäre, wenn sich die Treppe im Inneren des Hauses befunden hätte, wie drüben im Pfandleihhaus. Er lenkte sich von dem Schmerz ab, indem er sich weitere Gedanken über dieses mögliche Bauprojekt machte. Vielleicht in diesem Winter …?

			Diederik trat von einem Bein aufs andere, und Joe wurde bewusst, dass es an der Zeit war, dem Jungen nicht mehr zur Last zu fallen. »Hilf mit bitte noch zu dem Stuhl dort drüben«, bat Joe ihn. »Dann können wir beide aufatmen.«

			Diederik half Joe in einen von Chuys Stühlen. Joe wollte sich in seinem verschwitzten Zustand nicht auf einer seiner Antiquitäten niederlassen. Außerdem hatte der Plastikstuhl Rollen, was ein weiterer großer Vorteil war. Auf Joes Anweisung hin rollte der Junge einen weiteren Stuhl heran und legte Joes Fuß darauf ab. Dann betrachtete Diederik Joe mit fasziniertem Blick, bis Chuy mit vollen Armen wiederkam.

			Zuerst wickelte er Joes verletzten Knöchel in einen Waschlappen, dann packte er einen Eisbeutel darauf und fixierte diesen mit einem elastischen Verband. Er gab Joe eine Flasche Wasser und einige Schmerztabletten und umarmte ihn. Zum Abschluss reichte er Diederik ein Paar Shorts und ein T-Shirt aus seinem Schrank. »Für morgen«, erklärte er.

			»Ich glaube nicht, dass ich noch weiter wachsen kann«, meinte Diederik. »Ich bin beinahe so groß wie Sie beide.« Er lächelte. »Aber danke für die Klamotten.«

			Wenn etwas Joe von dem Schmerz in seinem Knöchel ablenken konnte, dann das. »Am Tag, nachdem er aufgetaucht ist, hat er ausgesehen wie elf«, flüsterte er. »Jetzt sieht er aus wie fünfzehn.«

			»Ich habe so etwas noch nie gesehen«, erwiderte Chuy leise. »Diederik, wo ist der Rev?«, fragte er ein wenig lauter.

			»Er schaufelt ein Grab«, antwortete der Junge. »Ich habe angeboten, es für ihn zu erledigen, aber er meinte, ich könnte spazieren gehen, denn es wäre seine heilige Pflicht, es selbst zu tun. Und Miss Fiji hatte auch nichts für mich zu tun, und außerdem gab es heute keine Muffins oder Plätzchen bei ihr.« Er sah Chuy hoffnungsvoll an.

			»Oh«, meinte dieser. »Hm. Ich habe ein paar englische Muffins. Du könntest sie mit Butter und Konfitüre probieren.«

			»Ich habe ständig Hunger«, erwiderte Diederik schlicht.

			»Dann leistest du Joe Gesellschaft, während ich sie für dich hole«, erklärte Chuy und trat erneut zur Tür hinaus, um die Außentreppe hochzusteigen.

			Joes Knöchel pochte mittlerweile nur noch dumpf vor sich hin. Er ging davon aus, dass nichts gebrochen war.

			»Gibt es hier in Midnight noch jemanden wie mich?«, fragte Diederik plötzlich.

			»Nein, nur den Rev«, erwiderte Joe. Er hätte gerne ein wenig Ruhe genossen, doch der Junge war zu aufgedreht. »Und wir haben noch nie jemanden wie dich gesehen«, fügte er mit geschlossenen Augen hinzu, während er versuchte, eine bequemere Position auf den beiden Stühlen zu finden. »Du wächst so schnell. Ich habe gesehen, wie du Grady angesehen hast. Die meisten Kinder wachsen so schnell wie er. Nicht wie du.«

			»Bin ich sehr … eigenartig?« Diederik musste scheinbar nach dem passenden Wort suchen. Sein Akzent war nicht mehr so deutlich zu hören wie bei seiner Ankunft. In den wenigen Tagen, die er hier verbracht hatte, war auch seine Sprachfähigkeit gewachsen, zusammen mit allem anderen.

			»Eigenartig?« Joe dachte nach. »Nein. Nicht in dem Sinn, dass du sonderbar oder bizarr bist. Aber ich glaube, es gibt nicht sehr viele wie dich.«

			Diederik zappelte herum, bis er sich schließlich auf die Suche nach einem Besen und einem Kehrblech machte. Er fegte den ohnehin bereits sauberen Fußboden um Chuys Arbeitstisch, und dann kam Chuy mit den englischen Muffins und einer Kanne Saft zurück. Diederik machte sich über die Muffins her, als wäre er am Verhungern, und trank den ganzen Saft. Dann setzte er sich ordentlich auf einen der alten Stühle und war kurz darauf eingeschlafen.

			»Wo ist Rasta?«, fragte Joe plötzlich. Die beiden Männer wechselten einen überraschten Blick.

			»Er war hier bei mir, als ihr beide in den Laden gekommen seid!« Chuy sprang hoch und sah sich um. »Du glaubst doch nicht, dass er rausgerannt ist, als ich nach oben bin?«

			»Vielleicht hat sich Mr. Snuggly hereingeschlichen?«, überlegte Joe. Rasta und Mr. Snuggly verband eine lange Feindschaft, doch die meiste Zeit bellte Rasta und tanzte herum, wenn Mr. Snuggly ihm zu nahe kam. Er hatte sich noch nie vor ihm versteckt.

			»Rasta! Komm her, mein Junge!«, rief Joe leise, aber bestimmt. Er wollte den Jungen nicht wecken.

			Sie hörten ein jämmerliches Winseln.

			»Sieh nur«, meinte Chuy und deutete auf einen alten Tisch, der etwa drei Meter entfernt stand. Darunter blickte ihnen ein kleines Gesicht mit zurückgelegten Ohren entgegen.

			»Er hat Angst«, erklärte Joe, der den Blick und auch das Verhalten kannte.

			»Wovor?«

			Joe streckte die Hand aus und berührte Chuys Arm. Als Chuy zu ihm hinuntersah, deutete er mit dem Kopf auf den schlafenden Jungen. »Vor ihm.«

			Sie blieben eine Weile wie in Gedanken versunken. Niemand kam in den Laden, und sogar das Telefon läutete nicht. Es schaute auch keiner der alten Leute aus dem Hotel vorbei, was irgendwie eine Erleichterung war. Es kam mittlerweile immer häufiger vor, dass einer von ihnen dem Laden einen Besuch abstattete, und ihre Besuche waren nicht immer willkommen. Der Junge schlief weiter. Ab und zu zuckte er im Schlaf, und seine Hand fuhr zu seinem Gesicht, als würde ihm etwas daran Sorgen bereiten.

			»Er ist wie der Rev«, erklärte Joe schließlich so leise, dass Chuy Schwierigkeiten hatte, ihn zu verstehen.

			»Aber der Rev ist doch der Einzige, der noch übrig ist.«

			»Das dachte er zumindest. Was, wenn er sich geirrt hat?«

			»Dann wird der Junge also …« Chuy riss die Augen auf.

			»Ja«, hauchte Joe. »Geh, und sieh im Internet nach.« Chuy überließ die meisten Arbeiten am Computer lieber Joe, doch er schaffte es zumindest, einen Kalender aufzurufen.

			»In drei Nächten ist Vollmond«, erklärte er. »Wie können wir uns vorbereiten?«

			Joe zuckte mit den Schultern. »Wir bleiben oben in der Wohnung und verriegeln die Tür«, erwiderte er.

			Dann betrachteten sie Diederik schweigend.
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			Olivia saß in der Kapelle. Sie konnte ihre Besuche in dem alten Gebäude an einer Hand abzählen, und mittlerweile war ihr klar geworden, dass sie bis jetzt nichts versäumt hatte. Die Kapelle war aus dicken Planken gezimmert worden, und jetzt, wo sie sie näher betrachtete, gelangte sie zu dem Schluss, dass diese vermutlich von Hand geschlagen worden waren. Die Kapelle war ein einfaches rechteckiges Gebäude mit einem spitzen Dach und einem kleinen Kirchturm, der aus dem Dach hervorragte. Sie war außen wie innen weiß gestrichen, benötigte allerdings bald wieder einen neuen Anstrich. Der Holzboden im Inneren war dunkelgrau. Die Kirchenbänke waren robust, wenn auch ein wenig abgesplittert. Es gab Strom, allerdings nur in sehr vereinfachter Form, und der Rev schaltete die nackte Glühbirne an der Decke so gut wie nie ein. Ganz vorne stand ein Altar, doch es gab kein Buntglas, kein festliches Ornat, kein besticktes Altartuch, keine Kerzen und keinen Weihrauch. Der einzige Schmuck waren drei Ölgemälde. Das älteste hing über dem Altar und war wahrscheinlich schon immer da gewesen, die beiden neuen waren im Stil der amerikanischen Malerin Grandma Moses gehalten und zeigten zwei Szenen aus der Bibel: Daniel in der Löwengrube und Noah auf seiner Arche. Diese neuen Bilder hatte Bobo gespendet. Der Besitzer, der die Bilder gleichzeitig auch gemalt hatte, hatte sie nie zurückgefordert, und Bobo hatte gedacht, dass sie dem Rev gefallen könnten.

			Er hatte recht gehabt.

			Der Rev hatte sie gerade fasziniert betrachtet, als Olivia vorhin die Kirche betreten hatte. Mittlerweile saß Reverend Emilio Sheehan ihr gegenüber auf einer der Bänke, und sie starrten einander an. Der kleine, dunkelhäutige und sehnige Rev wirkte so zäh wie ein Lederschuh. Obwohl Olivia sich selbst für genauso Furcht einflößend hielt, fühlte sie sich unwohl. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals unter vier Augen mit dem Rev gesprochen zu haben.

			Allerdings wusste sie genau, dass er nichts mit Small Talk anfangen konnte, und sie war ebenfalls nicht gut darin, deshalb kam sie gleich zum Punkt.

			»Ich weiß, dass die anderen Fiji lieber mögen«, sagte sie. »Und ich weiß, dass sie ein besserer Mensch ist, als ich es bin.«

			Der Rev legte den Kopf schräg und wartete. Seine dunklen Augen schienen im düsteren Licht der Kapelle zu leuchten.

			»Aber ich habe meine eigenen Stärken und Schwächen«, fuhr Olivia fort.

			Er nickte. »Du bist eine Kämpferin.«

			Sie holte tief Luft. »Mein Vater ist einer der reichsten Männer Amerikas.«

			Der Gesichtsausdruck des Revs blieb unverändert. »Und?«, fragte er. Seine Stimme klang rau und brüchig, wie das Krächzen eines Raben.

			»Wissen Sie, was dieser Mann mir angetan hat, als ich noch ein kleines Mädchen war?«

			Der Rev schien sich kaum merklich auf eine widerwärtige Enthüllung vorzubereiten. »Er hat dich vergewaltigt?«

			»Nein. Das wäre zu direkt gewesen. Er hat zugelassen, dass meine Mom mich in die Finger bekam. Und sie hat mich an ihre jämmerlichen Freunde vermittelt. Er hat so getan, als hätte er keine Ahnung.« Olivia verzog angewidert den Mund. »Sie verlangte Geld für den Sex mit mir. Für sie war es wie Monopoly-Geld. Ich war der kleine Schuh. Oder das Bügeleisen.« Olivia zog die Schultern hoch und krümmte sich zusammen. Sie wirkte nur noch halb so groß.

			Der Monopoly-Vergleich schien dem Rev nichts zu sagen. »Lebt sie noch? Kann sie zur Rechenschaft gezogen werden?«

			»Endlich eine Frage, die den Kern der Sache trifft«, antwortete Olivia. »Nein. Sie war die Erste, die ich umgebracht habe.«

			»Was hast du mit ihr gemacht?«, fragte der Rev und klang auf beinahe professionelle Weise interessiert.

			»Ich bin mit ihr im Boot hinausgefahren«, erwiderte Olivia. »Und dann habe ich sie ins Meer geworfen. In der Hoffnung, dass sie die Fische fressen werden.«

			»Irgendetwas hat deine Hoffnung mit Sicherheit erfüllt«, versicherte der Rev Olivia. Er befürwortete ihre Vorgehensweise.

			»Machen Sie dasselbe mit den Leichen, die Sie bekommen?«, fragte sie und wagte sich damit sehr weit auf gefährliches Terrain.

			»Nein«, antwortete der Rev nach einer bedeutungsschweren Pause. »Außer bei Vollmond, wenn ich mich verteidigen muss. Ich bin kein Kannibale.«

			»Alles klar«, erwiderte sie. Seine Worte überraschten sie, aber ihr war klar, dass sie ihn beleidigt hatte. »Was ich eigentlich sagen wollte – ich töte Menschen, die getötet werden sollen, und es scheint mir nichts auszumachen. Ich könnte behaupten, dass mich meine Eltern zu dem gemacht haben, was ich heute bin, aber das klingt, als würde ich nach einer Entschuldigung suchen. Und das tue ich nicht.«

			»Deine Seele ist tot«, diagnostizierte der Rev.

			»Genau.« Sie schien erleichtert, dass sie endlich jemanden gefunden hatte, der sie verstand. »Ich frage mich, wie Sie Reverend sein und gleichzeitig solche Dinge machen können?«

			»Du meinst, dass ich die Leichen von Mördern verschwinden lasse? Und für Gerechtigkeit bei denjenigen sorge, die den Frieden dieser Stadt in Gefahr bringen?«

			Zusammengefasst meinte sie genau das. Sie nickte.

			»Weil das der Grund ist, warum ich hier bin«, erwiderte er. »Eine andere Erklärung gibt es nicht. Der Gott Moses’ und Abrahams hat mich hierhergeschickt, um Midnight zu bewahren und zu beschützen. Das ist meine Aufgabe. Und ich erledige sie, so gut ich kann.« Er nickte knapp, um ihr zu zeigen, dass das Thema damit erledigt war.

			»Ich versuche, Manfred bei der Lösung seines Problems zu helfen«, erklärte sie. »Aber bis jetzt haben wir nichts erreicht. Haben Sie vielleicht einen Rat für uns?«

			»Nutzt jede Hilfe, die ihr bekommen könnt«, antwortete er. »Ihr habt noch nicht alles ausgeschöpft. Es gibt eine unauffällige Lösung für euer Problem. Aber wenn euch nichts anderes übrig bleibt, dann geht mit aller Härte und Entschlossenheit vor.« Er lehnte sich zurück, und Olivia war klar, dass er nichts mehr zu sagen hatte. Ihr fielen zwar noch Dutzende Fragen ein, doch seine Grenze war erreicht.

			»In Ordnung«, erwiderte sie. »Ich werde mein Bestes geben.«

			»Dann ist das alles, worüber du dir Sorgen machen musst, Olivia.« Der Rev streckte seine Hand aus und hielt sie über ihren Kopf, ohne diesen zu berühren. Dann meinte er mit rauer, brüchiger Stimme: »Gott der Schlangen, Tiere und aller Kreaturen an Land und zu Wasser, segne deine Dienerin Olivia. Gib ihr die Kraft und den Mut, ihren Zweck zu erfüllen. Amen.«

			Olivia fühlte sich mit einem Mal besser, geradeso, als hätte er ihr einen Blankoscheck ausgestellt. Sie erhob sich und verließ die Kapelle.

			Gerade war sie auf eine Idee gekommen.

			Sie machte sich auf den Weg zu Manfred. Er winkte sie ins Haus und hastete dann zurück zu seinem Computer und seinem Festnetztelefon. Dann nahm er den Hörer und hielt ihn sich blitzschnell ans Ohr.

			»Nein, Mandy, ich glaube nicht, dass Sie das tun sollten«, meinte er. »Nein, ich glaube tatsächlich, dass eine etwas zurückhaltendere Herangehensweise … Warum? Weil Sie verhindern, dass die Sterne Ihnen zur Seite stehen, wenn Sie zu übereilt handeln. Warten Sie zuerst noch, was der Tierarzt sagt, bevor Sie … Ja, ich bin mir sicher. Warten Sie, und Sie werden wichtige Informationen erhalten.« Nachdem er der Frau noch einige Minuten länger gut zugeredet hatte, legte er auf. »Sie wollte ihren Hund einschläfern lassen, weil sie einen Knoten auf seiner Brust entdeckt hat«, erklärte er. »Aber es gibt keine Anzeichen und keine Symptome, dass irgendetwas nicht stimmt. Sie wollte dem Hund vorsorglich Leid ersparen.«

			»Wo wir gerade von Tieren sprechen«, erwiderte Olivia. »Ich war gerade beim Rev, um mir seine neuen Bilder anzusehen. Und um ihn um Rat zu bitten.«

			Manfred verzog das Gesicht und rieb sich mit beiden Händen die Augen. »Danke, dass du wenigstens so tust, als würde es dich interessieren, was ich hier mache«, fauchte er. Er ließ die Hände sinken und sah sie an. »Also, was ist los?« Er klang müde.

			Olivia hatte keine Ahnung, worüber er sich aufregte. »Während ich mit dem Rev sprach, hatte ich eine Idee. Lewis kennt mich zwar nicht unter dem Namen Olivia, aber es besteht die Chance, dass er mich wiedererkennt, und dasselbe gilt für Bertha und den Gärtner. Trotz der Perücke. Dich kennt Lewis ebenfalls. Und Fiji ist nicht gut darin, jemanden auszutricksen. Außerdem haben wir die Möglichkeit ausgeschlossen, dass sie jemanden verhext. Aber was ist mit den alten Leutchen?«

			»Du meinst Tommy und die anderen aus dem Hotel?« Manfred ist heute nicht gerade der Schnellste, dachte Olivia. »Was soll mit ihnen sein?«

			»Wir bringen sie zum Haus der Goldthorpes«, erklärte Olivia. »Es wäre doch möglich, dass sie Rachel oder ihren Mann kannten. Viele Leute sind der Meinung, dass alle alten Leute gleich aussehen. Und ich wette, dass Lewis keine Ahnung hat, ob sie tatsächlich Freunde seiner Eltern waren oder nicht.«

			»Aber sie sind um einiges älter«, entgegnete Manfred. Olivia hatte das Gefühl, als wäre er ein wenig eingeschnappt, aber sie hatte keine Ahnung, warum. »Rachel war Anfang sechzig. Tommy und seine Freunde sind vermutlich zwanzig Jahre älter. Fünf Jahre plus oder minus.«

			»Aber Morton war doch älter als Rachel, oder? Dann waren sie eben seine Freunde.«

			»Okay, nehmen wir mal an, wir behaupten, sie wären es. Und dann nehmen wir noch an, dass diese alten Leute, die wir kaum kennen, sich einverstanden erklären, so zu tun, als wären sie mit Morton befreundet gewesen. Was passiert dann?«

			»Wir kommen untertags ins Haus. Ohne einzubrechen.« Olivia grinste breit. »Also, wir schicken vorher einen Brief, in dem wir Lewis weismachen, dass Mr. Quick seinem alten Freund Morton Goldthorpe vor langer Zeit ein paar Bücher geliehen hat. Er hat jetzt mitbekommen, dass Morton gestorben ist, und nun möchte er die Bücher wiederhaben. Wir nehmen Tommy und eine der alten Ladies, damit sie seine Frau spielen kann. So kommen wir in die Bibliothek und können uns dort umsehen.«

			»Glaubst du wirklich, Lewis lässt uns so weit kommen? Du hast ihn doch gesehen. Sieht er wirklich wie ein Kerl aus, der ohne Weiteres einen Fremden ins Haus lässt?«

			»Ja, vielleicht hast du recht. Aber wir haben zwei alte Leute mit, was soll er da schon tun?«

			»Er ist ein verrückter, gemeiner Rüpel, Olivia. Du kannst nicht davon ausgehen, dass er sich wie ein Mensch mit normalen sozialen Umgangsformen verhält. Vor allem, wenn ich in der Nähe bin. Er würde mich nicht einmal anpissen, wenn ich in Flammen stehen würde.«

			»Ich hatte diese Idee in einer Kirche, also muss es eine gute Idee sein. Wir müssen nur noch ein wenig daran feilen.« Olivia meinte das alles nicht vollkommen ernst, aber sie konnte trotzdem sehen, wie langsam alle Puzzleteilchen an ihren Platz fanden, und es war zumindest ein Anfang. Sie war frustriert, dass Manfred nicht sah, wie vielversprechend ihr Ansatz war. »Manfred, es geht dabei doch vor allem darum, den Feind in die Irre zu führen!«

			Er lächelte, wenn auch zögerlich. »Das ist wahr«, meinte er. »Aber der Plan klingt noch sehr unausgereift, um es vorsichtig auszudrücken. Wer soll zum Beispiel mit ihnen dorthin fahren?«

			»Meinst du, wir könnten Joe fragen?«

			»Joe … warum gerade ihn?«

			»Weil er einfach vertrauensvoll wirkt. Du vertraust ihm doch, oder?«

			»Ja, das stimmt. Er ist der liebenswerteste Bewohner Midnights, mit Ausnahme von Bobo. Wie wäre es eigentlich mit Bobo?«

			»Er kann nicht einfach so von der Arbeit fort«, erwiderte sie. »Wir erleben gerade einen klassischen Dominoeffekt. Teacher hat Bobo früher geholfen, wenn dieser einmal einen freien Tag gebraucht hat. Aber Teacher hängt in der Tankstelle und im Laden fest, bis die Besitzer einen neuen Pächter gefunden haben. Lem ist auch nicht da, um das Pfandleihhaus in der Nacht zu übernehmen, deshalb springe ich ja für ihn ein. Aber ich kann auch nicht jede Nacht da sein, ich muss mich schließlich ab und zu um meine eigenen Angelegenheiten kümmern.«

			»Wir sollten trotzdem zuerst Bobo fragen.«

			»Warum bist du eigentlich so verdammt stur?«

			»Weil ich Bobo einfach besser kenne, das ist alles.«

			»Okay, dann geh rüber und frag ihn.« Olivia marschierte in Manfreds Wohnzimmer und setzte sich auf die Couch vor dem Fernseher. Sie wollte offensichtlich hier warten, auch wenn es länger dauern sollte.

			Manfred warf einen Blick auf sein Telefon, das unablässig blinkte. »Ich muss arbeiten«, erklärte er. »Ich habe auch noch Rechnungen zu bezahlen.«

			»Wie zum Beispiel deine Anwaltsrechnung? Die wird doch nur noch höher, je länger wir für die Lösung des Problems brauchen.«

			»Bin gleich wieder da.« Manfred wusste, wann man sich mit einer Situation abfinden musste. Eine Minute später stand er bereits im Pfandleihhaus.

			Obwohl es ein sonniger, wolkenloser und furchtbar heißer Tag war, war es im Laden dunkel und kühl. Bobo saß hinter dem Verkaufstresen und tippte etwas in den Computer.

			»Waffen«, erklärte er. »Der Papierkram ist endlos.«

			»Bobo, ich möchte dich um einen Gefallen bitten.«

			»Ich habe im Moment echt viel um die Ohren, Manfred, aber frag nur.«

			Mittlerweile hatten sich Manfreds Augen an das Dämmerlicht gewöhnt, und er bemerkte, dass Bobo müde aussah. Seine auch sonst etwas verschlafen wirkende Gutmütigkeit schien dieses Mal einen guten Grund zu haben. Plötzlich kam Manfred sich egoistisch vor. Er hatte vor, seinen Vermieter und Freund zu bitten, sich in eine Sache einzumischen, die letzten Endes auf Betrug und Hausfriedensbruch hinauslief.

			»Vergiss es«, meinte er.

			Bobo lächelte. »Okay, normalerweise würde ich dich jetzt so lange löchern, bis ich weiß, was du brauchst, aber nachdem Teacher drüben im Laden festsitzt und Lemuel unterwegs ist, bin ich echt erledigt. Und natürlich ist gerade jetzt am meisten los, was ich überhaupt nicht verstehe.«

			Wie zum Beweis klingelte die Glocke über der Tür, und ein Mann mit lockigen Haaren und einem Gitarrenkoffer in der Hand trat in den Laden. Bobo warf einen Blick auf die zahllosen Musikinstrumente, die er bereits im Laden hatte, und seufzte. »Ich bin gleich bei Ihnen«, rief er.

			»Schon okay«, erwiderte Manfred. »Du hast im Moment viel um die Ohren.« Er wandte sich ab, um zu gehen.

			»Hey«, meinte Bobo plötzlich. »Stimmt es, dass Fiji mit dem Türsteher aus dem Cartoon Saloon ausgeht?«

			»Ja, das hat sie mir zumindest erzählt.«

			»Aber er wirkt irgendwie ein wenig …« Bobo brach ab und vollführte eine Handbewegung, die andeuten sollte, was er mit Worten nicht ausdrücken konnte.

			»Ein wenig was?«, fragte Manfred, der neugierig war, womit Bobo ankommen würde.

			»Ein wenig brutal«, meinte dieser schließlich.

			Das war interessant. »Ja, klar, er ist immerhin Türsteher«, erwiderte Manfred vorsichtig. »Aber sie hat erzählt, dass er tagsüber als Notfallsanitäter arbeitet.«

			»Ich hoffe bloß, dass er ein netter Kerl ist. Er scheint einfach nicht der Richtige für sie zu sein.«

			»Fiji ist gesund und sieht gut aus. Erwartest du etwa, dass sie ganz alleine zu Hause herumsitzt?«

			Mit diesen Worten verließ Manfred den Laden und lächelte in sich hinein.
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			Olivia achtete darauf, dass sie an derselben Stelle auf der Couch saß, als sie sah, dass Manfred zurückkam – obwohl sie sich natürlich umgesehen hatte, während er weg war. Sie erkannte an der Art, wie er auf das Haus zukam, dass sie ihren Willen bekommen würde.

			»Okay, wir fragen Joe«, erklärte Manfred, als er ins Haus trat. »Vielleicht essen wir heute Abend im Home Cookin und reden darüber, dann verliere ich nicht noch mehr Arbeitszeit.«

			»Und in der Zwischenzeit frage ich die alten Leutchen, ob sie mitmachen.«

			»Ja, mach das. Immerhin baut die ganze verrückte Idee darauf auf, dass sie aus irgendeinem mir vollkommen schleierhaften Grund zustimmen.«

			»Aus irgendeinem dir vollkommen schleierhaften Grund? Verdammt noch mal!«, fauchte Olivia. »Sie werden es für Geld tun, wie jeder andere auch.«

			»Klar, aber vielleicht solltest du dir einen anderen Namen für sie überlegen, und sie nicht ›die alten Leutchen‹ nennen!«, rief Manfred ihr nach, als sie aus der Tür trat.

			Olivia hatte endlich wieder das Gefühl, als hätte sie die Zügel in der Hand, und war entschlossen und sehr viel fröhlicher als vorhin. Sie band ihre Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen, während sie auf das Hotel zuging. Inzwischen spürte sie, wie sich auf ihrem Rücken Schweiß bildete, der bald in unangenehmen Tropfen bis in ihren Hosenbund laufen würde. Ihr wurde bewusst, dass sie sich tatsächlich darauf freute, sich wieder mit Tommy zu unterhalten. Er war ein Schlitzohr durch und durch.

			Olivia mochte alte Leute. Diese Erkenntnis überraschte sie, und sie fragte sich, ob es vielleicht etwas mit Lemuel zu tun hatte, der der älteste Mensch war, den sie kannte … obwohl die Bezeichnung Mensch natürlich nicht zutreffend war.

			Doch dann erinnerte sie sich plötzlich an die Mutter ihres Vaters. Sie hatte ihre Großmutter gemocht. Es hatte in ihrer Kindheit tatsächlich einige Momente gegeben, die nicht grauenhaft gewesen waren, und diese hatte sie immer dann erlebt, wenn sie bei ihrer Großmutter gewesen war. Olivia verspürte eine angenehme Vorfreude, als sie das Hotel betrat.

			Zwei alte Damen saßen in der Lobby, in der es mehrere gemütliche Stühle und einen Tisch für zwei gab. Die eine Frau strickte, die andere hörte sich etwas auf ihrem iPod an. Beide hoben interessiert den Blick, als Olivia vor ihnen stehen blieb.

			»Ich bin Olivia Charity«, stellte sie sich vor. »Ich habe vor Kurzem Tommy kennengelernt, und ich nehme an, Sie beide sind Mamie und Suzie?«

			Es stellte sich heraus, dass Mamie die Frau mit dem Strickzeug und Suzie die Frau mit dem iPod war. Mamie brauchte eine Gehhilfe, und Olivia merkte schnell, dass sie während des Gesprächs immer wieder den Faden verlor. Mamies Wollhosen hingen an ihr wie an einem Kleiderhaken, und sie trug orthopädische Schuhe, doch sie war – um Himmels willen! – geschminkt, und ihre Haare waren so weich und lockig wie ein Lammfell. Suzie war – zu Olivias Überraschung – asiatischer Abstammung, obwohl keinerlei Akzent zu hören war. Ihre dicken grauen Haare gingen ihr bis zu den Ohren, und ihre Brille war mit Glitzersteinen verziert. Sie trug ein rotes T-Shirt, kurze weiße Hosen und rote Sandalen. Ein wenig sah sie in diesen Klamotten aus, als wollte sie zu einer Rentnerreise mit dem Kreuzfahrtschiff aufbrechen.

			»Ja, klar«, meinte Suzie, nachdem sich Olivia vorgestellt hatte. »Tommy hat uns von Ihnen erzählt. Ich hole ihn.« Suzie konnte sich relativ problemlos alleine fortbewegen.

			Nachdem sie alleine mit Mamie zurückgeblieben war, fragte Olivia sie, wie es ihr in dem Hotel gefiel.

			»Es ist sicherer als in Vegas«, erwiderte Mamie. Ihre Augen waren blassblau, und ihre Lider wirkten unter dem kaum merklichen blauen Lidschatten furchtbar dünn. »Dort hätte man uns früher oder später in unseren Betten ermordet. Oder gleich auf offener Straße.«

			»Dann waren Sie also froh über den Umzug?«

			»Froh? Naja, ich glaube, ›froh‹ ist nicht das richtige Wort. Ich mochte Texas noch nie. Und Vegas habe ich geliebt. Trotzdem ist mir mein Leben wichtiger als die Tatsache, dass ich aus Nevada fort musste.« Sie musterte Olivia aufmerksam. »Ich schätze, Ihnen wird es einmal ähnlich ergehen.«

			»Vermutlich«, antwortete Olivia. Es war unheimlich, über solche Dinge nachzudenken, und deshalb war sie erleichtert, als Tommy und Suzie zurückkamen. Tommy humpelte langsam auf seinem Gehstock näher, und Suzie hatte Neuigkeiten: »Ich habe gefragt, ob wir das Zimmer benutzen können, das Mrs. Whitefield als ›Salon‹ bezeichnet«, erklärte sie. »Mrs. Whitefield hat nichts dagegen.«

			Olivia war erleichtert. Die Lobby war nach allen Seiten hin offen, und es gab mehrere Türen, hinter denen sich mehr als genug Leute verstecken konnten, um sie zu belauschen. Auch wenn im Moment niemand zu sehen war außer ihrer kleinen Gruppe und einem Mann, der schlafend mit einer Zeitung auf dem Schoß in einer Ecke des Zimmers auf einem Stuhl saß. Er war mehrere Jahrzehnte jünger als die Leute, wegen denen Olivia gekommen war. Tatsächlich war er eher in Olivias Alter.

			»Das ist Shortys Enkelsohn«, erklärte Tommy und deutete mit seinem Gehstock auf den Mann. »Er ist vor ein paar Tagen spätabends aufgetaucht. Er sprang aus dem Auto und rannte in die Lobby, als stünde er in Flammen.«

			»Pst«, ermahnte Mamie ihn. »Sonst weckst du ihn noch. Ich glaube, Shorty hat gerade Besuch von der Krankenschwester.«

			»Dann sollte dieser Kerl auf seinem eigenen Zimmer sein!«, erwiderte Tommy. Er wirkte mürrisch, und Olivia fragte sich, ob Suzie ihn vielleicht geweckt hatte.

			Der Salon entpuppte sich als kleines Zimmer an der Nordseite der Lobby. Olivia warf einen Blick zurück und sah, dass die Augen des jüngeren Mannes weit offen standen und auf sie gerichtet waren. Er hatte überhaupt nicht geschlafen! Nein, er wollte bloß nicht mit den beiden alten Damen reden, deshalb hatte er nur so getan. In jedem Fall wirkte er kaum merklich amüsiert, und als Olivia und er sich in die Augen sahen, zwinkerte er. Beinahe hätte sie gelächelt. Diese Augen sind sagenhaft, dachte sie. Sie waren braun und groß und wurden von den perfekt geschwungenen Augenbrauen noch betont. Gerade, als sie den Gedanken zu Ende gedacht hatte, klimperte er ihr mit seinen langen Wimpern zu. Olivia lächelte kopfschüttelnd und folgte den alten Leutchen.

			Doch dann dachte sie: Es ist, als hätte er genau gewusst, was ich denke. Sie runzelte die Stirn. Als hätte er es ganz genau gewusst.

			Ganz genau.

			Doch sie stellte diesen Gedanken hinten an und begann stattdessen, Mamie, Suzie und Tommy von Manfreds Problem und ihrem Plan zu erzählen.

			»Der Plan klingt nicht ganz überzeugend, aber ich will mal einen Tag raus hier, also mache ich mit«, erklärte Tommy. »Und ihr, Mädels?«

			»Tut er uns auch nichts?«, fragte Mamie ängstlich.

			»Nein. Wenn unser Freund Joe nicht mitkommen kann, dann finden wir jemand anderen. Wir werden nicht zulassen, dass Ihnen etwas zustößt.«

			»Und wie sieht es mit den Treppen im Haus aus?« Mamie wollte sichergehen, dass sämtliche Hindernisse überwunden werden konnten.

			»Vor der Eingangstür gibt es drei Stufen, und im Haus führt eine Treppe in das obere Stockwerk, aber es gibt auch einen Aufzug.« Olivia erinnerte sich, dass sie gleich neben der Bibliothek eine Tür gesehen hatte, die vermutlich zu einem Aufzug gehörte. »Ich werde mich darum kümmern«, versprach sie, obwohl sie im Moment keine Ahnung hatte, wie sie das anstellen sollte.

			»Also«, meinte Suzie nach einer erwartungsvollen Pause. »Was springt für uns dabei raus?«

			Olivia hatte bereits auf ihrem Weg ins Hotel über diese Frage nachgedacht. »Zweihundert Dollar für jeden«, antwortete sie.

			»Zweihundertfünfzig«, feilschte Tommy.

			»Zweihundertfünfundzwanzig.«

			»Okay«, meinte Mamie mit ihrer dünnen Stimme.

			»Muss ich unseren Ausflug mit Mrs. Whitefield absprechen?«, fragte Olivia.

			»Sie ist nicht unsere Aufseherin«, erwiderte Tommy. »Wir können hingehen, wo immer wir wollen.«

			»Solange wir ihr rechtzeitig sagen, dass wir zum Essen nicht da sein werden«, fügte Suzie hinzu. »Aber wenn wir schon dabei sind: Es wäre nett, irgendwo zu Mittag oder zu Abend zu essen. Und zwar nicht auf unsere eigenen Kosten.«

			»Einverstanden«, erwiderte Olivia. Immerhin musste jeder mal essen. »Ich komme noch mal vorbei und informiere Sie über alles Weitere, wenn wir unsere Vorbereitungen abgeschlossen haben.«

			»Und wir würden auch gerne mal in der Bibliothek in Davy vorbeischauen«, meinte Mamie plötzlich. »Wir brauchen etwas zu lesen, und sie haben dort sogar Hörbücher. Wir haben angerufen und nachgefragt.«

			Olivia las nicht wirklich viel, aber sie schätzte Lesen als geeignete Freizeitbeschäftigung, also meinte sie: »Ich werde mal nachfragen, ob sie vielleicht ein Büchertaxi anbieten. Und wenn nicht, dann fahre ich Sie persönlich hin.«

			Alle nickten, und es schien, als hätten sie einen Deal.

			»Es war uns eine Freude, mit Ihnen Geschäfte zu machen, Olivia«, erklärte Tommy.

			Als Olivia die Lobby durchquerte, war der Kerl mit den großen Augen nirgendwo zu sehen. Sie kehrte ins Pfandleihhaus zurück und war durchaus zufrieden mit ihrem Tag. Fortschritte waren immer gut, und selbst ein unausgereifter Plan war immer noch besser als kein Plan. Außerdem war ihr alles recht, um sich die Zeit bis zu Lemuels Rückkehr zu vertreiben, vor allem, nachdem sie noch nicht die Gelegenheit gehabt hatte, sich mit dem Auftrag zu beschäftigen, den sie vor ein paar Tagen erhalten hatte.

			Olivia duschte, bevor sie sich auf den Weg ins Diner machte, um sich dort mit Joe zu treffen. Das Home Cookin Restaurant war die einzige Möglichkeit, in der Stadt essen zu gehen, und die Bewohner Midnights hatten wirklich Glück, dass es von einer so guten Köchin wie Madonna Reed geführt wurde. Heute experimentierte sie mit einem Auflauf mit Huhn, was wohl bedeutete, dass eine Menge Gemüse und Hähnchenfleisch übrig geblieben war. Nachdem sich üblicherweise in der Speisekarte des Home Cookin Restaurants wenig änderte, war dieses neue Menü überaus interessant.

			An der Eingangstür traf Olivia auf Manfred. Joe wartete bereits auf sie, und wenig überraschend war Chuy ebenfalls gekommen. Rasta saß auf Chuys Schoß. Der Pekinese kam oft mit, wenn seine Menschen im Diner aßen, obwohl Madonna es ihnen verboten hatte, ihn vom Teller zu füttern. Joe und Chuy hatten so getan, als wären sie schockiert, dass es solche Dinge überhaupt gab.

			Anstatt sich an den großen Tisch in der Mitte des Restaurants zu setzen, der der Stammtisch der Bewohner Midnights war (und an dem sie bis zur Eröffnung des Hotels auch alle Platz gefunden hatten), ließen sie sich in einer der Kojen an der westlichen Seite des Diners nieder, sodass sofort jeder wusste, dass sie etwas zu besprechen hatten.

			Ein Junge im Teenageralter, der von einer der Ranches in der Umgebung stammte, arbeitete momentan als Aushilfskellner für Madonna. Er eilte zu ihnen, um ihnen Wasser zu bringen und ihre Getränkebestellung entgegenzunehmen. Chuy setzte Rasta auf den Boden und tat, als wäre er absolut nicht neugierig, als Joe meinte: »Also, worüber wollt ihr sprechen?«

			»Ihr wisst ja, mit welchen Problemen ich mich herumschlage«, begann Manfred. »Mit der Polizei und mit Lewis Goldthorpe.«

			Joe und Chuy nickten.

			»Und ihr habt gehört, was Rachel während der Séance gesagt hat.«

			Sie nickten erneut.

			»Also hatte Olivia eine Idee …«

			Joe hörte geduldig zu, während Manfred alles erklärte. Dann erzählte ihnen Olivia von ihrer Abmachung mit Suzie, Mamie und Tommy. Nachdem Chuy in etwa erkannt hatte, worum es ging, seufzte er und senkte den Blick auf sein Besteck.

			»Ich kann nicht«, erklärte Joe. »Es tut mir leid, aber ich kann die alten Leute nicht begleiten.«

			Was auch immer Olivia erwartet hatte – sie hatte nicht damit gerechnet, dass Joe kategorisch ablehnte.

			»Was …? Warum …?«, fragte sie schockiert.

			»Olivia, wir dürfen uns nicht in diese Sache einmischen. Es sei denn, wir oder die Stadt wären in direkter Gefahr.«

			Olivia wollte etwas erwidern, doch Chuy hob die Hand.

			»Wir sind nicht mehr das, was wir einmal waren. Aber es gelten immer noch gewisse Regeln«, erklärte er.

			»Aber das hier ist eine direkte Gefahr«, wandte Olivia ein.

			»Nicht für uns«, erwiderte Joe.

			»Und nicht für Midnight«, fügte Chuy hinzu.

			»Und wo ist hier bitte der Unterschied zu Connor Lovell?«, fragte sie. Ihre Stimme wurde nicht lauter, aber sie war so scharf wie ein Laserstrahl.

			Manfred schnappte nach Luft. Er wollte diesen Namen nie wieder hören. Ihm war klar, dass Olivia gerade eine Grenze überschritten hatte.

			»Lass es gut sein«, ermahnte er sie. »Olivia, es ist ihr gutes Recht.«

			»Na gut«, lenkte sie ein und bemühte sich, die Fassung wiederzufinden.

			Manfred erkannte mit ungutem Gefühl im Bauch, dass Joes braune Augen, die normalerweise so ruhig und besonnen wirkten, in einem seltsamen Licht leuchteten. Und Chuys ebenfalls. Rasta war neben Chuy auf die Bank gesprungen. Manfred war froh, dass wenigstens die Augen des Hundes vollkommen normal wirkten. »Wir überlegen uns etwas anderes, Jungs. Kein Problem«, erklärte er und versuchte tapfer, mit aller Kraft fröhlich zu klingen.

			Das Gespräch verebbte, und alle versuchten, einen Schritt zurückzutreten und ihren Ärger hinunterzuschlucken.

			Nach einiger Zeit meinte Manfred: »Olivia, hast du nicht gesagt, dass du einen Tisch für deine Wohnung suchst?«

			Olivia ging sofort auf die Ablenkung ein. »Ja, danke, dass du mich daran erinnerst. Joe, ich brauche tatsächlich einen Tisch, aber er sollte stabil und nicht zu teuer sein.«

			»Ich habe erst gestern einen Tisch hereinbekommen«, erklärte Joe lächelnd. »Er sieht alt aus, ist aber vermutlich nur aus den 1960ern und sehr stabil. Ich weiß allerdings nicht, ob wir ihn die Treppe hinunter in deine Wohnung bringen können. Wir müssten um das Haus herum und ihn durch die östliche Eingangstür zwängen …«

			Es folgte eine technische Diskussion darüber, wie man den Tisch am besten in Olivias Wohnung brachte.

			»Vielleicht kann ich jetzt endlich mal meine Mathekenntnisse aus der Highschool gebrauchen«, meinte Manfred. »Ich wusste, dass es einen Grund gibt, warum ich das alles lernen musste.«

			Sie schafften es, ein angenehmes Abendessen miteinander zu verbringen, obwohl Manfred ein wenig abgelenkt war, weil er ständig darüber nachdachte, wie er sein Problem auf andere Weise lösen konnte. Er sehnte sich so sehr danach, die ganze Sache endlich hinter sich zu lassen.

			Olivia stieß ihm mit dem Ellbogen in die Seite, als er gerade mit dem Gedanken spielte, Lewis wegen Verleumdung zu verklagen. Oder wegen Rufschädigung.

			»Was ist los?«, fragte Manfred.

			Ein Fremder war zur Tür hereingekommen.

			»Das ist der Kerl mit den großen Augen. Shorty Horowitz’ Enkelsohn«, antwortete sie.

			Der Fremde wartete darauf, einen Platz zugewiesen zu bekommen, also rief Manfred ihm zu: »Such dir einfach einen Tisch aus. Madonna oder der Junge sind in einer Minute bei dir.« Der Fremde nickte und setzte sich an einen der Tische mit Blick auf die Straße. Leider war es ausgerechnet der Tisch des Revs.

			»Irgendeinen, bloß nicht den da!«, rief Olivia. Der Fremde hob die Augenbrauen und deutete auf einen Tisch neben der Tür. Manfred und Olivia nickten.

			»Ich könnte mir selbst in den Hintern treten«, murmelte Olivia. »Ich hätte es mir nur denken sollen und abwarten, wie er reagiert. Ich weiß, dass er im Hotel gehört hat, wie ich mir dachte, wie hübsch seine Augen sind.«

			Der Fremde hielt den Blick demonstrativ auf sein Besteck gerichtet.

			»Er kann ganz sicher meine Gedanken lesen«, erklärte Olivia Manfred.

			Joe und Chuy waren an den Tresen getreten, um sich mit Madonna zu unterhalten, während der neue Kellner mit der Kreditkartenrechnung zu ihnen an den Tisch trat.

			»Ich kenne noch jemanden, der das kann«, erklärte Manfred.

			»Echt jetzt?«

			»Ja, sicher.« Manfred unterschrieb die Rechnung, stand auf und machte sich auf den Weg zum Tisch des Fremden. Der Kerl mit den großen Augen hob den Blick und schien nicht wirklich überrascht.

			»Hi«, meinte Manfred. Dann zögerte er. »Kennst du zufällig eine Kellnerin aus Louisiana? Sie arbeitet in einer Bar in einer kleinen Stadt namens Bon Temps.«

			Die Veränderungen, die in dem Gesicht des Neuankömmlings vor sich gingen, waren beinahe komisch. Zuerst wirkte er überrascht, dann alarmiert, und schließlich schien ihn die Panik zu packen.

			»Warum willst du das wissen?«, fragte er und bemühte sich erfolglos, dabei ganz unbeeindruckt zu klingen.

			»Weil ich sie auch kenne, und meine Freundin hier glaubt, dass du ihre Begabung teilst.«

			Olivia, die Manfred gefolgt war, trat nun neben ihn.

			»Ich bin Olivia Charity«, stellte sie sich vor. »Und ich habe gehört, dass du Shorty Horowitz’ Enkelsohn bist?«

			»Das haben dir vermutlich deine Freunde aus dem Hotel erzählt, oder?«, fragte der Neuankömmling. Er war groß und schlank und sah aus, als hätte er den Großteil seines Lebens damit verbracht, sich umzusehen und hinter jeder Ecke einen Angreifer zu erwarten. »Ja, ich bin Rick Horowitz.«

			»Manfred Bernardo.« Manfred streckte die Hand aus, und Rick schüttelte sie etwas zögerlich. Als er Manfreds Hand wieder losließ, wirkte er überrascht.

			»Dann kennst du also Sookie«, stellte er fest. »Bist du ein Freund von ihr?«

			»Ja«, erwiderte Manfred. »Olivia, ich erzähle dir irgendwann einmal von ihr.«

			»Sind eigentlich alle in dieser Stadt irgendwie anders?«, fragte Rick mit gesenkter Stimme.

			Manfred lächelte. »Du hast ja keine Ahnung«, erwiderte er. »Wenn du vorhast, ein paar Tage hierzubleiben, dann komm doch mal bei mir vorbei. Du kannst ja nicht die ganze Zeit im Hotel herumsitzen.«

			»Wir sehen hier nicht gerade viele neue Gesichter, Rick«, erklärte Olivia.

			Der Neuankömmling sah von einem zum anderen. Dann schien er zu einem Schluss gekommen zu sein. »Bitte«, meinte er, »wenn wir uns tatsächlich näher kennenlernen sollen, dann nennt mich Barry.«

			Rick – oder besser gesagt Barry – versicherte Manfred, dass er ihn am darauffolgenden Morgen besuchen würde. Dann warf er einen schnellen Blick auf sein Telefon und erklärte den beiden, dass er jetzt unbedingt bestellen musste.

			»Hast du heute Abend noch etwas vor?«, fragte Manfred.

			»Nicht wirklich, aber ich gehe hier in Texas nach Sonnenuntergang nicht mehr aus dem Haus.«

			Die beiden sahen ihn einigermaßen überrascht an. Als er nicht näher auf seinen Satz einging, meinte Manfred: »Klar. Gut, dann sehen wir uns morgen.«

			Der neue Kellner kam, um Barrys Bestellung aufzunehmen, und Manfred und Olivia winkten und verließen das Home Cookin Restaurant.

			»Er geht in Texas nach Sonnenuntergang nicht mehr aus dem Haus?«, murmelte Olivia auf dem Heimweg.

			»Ich mache ihm keinen Vorwurf deswegen«, erwiderte Manfred. »Ich glaube, er hat eine Vampir-Phobie.«

			»Und die gilt nur für Texas?«

			»Abgesehen von dieser einen Sache hat er uns nicht die ganze Wahrheit gesagt. Er hat allerdings tatsächlich Angst vor Vampiren. Ich schätze, wir haben Glück, dass Lemuel nicht da ist.«

			Olivia sah das offensichtlich anders, doch sie meinte: »Im Umkreis von etwa dreihundert Kilometern gibt es keinen einzigen Vampir, wusstest du das? Dieser Rick – oder besser gesagt Barry – würde sich vielleicht freuen, das zu hören.«

			»Nein«, erwiderte Manfred überrascht. »Es war mir nicht klar, dass … naja, okay. Sehr interessant. Also, hör zu, was hältst du davon, wenn wir den Neuen fragen, ob er Joes Rolle in unserem Plan übernimmt?«

			»Du vertraust ihm schon so weit, obwohl du ihn erst seit zehn Minuten kennst?«

			»Hörst du bitte auf, so herumzuzicken? Fällt dir vielleicht sonst noch jemand ein?«

			Zu Manfreds Überraschung lachte Olivia. »Ich wünschte, es wäre so. Du wirkst plötzlich viel aufgeweckter als vorhin.«

			»Es ist interessant, einen Neuankömmling in der Stadt zu haben«, erklärte er. »Und ich glaube, du hast recht. Demzufolge, was ich gespürt habe, bin ich mir beinahe sicher, dass er ein Telepath ist, was ihn nur noch interessanter macht. Obwohl es natürlich auch ein wenig nervenaufreibend ist.«

			»Wenn jemand in deiner Nähe Gedanken lesen kann? Das ist verdammt noch mal tatsächlich nervenaufreibend. Habe ich dich vorhin eigentlich richtig verstanden? Du kennst also eine Frau, die Gedanken lesen kann? Das hast du aber bis jetzt schön für dich behalten.«

			»Du hast sicher mehr Geheimnisse als ich.«

			»Was du nicht sagst, Sherlock.«

			Manfred lachte. »Das habe ich schon seit Jahren nicht mehr gehört.«

			»Meine Großmutter …«, begann Olivia, doch dann brach sie zu Manfreds Enttäuschung plötzlich ab.

			»Es wissen ohnehin schon viel zu viele Leute hier viel zu viel über mich«, murmelte sie. »Ich muss jetzt das Pfandleihhaus aufmachen.« Sie eilte die Treppe zur Eingangstür hoch und drehte das GESCHLOSSEN-Schild um, sodass nun das Wort OFFEN zu lesen war.

			Sobald Olivia durch die Tür getreten war, eilte Bobo aus dem Laden. »Hey Kumpel«, meinte er fröhlich zu Manfred. »Ich will nur schnell ins Home Cookin, um mir etwas zu essen zu holen, bevor der Laden schließt. Manchmal will Madonna nicht, dass Dillon zu lange bleibt, und dann schickt sie alle nach Hause.«

			»Dillon?«

			»Dillon Braithwaite. Der Junge. Der neue Kellner.«

			»Ich glaube, du bist der Einzige, der weiß, wie der Junge heißt«, erklärte Manfred.

			»Dann hast du ihn also nicht danach gefragt?« Bobo klang überrascht und auch ein wenig vorwurfsvoll.

			»Daran habe ich ehrlich gesagt gar nicht gedacht«, gestand Manfred. »In einer größeren Stadt würde ich so etwas nie tun, also ist es mir hier auch nicht in den Sinn gekommen.«

			»Okay … na gut.« Bobo schüttelte den Kopf und eilte davon, um sich etwas zu essen zu holen. Von Dillon, dem Kellner.

			Während Manfred vor seinem Briefkasten haltmachte und ein dickes Bündel Briefe herausholte, überlegte er, ob sein fehlendes Interesse an dem Jungen ihn zu einem schlechten Menschen machte. Ignorierte er Kellner grundsätzlich? Er zuckte mit den Schultern. Es gelang ihm einfach nicht, sich darüber ernsthafte Gedanken zu machen.

			Das Bündel Briefe war so dick, dass Manfred klar wurde, dass er schon seit einigen Tagen nicht mehr nach der Post gesehen hatte. Er setzte sich an seinen Schreibtisch, wo der Papierkorb praktischerweise in Reichweite war, und sah die Briefe durch. Dann warf er mehrere Werbebroschüren, zwei Kreditkartenangebote, einen Brief eines nahe gelegenen Friedhofes, der ihm eine Führung über das Gelände und eine Grabstätte zu einem vernünftigen Preis anbot, und eine Karte seiner Mutter in den Müll, die sie im Supermarkt gekauft hatte und deren vorgedruckte Botschaft ihn wissen ließ, dass sie an ihn dachte. Obwohl Manfred seine Mutter liebte, konnte er nicht gerade behaupten, dass er im Gegenzug auch oft an sie dachte. Es wurde allerdings Zeit, sie wieder einmal anzurufen. Tatsächlich war das schon lange überfällig. Er warf einen Blick auf den Kalender und sah, dass er schon seit drei Wochen nicht mehr mit ihr gesprochen hatte.

			Also holte er sein Telefon aus der Tasche und wählte, denn er wusste, dass er es nur wieder aufschieben würde, wenn er es nicht sofort erledigte.

			Rain Bernardo hob bereits nach dem ersten Klingeln ab.

			»Hi, Mom«, meinte er, und sie antwortete mit beinahe peinlicher Inbrunst. Er dankte ihr für die Karte, erklärte, dass er wie üblich Überstunden machte und dass ihm das Haus und die Stadt noch immer sehr gut gefielen. Beinahe hätte er ihr auch von Rachel erzählt, doch die Kluft zwischen ihrem und seinem Leben schien so breit, dass er ihr zuerst eine Menge Dinge erklären musste, bevor er überhaupt mit der eigentlichen Geschichte anfangen konnte. Letzten Endes erzählte er ihr nichts Neues.

			Seine Mom hatte hingegen Neuigkeiten für ihn. »Ich werde bald heiraten«, erklärte sie beinahe trotzig.

			Einen Augenblick lang war Manfred so überrascht, dass er nichts erwidern konnte. »Wow, das ist toll!«, platzte er schließlich heraus, verzweifelt bemüht, das Schweigen zu durchbrechen. »Gary, nehme ich an?«

			»Ja, natürlich Gary.«

			»Wann?«

			»Wir werden einfach an einem der kommenden Wochenenden losziehen«, erwiderte sie ausweichend.

			»Ich werde natürlich kommen«, versprach Manfred und war sich absolut sicher, dass er sich die Mühe einfach machen musste. Das war er seiner Mutter schuldig. »Sag mir Bescheid, wenn ihr euch auf einen Tag geeinigt habt.«

			»Naja, das haben wir aber noch nicht«, erwiderte sie.

			»Was verschweigst du mir?«

			»Ach, mein Sohn, du bist so klug.« Sie seufzte. »Die Sache ist die: Garys Kinder sind nicht so … begeistert von der Idee wie du.«

			»Warum nicht, du bist eine der nettesten Frauen, die ich jemals kennenlernen durfte«, erwiderte Manfred ehrlich.

			Sie lachte, wenn auch nur verhalten. »Das klingt, als würdest du mich auf einer Party anquatschen. Und nicht als wäre ich deine Mutter.«

			»Aha«, meinte er und wartete.

			»Naja, es ist eben so, dass sie … es sind einfach dumme Leute«, meinte sie verärgert.

			»Ich bin der Grund«, erklärte Manfred, der mit einem Mal alles verstand. »Sie mögen mich nicht.«

			»Sie kennen dich gar nicht«, erwiderte seine Mom, und es war ihr immer noch deutlich anzuhören, wie wütend sie war. »Sie mögen einfach nicht, wofür du stehst. Dass du Hellseher bist. Ist das nicht irre?«

			»Das ist bloß eine Ausrede«, erwiderte Manfred. Er hatte mehr Erfahrungen mit solchen Menschen als andere, die dreimal so alt waren wie er. »Sie wollen einfach nicht, dass ihr Dad heiratet. Weder dich noch sonst jemanden. Ich wette, wenn ich superreich wäre, hätten sie nichts dagegen einzuwenden, was ich tue.«

			»Es macht mich krank, aber ich muss sagen, dass da etwas Wahres dran ist«, meinte Rain.

			»Mom, du bist kaum über vierzig, das heißt, du hast die Chance auf eine lange, glückliche Ehe mit Gary. Mach es einfach.«

			Rain war nicht verheiratet und noch ein Teenager gewesen, als sie Manfred bekommen hatte, und sie hatte ihm nie von seinem Vater erzählt. Falls Manfreds Großmutter Xylda etwas über ihn gewusst hatte, hatte sie ebenfalls nie ein Wort gesagt. Manfred war allerdings zu dem Schluss gekommen, dass sie keine Ahnung hatte, mit wem ihre Tochter geschlafen hat. Sonst hätte sie vermutlich einen Weg gefunden, es ihn wissen zu lassen, ohne es ihm tatsächlich zu sagen.

			Xylda hatte Manfred geliebt – vielleicht sogar noch mehr als ihre Tochter Rain –, aber vor allem hatte sie das Dramatische geliebt.

			»Ich verdiene es, glücklich zu sein«, erklärte Rain, als hätte man ihr das schon früher erklärt und sie würde es erst jetzt richtig glauben. »Ich werde Gary heiraten. Aber wenn wir beschließen, seinen Kindern vorab nichts davon zu erzählen, dann werden wir dir auch nicht sagen, wann die Hochzeit stattfindet. Wir tun es einfach.«

			Nachdem Manfred seiner Mutter bereits gesagt hatte, dass er genau das wollte, konnte er nur noch wiederholen, dass er mit der Hochzeit einverstanden war und ihr alles Gute wünschen. »Gib mir einfach nachher Bescheid«, meinte er. »Ich liebe dich, Mom. Und wenn Gary der Mann ist, den du willst, dann heirate ihn.«

			Nachdem er das ganze Thema noch mehrere Male mit Rain durchgekaut hatte, legte Manfred auf, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und machte sich eine oder zwei Minuten lang Gedanken über die Situation. Gary und seine Mutter trafen sich seit sechs Jahren, doch in dieser Zeit war Manfred nicht sehr oft bei ihr gewesen, weil er schon bei seiner Großmutter gewohnt hatte. Ihm wurde klar, dass er Gary kaum kannte. Aber vermutlich kannte seine Mutter ihn, und das war das Wichtigste. Sollte er Gary überprüfen lassen? Aber Rain traf sich schon lange Zeit mit ihm, und wenn sie all die Jahre nicht mitbekommen hatte, dass er keine weiße Weste hatte, dann wollte sie es vermutlich gar nicht wissen.

			Manfred beschloss, sich nicht einzumischen.

			Obwohl es seltsam sein würde, wenn seine Mutter nicht mehr denselben Nachnamen hatte wie er.

			In diesem Augenblick wurde ihm bewusst, dass er sich beim besten Willen nicht mehr an Garys Nachnamen erinnern konnte. Er lachte laut auf. Der große Hellseher konnte sich nicht einmal an den zukünftigen Namen seiner Mom erinnern.

			Redding. Das war’s.

			Nachdem das geklärt war, verschwendete Manfred keinen weiteren Gedanken mehr an das Thema. Stattdessen machte er sich – aufgeputscht durch sein Interesse an dem Neuankömmling Rick (oder Barry) Horowitz – an die Arbeit und arbeitete eine Stunde, bevor er sich schließlich vor den Fernseher setzte.

			Er hatte ausgerechnet, dass er die Summe, die er Magdalena Orta Powell schuldete, bereits beisammenhatte … doch mittlerweile war ihm noch etwas anderes eingefallen, worum er sie bitten musste. Allerdings glaubte er nicht, dass er sie so einfach dazu bringen würde, ihm diesen Gefallen zu tun.

			Also machte er sich auf die Suche nach ihrer Rechnung und dem Brief, den er von ihrer Kanzlei bekommen hatte. Er studierte beides eingehend.

			Dann begann er, die Schriftart aus dem Brief mit den Schriften aus seinem Textverarbeitungsprogramm zu vergleichen.

			»Ich habe einen Brief zu Rachel nach Hause geschickt«, erklärte er Olivia am nächsten Tag, nachdem er im Postamt von Davy gewesen war. Ihm war klar, dass er selbstgefällig klang, aber er war tatsächlich ziemlich optimistisch. Seit Fiji ihn mit diesem »Selbstbewusstseinszauber« belegt hatte, erlebte er immer wieder Momente, in denen es ihm vorkam, als würde er alles richtig machen. Er hatte das Gefühl, als könnte er einfach nichts falsch machen, und sämtliche seiner Ideen wären toll. »Er wird morgen zugestellt. Per Einschreiben.«

			Sollte er sich darüber eigentlich Sorgen machen? Er wusste es nicht, und ihm war auch nur theoretisch klar, dass er sich Gedanken darüber machen sollte.

			»Warum?«, fragte Olivia verständnislos.

			»Ich habe Magdalenas Briefkopf kopiert. In dem Brief erklärt sie Lewis, dass die alten Leute kommen und er ihnen Zutritt zur Bibliothek gewähren muss, um dort nach ihren Büchern zu suchen.«

			»Zeig ihn mir«, forderte Olivia Manfred auf.

			Er gab ihr den Brief und lächelte, während sie ihn las. »Ziemlich professionell, was?«

			Olivia sah sich den »Brief« sehr genau an. »Du bist wahnsinnig«, meinte sie schließlich, doch sie klang nicht wütend, und Manfred nahm es als Kompliment.

			»Klingt gut, oder?«

			»Wie kommst du auf die Idee, dass sich Anwälte so ausdrücken?«

			»Was weißt du schon davon, wie sich Anwälte ausdrücken?«

			»Offensichtlich mehr als du.« Sie las den Brief noch einmal. »Aber er ist eigentlich gar nicht so schlecht. Lewis schluckt ihn vielleicht. Er lässt uns zumindest glaubwürdiger erscheinen. Es sei denn, Lewis ruft Miss Powell an. Aber daran hast du nicht gedacht, oder?«

			Manfred hatte das Gefühl, als müsste er geknickt sein, doch das war er nicht. »Das wird er nicht tun. Lewis wird so wütend sein, dass er sich nur noch darauf konzentriert, was er sagen soll, um die alten Leute abzuschrecken. Er wird den Brief morgen bekommen. Das heißt, wir sollten am nächsten Tag dort auftauchen. Oder schon morgen Nachmittag. Was würde denn den alten Leuten mehr zusagen?«

			Olivia überlegte: »Mal angenommen, wir fahren übermorgen um neun Uhr los. Wir werden mindestens einen Zwischenstopp einlegen müssen, weil sie garantiert pinkeln müssen. In Dallas angekommen, gehen wir mit ihnen in ein Restaurant und fahren anschließend nach Bonnet Park. Dann wären wir etwa zwischen ein und zwei Uhr dort. Wenn wir eine Stunde im Haus bleiben, sollten wir es schaffen, dass sie bis zum Abendessen wieder zu Hause sind.«

			Manfred war überzeugt gewesen, dass Olivia es am Ende zu schätzen wissen würde, dass er die Initiative übernommen hatte. »Gut, dann müssen wir nur noch Barry einweihen. Wir werden mit zwei Autos fahren. Er kann mit einem von uns mitfahren, der andere fährt mit den alten Leutchen.«

			»Ich werde mit ihm sprechen«, erklärte Olivia.

			»Und ich gehe rüber zu Fiji«, erwiderte Manfred zu seiner eigenen Überraschung. »Ich habe sie heute noch gar nicht gesehen.«

			Während Olivia sich auf den Weg ins Hotel machte, überquerte Manfred die Witch Light Road, um Fiji zu besuchen.

			Ihr Anblick holte ihn sofort wieder auf den Boden der Tatsachen zurück.
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			Fiji weinte. Manfreds Magen zog sich zusammen. Einen Augenblick stand er bloß schockiert da, dann rief er: »Dieser Travis! Hat er dir gestern Abend etwas angetan?«

			Fiji wirkte so überrascht, wie eine weinende Frau nur wirken konnte. »Nein! Soll das ein Scherz sein? Ich hätte ihn umgebracht, wenn er es auch nur versucht hätte!«

			Manfreds Erleichterung war so überwältigend groß, dass er sich in einen der Korbstühle fallen lassen musste. »Aber was ist dann passiert?«, fragte er. »Was ist denn los?«

			»Das ganze Date hat mir einfach keinen Spaß gemacht«, antwortete Fiji. Sie versuchte verzweifelt, mit dem Weinen aufzuhören, und das wirkte sich nicht gerade positiv auf ihre Stimme aus. Die Worte purzelten wie Schluckauf aus ihr heraus.

			»Aber das kommt doch öfter vor«, meinte Manfred und bemühte sich, nicht laut loszulachen.

			»Und woher soll ich das bitte wissen?«

			»Warum solltest du es nicht wissen?«

			»Ach, Manfred«, erwiderte sie genervt.

			Manfred war verwirrt.

			»Ehrlich jetzt«, meinte er. »Ich sehe keinen Grund, warum du das nicht wissen solltest. Warst du während der Highschool denn nur mit einem einzigen Jungen aus?«

			»Ich bin fett«, erklärte sie und klang wie jemand, der nur das Offensichtliche ausspricht.

			»Nein, bist du nicht«, erwiderte Manfred wie aus der Pistole geschossen. »Du hast einfach einen weiblichen Körper mit einem richtigen Hintern und richtigen Brüsten.« Er wollte noch hinzufügen: »Und selbst wenn du fett wärst, würdest du trotzdem toll aussehen«, doch war schlau genug, den Mund zu halten, solange er noch im Vorteil war.

			Fiji wirkte peinlich berührt und geschmeichelt zugleich. »Nett von dir.«

			»Das ist die Wahrheit, Grashüpfer«, sagte Manfred ernst. Er hatte keine Ahnung, woher das Zitat stammte, aber seine Großmutter hatte es immer witzig gefunden. Und Fiji schien es ebenfalls zu tun. »Also, nachdem wir uns jetzt einig sind, dass mit deinem Aussehen alles in Ordnung ist, was ist bei deinem Date mit Travis denn schiefgelaufen?«

			Fiji seufzte schwer. »Wir haben einfach nichts gemeinsam.« Sie stützte sich auf den Ellbogen ab und wischte sich mit einem Taschentuch übers Gesicht. »Wir haben bisher fast nur über den Cartoon Saloon und die Verrückten geredet, die dort ein und aus gehen. Er fragt mich dann immer, wie mein Laden läuft, und ich sage, dass alles okay ist. Gestern Abend wollte er schließlich wissen, wer eigentlich zu mir in den Laden kommt.«

			»Und du hast es ihm gesagt?«

			»Ich habe ihm erzählt, dass ich Gegenstände an Frauen verkaufe, die sich für einen alternativen Lebensstil interessieren, und dass ich Kurse leite, in denen man lernt, zu innerer Stärke zu finden. Außerdem habe ich ihm gestanden, dass ich eine Hexe bin, dass ich das nötige Zubehör verkaufe und diese Kunst auch selbst ausübe.«

			»Und was hat er dazu gesagt?«

			»Ich zitiere wörtlich: ›Ooooooh, wie unheimlich!‹ Er schien nicht zu wissen, wie er reagieren sollte. Abgesehen davon, dass er mich gefragt hat, ob ich tätowiert bin.«

			»Du hast ihm gesagt, dass du eine Hexe bist, und das ist alles, was ihm dazu einfiel?« Manfred lächelte kaum merklich, und eine Sekunde später brachen er und Fiji in lautes Gelächter aus.

			»Ich weiß«, lachte sie. »Ich weiß! Aber in dem Moment war es überhaupt nicht witzig. Es fühlte sich an, als hätte er unserer Beziehung den Todesstoß versetzt.«

			»Wie ging es denn danach weiter?«, fragte Manfred und versuchte, nicht mehr zu lachen. Es überraschte ihn, dass der Türsteher noch keine Gelegenheit gehabt hatte, selbst nachzusehen, ob Fiji tätowiert war.

			»Ziemlich zäh. Ich kann mich nicht ewig über die Rindfleischpreise, übers Lassowerfen und übers Bullenreiten unterhalten – er liebt Rodeo –, und er weiß nicht, was er von Midnight halten soll. Er hat mir dann von seiner letzten Schicht als Notfallsanitäter erzählt, bei der er einen Mann mit Herzinfarkt versorgen und am Ende auch noch ein Baby aus einem Autowrack ziehen musste. Letzten Endes landeten wir bei unseren Lieblingsfernsehsendungen, und mir kam der Gedanke, dass alles verloren ist, wenn das das einzige Thema ist, das einem noch einfällt. Obwohl man dabei eine Menge über seinen Gesprächspartner erfahren kann«, fügte sie hinzu, falls Manfred ebenfalls auf diesen Notfallplan zurückgriff, wenn er mit einer Frau ausging.

			»Ich gebe offen zu, dass ich mich auch schon einmal übers Fernsehen unterhalten habe«, erklärte er und versuchte, ernst zu bleiben, doch schon bald darauf begann er wieder zu lachen.

			»Es war schrecklich«, wiederholte Fiji. »Mal angenommen, er meldet sich wieder – ich würde ziemlich sicher ablehnen. Das passiert, wenn man nur mit jemandem ausgeht, weil er heiß ist.«

			»Hey, es hätte ja auch passen können.«

			»Ja, klar. Aber das hat es nicht. Ich habe zahllose Stunden meines Lebens vergeudet. Und auch ein wenig den Respekt vor mir selbst verloren.«

			»Ich habe gestern Abend übrigens Bobo getroffen, und er wusste, dass du mit Travis ausgehst.«

			»Ja, ich habe es ihm erzählt«, erwiderte Fiji und klang vollkommen unbeeindruckt. Sie zuckte mit den Schultern. »Er schien sich zu freuen.« Fiji versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, doch ihre Gefühle waren einfach zu erkennen: Trotz, Wut, Schmerz.

			»Er hat sich allerdings ziemliche Sorgen deinetwegen gemacht. Er meinte, Travis wäre zu brutal für dich.«

			Fiji wirkte mit einem Mal viel fröhlicher, richtete sich auf, atmete tief durch und meinte: »Danke, dass du vorbeigekommen bist und dir meinen Scheiß angehört hast. Aber ich nehme an, dass es noch einen anderen Grund für deinen Besuch gibt?«

			»Das Selbstvertrauen, das mir dein Zauber verliehen hat, war echt toll.«

			Fiji strahlte noch mehr. »Da bin ich aber froh! Es war mal etwas Neues. Wie lange hat es gedauert, bis der Zauber nachgelassen hat?«

			»Das ist der einzige Haken daran. Ich habe immer wieder kurze Anfälle von Selbstüberschätzung.« Er versuchte, nicht allzu besorgt zu klingen. »Ich weiß oft nicht, ob eine Idee wirklich gut ist, oder ob ich es nur glaube, weil der Zauber immer noch wirkt. Genauso wie Olivia dachte, ihre Idee wäre von vornherein gut, weil sie den Einfall in der Kapelle hatte.«

			Fiji wirkte nachdenklich. »Okay … du meinst also, dass der Zauber zu gut funktioniert? Und du hast das Gefühl, als hättest du kein gesundes Urteilsvermögen mehr?«

			Er nickte zustimmend. »Genau.«

			»Dann muss ich den Zauber eingrenzen.« Fiji holte ein altes Notizbuch hervor, das sie in einer Schublade unter dem Ladentisch aufbewahrte, und nahm dann noch einen Stift aus der Dose auf dem Tisch. »Du hast also immer wieder Anfälle von Selbstüberschätzung? Dann sollte ich weniger …« Ihre Stimme verebbte, während sie noch ein paar Sätze hinzufügte. »Danke, Manfred. Ich weiß dein Feedback zu schätzen.«

			»Hast du den Neuen schon kennengelernt?«

			»Welchen Neuen?«

			»Vermutlich stellt er sich unter dem Namen ›Rick‹ vor, aber er behauptet auch, dass er ›Barry‹ heißt. Horowitz. Er kam vor zwei Tagen mitten in der Nacht ins Hotel. Er ist der Enkelsohn eines Bewohners.«

			»Und er hat vor hierzubleiben?« Fiji wartete immer noch auf einen Hinweis, warum dieser Neuankömmling ihre Aufmerksamkeit verlangte.

			»Ja, zumindest eine Zeit lang«, erwiderte Manfred. »Er ist ungewöhnlich, Fiji. Sogar für Midnight.«

			In diesem Moment betrat Diederik den Laden und sah sich hoffnungsvoll um. Fiji stellte einen Teller auf den Ladentisch, auf dem sich hausgemachte Plätzchen türmten, die sie mit Frischhaltefolie abgedeckt hatte.

			»Oh, danke«, meinte der Junge. Und er freute sich noch mehr, als Fiji ein Messer, Butter und Konfitüre neben den Teller stellte.

			Manfred und Fiji betrachteten den Jungen eingehend. »Ich glaube, er ist seit dem letzten Mal nicht mehr so stark gewachsen«, überlegte Manfred. »Es scheint langsamer zu werden.«

			»Ich habe zwar sicherheitshalber noch einmal größere Klamotten gekauft, aber ich glaube, du hast recht«, stimmte Fiji ihm zu und schob den Teller näher an Diederik heran, der die Plätzchen in Windeseile auspackte. Er dachte sogar daran, Manfred eines anzubieten, doch als dieser den Kopf schüttelte, wirkte er erleichtert und begann, die Plätzchen in sich hineinzustopfen. Fiji stellte ein Glas Saft neben den Teller, das Diederik in einem Zug leerte.

			»Was gibt dir der Rev eigentlich zum Essen?«, fragte Manfred.

			»Zum Frühstück gibt es Haferflocken, und heute Morgen gab es auch etwas Speck«, antwortete Diederik mit vollem Mund.

			»Ich weiß gar nicht, wo du all das lässt, was du die ganze Zeit isst«, staunte Manfred.

			Fiji wirkte nachdenklich, als ob sie den Drang, ständig zu essen, sehr gut verstand, doch Diederik meinte: »Ich bin immer hungrig. Immer. Ich hoffe, das bleibt nicht den Rest meines Lebens so!«

			»Ich rate nur, aber ich glaube nicht, dass das der Fall sein wird«, erwiderte Fiji. »Glaubst du, dass dein Vater bald zurückkommt?« Sie warf einen ängstlichen Blick auf den Kalender auf ihrem Ladentisch.

			»Ja, wenn sein Auftrag abgeschlossen ist«, antwortete Diederik und schob den Teller von sich, als hätte er plötzlich das Interesse daran verloren. »Meine Tante konnte mich nicht länger bei sich behalten. Und meine Mutter ist tot.«

			Manfred wusste, dass Fiji genauso betroffen von diesen Worten war wie er. Er schnappte ein Bild aus dem Kopf des Jungen auf. »Hattest du einen Bruder oder eine Schwester?«, fragte er.

			»Ich hatte eine ältere Schwester, aber sie starb vor der Geburt. Mein Vater hat mir davon erzählt.« Diederik wirkte plötzlich ziemlich verzweifelt.

			»Das tut mir so leid«, erklärte Manfred. Es wurde unbedingt Zeit, das Thema zu wechseln. »Hör mal, Diederik, wenn du mit deiner Arbeit für Fiji fertig bist, willst du dann vielleicht zu mir kommen? Ich habe da ein Computerspiel, das dir vielleicht gefallen könnte.«

			»Oh ja«, rief der Junge, und sein Lächeln kehrte wieder in sein Gesicht zurück.

			Manfred hob die Hand zum Gruß und wandte sich ab, um den Laden zu verlassen. Als er durch die Tür trat, sah er, dass Bobo gerade die Straße überquerte, offenbar auf dem Weg zu Fijis Haus. »Du lässt den Laden einfach so alleine zurück?«, rief er ihm zu und dachte erfreut daran, wie froh Fiji sein würde, Bobo zu sehen.

			»Ich habe ein Schild mit meiner Telefonnummer hinterlassen«, erwiderte Bobo. »Ich werde noch verrückt, während ich drauf warte, dass Lemuel zurückkommt und Teacher seine Arbeit in der Tankstelle und dem Laden abgibt. Ich hoffe, er macht wenigstens ordentlich Kohle.«

			»Irgendwie scheint außer Teacher niemand wirklich zu wissen, wem der Laden gehört.«

			»Ich habe ehrlich gesagt auch nie nachgefragt«, gab Bobo mit einem Schulterzucken zu.

			Zu Hause angekommen, setzte Manfred sich vor den Computer und begann wieder mit der Arbeit. Er überlegte, ob er sich die Zeit nehmen sollte herauszufinden, wem die Tankstelle und der Laden gehörten. Doch er würde ohnehin einen ganzen Arbeitstag verlieren, wenn sie morgen nach Bonnet Park fuhren. Also seufzte er und machte sich dann daran, die Probleme von Leuten zu lösen, die er nicht kannte und die er vermutlich nie kennenlernen würde. Seine eigenen Probleme mussten warten.
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			Als Olivia das Hotel betrat, hatten sich die Bewohner im Flur des oberen Stockwerks versammelt und waren in eine heftige Diskussion vertieft. Sie hielt sich unauffällig im Hintergrund und hörte eine Weile erst ein wenig amüsiert und bald ziemlich genervt zu.

			Einer der jüngeren »Langzeitgäste«, der für Magic Portal arbeitete, war kurz zuvor ins Hotel zurückgekommen, wo Shorty Horowitz (scheinbar) in sein Zimmer eingebrochen und danach (offensichtlich) auf seinem Bett eingeschlafen war. Shorty Horowitz – ein kleiner, rundlicher Mann mit wenigen Haaren am Kopf, dafür aber umso mehr weißen Haaren, die aus seinen Ohren und seiner Nase wucherten – war außer sich, und der jüngere Mann wirkte sogar noch wütender. Barry Horowitz versuchte gerade, alle Anwesenden zu beruhigen, einschließlich Lenore Whitefield, die vollkommen verunsichert war. Harvey Whitefield war nirgendwo zu sehen.

			»Mein Großvater war verwirrt und dachte, es wäre sein Zimmer«, erklärte Barry gerade. Olivia war scheinbar die Einzige, der auffiel, dass er diese Version nicht vorher mit seinem Großvater abgesprochen hatte.

			»Und er bricht einfach so das Schloss auf, wenn er in sein Zimmer will?«, entgegnete der andere Mann. Er war in etwa so alt wie Barry und trug ein abgetragenes T-Shirt und Jeans, doch wenn man ihn genauer ansah, war es offensichtlich, dass er viel Geld verdiente. Die Brieftasche in seiner hinteren Hosentasche war scheinbar voller Kreditkarten und dadurch so dick, dass Olivia sich tatsächlich um seine Wirbelsäule Gedanken gemacht hätte, wenn ihr andere Leute auch nur das Geringste bedeutet hätten. Er trug eine überaus coole Uhr am Handgelenk, und die Sonnenbrille, die er sich in die Haare geschoben hatte, war ein Luxusmodell von Oakley.

			»Das würde außer mir niemand wagen!«, meckerte Shorty, und Olivia unterdrückte ein Grinsen.

			»Warum gibt es hier keine Schlüsselkarten wie in jedem anderen modernen Hotel?«, fuhr der Kerl Mrs. Whitefield an.

			Olivia dachte bei sich, dass es seltsam war, dass Lenore als Antwort auf seine ruppige Art den Rücken durchdrückte und sich vor ihm aufrichtete.

			»Schlüsselkarten würden nicht zum Erscheinungsbild dieses alten Hauses passen«, erwiderte sie. »Mr. Lattimore, es wurde weder etwas aus Ihrem Zimmer gestohlen noch hat irgendetwas oder irgendjemand Schaden erlitten. Mr. Horowitz ist offensichtlich bereits etwas älter und hat Probleme mit dem Gedächtnis. Ich weiß, dass es eine unangenehme Überraschung war, aber jetzt ist es vorbei, und niemand wurde verletzt. Außerdem gab es keinerlei Sachschaden.«

			Olivia wurde bewusst, dass in dieser Frau sehr viel mehr steckte, als sie geahnt hatte. Lattimore drohte, Magic Portal dazu zu bringen, ihm ein anderes Zimmer in einem anderen Hotel zu besorgen, und Mrs. Whitefield nahm ihm auch noch den letzten Wind aus den Segeln, indem sie ihm viel Glück bei der Suche wünschte.

			Danach leerte sich der Flur im zweiten Stockwerk von einem Moment auf den anderen.

			Lattimore stapfte in sein Zimmer, knallte die Tür zu und verschloss sie so energisch, dass jeder es hören konnte. Barry begleitete Shorty die Treppe hinunter in sein Zimmer, und Olivia folgte ihnen in angemessenem Abstand.

			Wenig später trat Barry aus Shortys Zimmer. Er wirkte erschöpft und nicht gerade überrascht, dass Olivia ihn bereits erwartete. »Ich würde mich gerne mit dir unterhalten«, meinte sie.

			»Das habe ich mir bereits gedacht. Was verschafft mir die Ehre?«

			»Ich habe einen Job für dich.«

			»Hat es irgendetwas mit Vampiren zu tun?«

			»Nicht dass ich wüsste.«

			»Okay, ich höre.«

			Shortys Zimmer befand sich am Ende des Flurs. Auf dem Weg in die Lobby sah Olivia Tommy, Mamie und Suzie, die in Tommys Zimmer Karten spielten. Die Tür stand weit offen, sodass niemand auf falsche Gedanken kam. »Ich komme später noch zu Ihnen«, rief sie im Vorbeigehen. Die drei nickten, hoben aber kaum den Blick von ihren Karten.

			Barry spendierte Olivia eine Dose Cola, die sie aus reiner Höflichkeit öffnete, da sie eigentlich keine kohlensäurehaltigen Getränke mochte.

			»Du scheinst dich gut mit alten Leuten zu verstehen«, meinte sie, um das Gespräch mit etwas Positivem zu beginnen.

			»Naja, eigentlich verstehe ich ihre Situation nur soweit, dass mir sofort klar wurde, dass ich mich um die Sache hier kümmern muss, als ich in Shortys Wohnung in Nevada kam und herausfand, dass er fort war«, erwiderte Barry grimmig. »Wie du gerade mitbekommen hast, hat mein Großvater immer wieder Gedächtnisaussetzer. Er scheint es allerdings vor den Leuten, die ihn hierhergelockt haben, verborgen zu haben. Außerdem hat er ihnen offensichtlich erzählt, dass er keine lebenden Verwandten hat. Die Whitefields waren einigermaßen überrascht, als ich hier aufgetaucht bin.«

			»Darüber weiß ich nichts«, meinte Olivia, nachdem sie eine Zeit lang geschwiegen hatte.

			»Ja, ich weiß«, erwiderte er.

			»Die anderen drei sind auf dieselbe Weise hierhergekommen, aber sie kennen wenigstens einander«, erklärte Olivia. »Kein Wunder, dass dein Großvater so desorientiert ist.« Er befand sich in einem fremden Land unter fremden Menschen.

			»Um fair zu sein, muss ich sagen, dass es hier sehr viel schöner ist als in seiner ehemaligen Wohnung«, gab Barry zu. »Außerdem hat ihn hier ständig jemand im Auge, wenn auch nicht sorgfältig genug, wie ich heute feststellen musste. Aber nachdem sich vorher niemand um ihn gekümmert hat, hat sich seine Situation so trotzdem gebessert. Das ändert allerdings nichts daran, dass ich herausfinden muss, warum und von wem er hierhergebracht wurde und was dieser Jemand von ihm will.«

			Das war eigentlich ein Thema, mit dem Olivia sich beschäftigen wollte, nachdem sie Manfreds Problem aus der Welt geschafft hatte, weshalb sie nicht allzu erfreut war, jetzt darüber zu sprechen – aber sie akzeptierte, dass es unvermeidlich war. »Ich nehme an, dass du dich nicht auf Dauer um ihn kümmern kannst?«

			»Ich wüsste nicht wie«, erwiderte Barry. »Ich bleibe schon seit Jahren nicht mehr lange an einem Ort, und ich kann vor allem unmöglich hier in Texas bleiben.«

			»Dann hast du also schon einige Erfahrungen mit diesem Bundesstaat gemacht?«

			»Ja, und die meisten waren schrecklich«, erwiderte er düster.

			»Ich nehme an, du hattest Probleme mit Vampiren?«

			Er nickte. »Das kann man wohl sagen. Ich bin Shortys Spur nach Texas alles andere als gerne gefolgt, aber sämtliche Wege scheinen mich immer wieder hierherzuführen. Ich hatte einmal höllisches Pech in Dallas, das allerdings vor allem auf meine eigene Dummheit zurückzuführen war. Die Vampire hier in Texas sind … Naja, sagen wir, sie haben gewisse Vorurteile, was mich betrifft.«

			»Hier in der Gegend gibt es nur einen Vampir. Er ist sehr ungewöhnlich – und außerdem gerade nicht da.«

			»Das verschafft mir zumindest ein wenig Erleichterung in einer Welt voller Sorgen.«

			»Abgesehen davon, verlassen viele Vampire Texas im Sommer.«

			»Klar. Sie gehen dorthin, wo die Tage nicht so lang sind.« Barry schien sich gut mit den Gewohnheiten von Vampiren auszukennen.

			»Du bist aber kein Vampirjäger, oder?«

			Barry schnaubte. »Sehe ich aus wie ein Wahnsinniger mit Todessehnsucht?«

			Olivia schüttelte den Kopf. »Nein, aber manchen Menschen sieht man das, was sie wirklich sind, nicht an. Niemand würde sofort annehmen, dass du ein Telepath bist, wenn er dich sieht.«

			»Wir sind auf jeden Fall außergewöhnlich.«

			»Gibt es denn noch viele wie dich?«, fragte sie und bemühte sich erst gar nicht, ihre Überraschung zu verbergen.

			»Zumindest eine.« Aber darüber wollte er ganz offensichtlich nicht sprechen. »Also, was willst du von mir?« Bis jetzt hatte er entspannt und gesprächig gewirkt, doch das war jetzt vorbei.

			»Okay«, erwiderte Olivia ähnlich forsch. »Ich will, dass du Tommy, Suzie und Mamie morgen auf einen kleinen Ausflug in eine Villa in einem Vorort von Dallas begleitest. Manfred und ich werden die meiste Zeit über bei euch sein, wir können euch allerdings nicht in das betreffende Haus begleiten. Wir erklären dir noch alles ausführlich, damit du vorbereitet bist. Falls du einverstanden bist, ist es dann deine Aufgabe, die alten Leute ins Haus zu bringen, mit ihnen in die Bibliothek zu gehen und dich dort so gut wie möglich umzusehen. Jemand hat etwas in dem Zimmer versteckt, und wir brauchen einen Anhaltspunkt, wo wir mit der Suche beginnen sollen. Jetzt, wo ich weiß, wozu du fähig bist, will ich außerdem, dass du dich so oft wie möglich in der Nähe eines Mannes namens Lewis aufhältst. Du sollst alles, was nur geht, aus seinen Gedanken herausfiltern und es uns anschließend erzählen.«

			»Wie viel zahlst du?« Das war alles, was Barry wissen wollte.

			Natürlich fragte sich Olivia, warum er so dringend Geld brauchte. Er war gesund, umgänglich und klug. Aber offensichtlich spielte das keine Rolle.

			»Nein«, meinte er. »Das tut es nicht.«

			Einen Telepathen zur Hand zu haben war ein zweischneidiges Schwert.

			»Interessant«, meinte Olivia, nachdem sie einige Zeit lang geschwiegen hatte. »Ich bin so daran gewöhnt, meine Gedanken vor anderen zu verbergen, dass es mir gar nicht in den Sinn gekommen wäre, dass du deine Gabe auch auf mich anwenden könntest.«

			»Ja, ich weiß. Meine Gabe war immer schon sehr hilfreich, wenn es darum ging, neue Freunde zu finden.«

			»Aber du versuchst doch gar nicht, es zu verbergen.«

			»Nein, hier nicht. Es ist echt seltsam. Mein ganzes Leben lang war mein vorrangiges Ziel, zu verbergen, wer ich bin. Aber hier … ist es anders.«

			»Darf ich dich etwas fragen?«

			»Was?«

			»Du warst doch im Diner.«

			»Ja.«

			»Was ist mit den Reeds los?«

			»Was meinst du damit?« Er wich ihrer Frage aus. Man musste kein Telepath sein, um das zu bemerken.

			»Ich frage mich schon lange, warum sie eigentlich hier sind. Sie sind so … normal. Trotzdem muss es einen Grund geben, warum sie hier sind. Das kann kein Zufall sein.«

			Olivia wollte es wirklich unbedingt wissen.

			»Hättest du gerne, dass ich ihnen etwas über dich erzähle?«

			Olivia lehnte sich nach vorne. Sie konnte ihm im nächsten Augenblick das Genick brechen, wenn es notwendig war. »Was glaubst du denn?«, zischte sie.

			»Okay, dann werde ich dir auch nichts über die Reeds erzählen.«

			Olivia zwang sich mit aller Kraft, sich etwas zu entspannen. Ihr war bis zu diesem Moment nicht klar gewesen, wie sehr sie den Reeds misstraute, und Barrys Reaktion verstärkte dieses Gefühl noch. »In Ordnung«, meinte sie schließlich.

			»Also. Du hast meine Frage noch nicht beantwortet. Wie viel zahlst du?«

			»Fünfhundert«, antwortete Olivia. So viel hatte sie in ihrer Wohnung, und sie konnte auch noch zum Geldautomaten in Davy fahren, um mehr zu holen. Manfred würde es ihr sicher wiedergeben.

			»Siebenhundertfünfzig.«

			»Sechshundert.«

			»Sechshundertfünfzig.«

			»Einverstanden.«

			Barry erhob sich und streckte Olivia die Hand entgegen, und sie erhob sich ebenfalls und schüttelte sie. Als sie ihn berührte, hatte sie dasselbe Gefühl wie damals, als sie Lemuel zum ersten Mal berührt hatte. »Nicht ausschließlich menschlich«, murmelte sie.

			»Was?«

			»Du hast mich schon verstanden.« Sie lächelte und war froh, ihn als Antwort auf die unangenehme Überraschung, die er ihr beschert hatte, ebenfalls ein wenig aus der Fassung gebracht zu haben.

			Barry lächelte ebenfalls. »Es tut mir leid, dass deine Mom so ein Freak war«, erklärte er und wandte sich ab.

			»Morgen früh, wenn der Hahn kräht«, rief sie ihm nach. Sie würde ihm nicht das letzte Wort lassen.

			Dafür war sie zu hart. Dafür war sie immer schon zu hart gewesen.
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			Der Ausflug nach Bonnet Park begann alles andere als optimal. Manfred, Olivia und Barry trafen sich zur vereinbarten Zeit, und Olivia und Manfred fuhren anschließend mit ihren Autos vor das Hotel. Mamie, Suzie und Tommy waren bereits wach, was schon mal gut war, und sie hatten auch schon gefrühstückt, was noch besser war. Allerdings hatte Mamie eine schlechte Nacht gehabt und große Schmerzen.

			»Ich kann nicht mitkommen«, erklärte sie. »Ich kann einfach nicht so lange mit dem Auto fahren. Meine Hüfte tut heute viel zu weh, verdammt noch mal. Dabei wollte ich doch mal raus aus diesem Loch und ein wenig von der Welt sehen.«

			Manfred stimmte ihr zu. Mamie wirkte schwach und blass und hatte offensichtliche Schwierigkeiten beim Gehen. Doch Tommy und Suzie redeten auf sie ein und sprachen ihr Mut zu. Sie verschwendeten eine Menge Zeit, um ihre Freundin dazu zu bringen, doch noch mitzukommen. Manfred war erleichtert, als Mamie sich trotz allem nicht umstimmen ließ.

			Das nächste Problem war Lenore Whitefield. Sie war überrascht und erschrocken, dass »ihre alten Leutchen« einen Ausflug geplant hatten. Sie hatte offensichtlich nicht damit gerechnet, dass sie das Hotel auch mal länger als nur für einen Spaziergang verlassen wollten, und sie war sich nicht sicher, ob sie es erlauben konnte.

			»Ob Sie es erlauben können?«, fragte Olivia und stemmte die Hände in die Hüften. »Ist das hier etwa ein Gefängnis? Oder brauchen sie die Erlaubnis ihrer Eltern?«

			Lenore wurde rot. »Miss Charity, Sie machen die Sache unnötig kompliziert. Natürlich nicht, aber sie befinden sich in meiner Obhut, und ich bin für ihr Wohlbefinden verantwortlich.«

			»Ich bin erwachsen und für mich selbst verantwortlich«, entgegnete Tommy trotzig. »Ich bin doch kein Baby, das noch an Mamas Brust nuckelt.« Suzie nickte energisch.

			Lenore wurde noch röter. »Es besteht kein Grund, so zu sprechen, Tommy. Sie werden den Besuch der Schwester versäumen.«

			»Ich werde schon nicht daran sterben«, erwiderte Tommy, und die geballte Kraft seiner Persönlichkeit war zu viel für Lenore. Sie hob ergeben die Hände.

			»Okay, dann fahren Sie eben«, erklärte sie. »Aber versuchen Sie bitte, sich nicht zu überanstrengen, und nehmen Sie Ihre Medikamente, bevor Sie losfahren.«

			»Wir bringen die beiden am Abend wieder zurück«, versprach Manfred, um die Frau zu beruhigen. Er hatte das ungute Gefühl, dass sie nie aus dem Hotel fortkommen würden, wenn Lenore Eva Culhane verständigte, denn auch wenn er Culhane nicht gut kannte, wusste er, dass sie sehr Respekt einflößend war. Außerdem war ihm seit dem ersten Gespräch mit Tommy klar, dass mit dem Midnight Hotel etwas nicht stimmte.

			Warum rief Lenore nicht die Angehörigen der alten Leute an, anstatt sich mit ihnen herumzuschlagen? Weil sie keine Angehörigen mehr hatten und sie deshalb nach Midnight gebracht worden waren. Man hatte sie ausgewählt, weil sie dankbar für ihre neue Umgebung sein mussten. Shorty wäre sicher nicht hier gewesen, wenn er sich daran erinnern hätte können, dass er einen Enkelsohn hatte.

			Manfred war so von seinen eigenen Problemen in Beschlag genommen worden, dass er nicht einmal versucht hatte, das Rätsel um die Wiedereröffnung des Hotels weiter zu lösen. Während er Tommy und Suzie zu den beiden wartenden Autos begleitete, erkannte er, dass er in Zukunft einen Teil seiner Zeit dem Midnight Hotel widmen musste.

			Barry hätte ihm sagen können, dass Manfred und Olivia in dieser Hinsicht zu demselben Schluss gekommen waren.

			Manfred war nicht auf Olivias strikte Ablehnung gefasst gewesen, als er ihr vorschlug, dass Barry mit ihr mitfahren sollte.

			»Nein«, erklärte sie. »Er fährt mit dir. Und er bleibt auch in deiner Nähe. Ich will ihn nicht in meinem Kopf haben. Darum übernehme ich die erste Schicht mit Tommy und Suzie.«

			Manfred ertrug an diesem Morgen keine weiteren Streitigkeiten mehr.

			»Gut«, meinte er. »In Ordnung. Ruf mich an, wenn ihr anhalten müsst. Ach ja, und ich habe ein Cracker Barrel entlang der Strecke ausfindig gemacht. Ich habe gestern Abend noch im Internet nachgesehen.«

			»Und du glaubst, alle alten Leute gehen gerne ins Cracker Barrel, Kleiner?«, keifte Tommy Manfred von Olivias Beifahrersitz aus zu.

			»Ich schon!«, erklärte Suzie, die gerade den Sicherheitsgurt auf der Rückbank schloss. »Wir sollten da unbedingt haltmachen.«

			»Sie haben da wirklich ein gutes Frühstück, das es den ganzen Tag über gibt«, meinte Tommy gedankenverloren.

			»Naja, offensichtlich gehen zumindest diese beiden alten Leute gerne ins Cracker Barrel«, erklärte Olivia, und Manfred merkte, dass sie ihren Ärger nur mit großer Mühe unterdrücken konnte, was ihm noch mehr Sorgen bereitete.

			»Warum ist Olivia eigentlich so wütend auf dich?«, fragte Manfred Barry, nachdem sie losgefahren waren.

			»Sie wollte nicht, dass ich ihre Gedanken lese. Aber ich kann einzelne Personen nicht ausschalten. Niemand will, dass ich in seinen Gedanken herumstochere«, erklärte Barry durchaus einsichtig. »Dafür wollen alle immer wissen, was die anderen denken.«

			»Wurdest du eigentlich so geboren?«

			»Ja. Es ist nicht einfach, mit dieser Gabe aufzuwachsen. Um es vorsichtig auszudrücken. Vor allem, wenn man noch klein ist, alles nachplappert, was man hört, und keine Ahnung hat, welche Konsequenzen das haben kann.«

			Manfred versuchte, sich das vorzustellen, doch alleine der Gedanke daran erschreckte ihn so sehr, dass ihm nur eine Antwort einfiel: »Das ist ja grauenhaft.«

			»Ja, wem sagst du das«, erwiderte Barry lachend, obwohl es nicht so klang, als fände er es witzig.

			»Wie schon gesagt …«, begann Manfred, doch dann musste er sich auf die Straße konzentrieren, denn gerade war ein Pick-up auf seine Spur gebogen und fuhr nun in langsamem Tempo vor ihm. »Ich kenne ja noch eine Telepathin. Aber ich habe noch nie darüber nachgedacht, wie es ist, wenn man bereits als Kind Gedanken lesen kann. Verdammt!«

			»Du hast ja letztens schon gesagt, dass du Sookie kennst.«

			Manfred warf Barry einen schnellen Blick zu, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder dem Pick-up zuwandte. Der rechte Blinker war an und blinkte monoton und ohne wirkliche Überzeugung vor sich hin. Natürlich wollte der Fahrer nicht abbiegen. Er hatte bloß vergessen, den Blinker abzuschalten. »Arschloch«, murmelte Manfred und wandte sich dann wieder ihrem Gespräch zu.

			»Ja, ich habe sie kennengelernt, als ich in Bon Temps war«, erklärte er. »Stammst du auch von dort? Bist du mit ihr verwandt? Ich meine, ist eure Gabe vererbbar oder genetisch bedingt oder sonst etwas in der Art?«

			»Sonst etwas in der Art«, antwortete Barry. »Ich dachte, ich wäre der Einzige, bis ich in Dallas auf Sookie traf.«

			»Ich kann sie mir nirgendwo sonst außer in Bon Temps vorstellen.«

			»Ich würde lieber in einer Hütte in den Slums von Mexico City hausen als dort«, erwiderte Barry bestimmt. »Ich habe in Bon Temps die schlimmste Zeit meines Lebens verbracht, und das heißt viel. Ich wurde entführt und gefoltert.«

			»Das ist wirklich schlimm«, stimmte Manfred ihm so. »Also, wenn ich Sookie anrufe und sie nach Barry Horowitz frage, was würde sie mir sagen?«

			»Vermutlich kennt sie mich unter einem anderen Namen«, erwiderte Barry. »Aber den spreche ich hier in Texas sicher nicht laut aus.«

			»Wegen deiner Probleme mit den Vampiren?«

			»Wegen meiner wirklich sehr schwerwiegenden Probleme.«

			Sie fuhren einige Zeit schweigend weiter.

			»Du musst deinen Großvater sehr gerne haben.«

			»Hätte ich ihn wirklich gerne, hätte ich nicht so lange gebraucht, um ihn zu finden. Ich war so mit meinen eigenen Problemen beschäftigt, dass ich ihn irgendwie aus den Augen verloren habe. Und jetzt, wo ich ihn gefunden habe, weiß ich nicht, was ich tun soll. Sein geistiger Zustand ist katastrophal. Außerdem ist er nicht gerade ein netter alter Kerl. Aber er ist alles, was mir geblieben ist.«

			»Ich habe auch nur noch meine Mutter. Meinen Vater habe ich nie kennengelernt.«

			»Meine Eltern waren ziemlich gewöhnlich, aber die Mutter meines Vaters war es nicht. Zumindest demzufolge, woran ich mich erinnern kann und was mir die Leute so über sie erzählt haben.«

			»War sie auch eine Ganovin?«

			»Nicht so wie Shorty«, erwiderte Barry und lachte. »Shorty ging im Gefängnis ein und aus. Er war ein Dieb. Er war zwar nie gewalttätig, aber er war immer der Meinung, dass die Eigentumsrechte für ihn nicht gelten. Meine Großmutter väterlicherseits war verrückt, und ein Priester hat mir einmal erzählt, dass sie glaubte, eine Ausgeburt der Hölle zu sein.«

			»Wow, das ist ja ziemlich drastisch.« Manfred dachte bei sich, dass er eine solche Frau gerne kennengelernt hätte.

			»Ja, aber ich habe sie bloß ein- oder zweimal getroffen. Danach ist sie verschwunden. Damals ging ich noch zur Grundschule.«

			Wir hatten beide eine ziemlich außergewöhnliche Kindheit, dachte Manfred. Und als er zu Barry hinübersah, nickte dieser.

			»Du hast Olivia einen ganz schönen Schrecken eingejagt«, erklärte Manfred.

			»Sie hat jede Menge Geheimnisse«, erwiderte Barry.

			Und dann fuhren sie schweigend weiter, bis Olivia anrief, um ihnen mitzuteilen, dass Suzie auf die Toilette musste.
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			Joe trat aus der Antique Gallery und blickte die Straße hinauf und hinunter. Chuy, der gerade keine Kundin hatte und deshalb ein Buch las, sah nicht einmal auf. Schon den ganzen Morgen fühlte sich Joe ruhelos, und nun hatte das Kribbeln seinen Höhepunkt erreicht.

			Er drückte die Eingangstür einen Spaltbreit auf und meinte: »Die Stadt ist leer.«

			Chuy klappte seufzend sein Buch zu und legte es beiseite. »Du meinst noch leerer als sonst?«

			»Ja. Olivia ist fort. Manfred ist fort. Genauso wie zwei der alten Leutchen aus dem Hotel. Und der junge Kerl, der seinen Großvater besucht.«

			»Du hast gesehen, wie sie weggefahren sind?«

			»Ja. Aber ich glaube, ich hätte es auch so gespürt.«

			Chuy sah zu Joe hoch, und Joe wusste, dass er sich Sorgen machte. Er versuchte, seinen Partner nicht zu beunruhigen. Allerdings hatte er dieses Gefühl nur, wenn die Sache tatsächlich langsam aus dem Ruder lief.

			»Dann sind unsere Killer also alle ausgeflogen«, erklärte Chuy und schien sich ziemlich unwohl dabei zu fühlen.

			Und er hatte recht. Lemuel und Olivia waren die skrupellosesten unter ihnen und auch diejenigen, die am schnellsten auf Gefahr reagierten.

			»Ich gehe mal kurz zur Tankstelle«, erklärte Joe und ließ Chuy alleine in der Tür stehen. Er wandte sich nach Westen und ging an einem leeren Schaufenster vorbei, bevor er zur Tankstelle und dem angeschlossenen kleinen Laden gelangte. Die Glocke über der Tür klingelte, als er eintrat, und Teacher Reed, der gerade auf dem alten Computer Solitär gespielt hatte, hob dankbar den Blick.

			»Hey, Mann«, meinte er und stand auf. »Ich dachte, heute würde überhaupt niemand mehr kommen. Außer vielleicht dieser Kerl, der dauernd Supermärkte ausraubt. Hast du gehört, dass es hier in der Gegend bereits drei erwischt hat?«

			»Ja, ich hab es in der Regionalzeitung gelesen. Es würde mich allerdings überraschen, wenn er hier auftaucht. Dafür ist einfach nicht genug los.«

			»Ja, da hast du verdammt noch mal recht. Manchmal ist es ganz okay, aber heute hatte ich keinen einzigen Kunden, seit Olivia am Morgen vollgetankt hat. Wenn ich den Job noch länger machen muss, werde ich noch verrückt.«

			»Ist denn ein Ende in Sicht?«

			»Ja, gelobt sei der Herr, Halleluja.«

			Obwohl Joe wusste, dass Teacher diese Worte nicht ernst meinte, tat es dennoch gut, sie zu hören.

			»Dann hast du also etwas vom Besitzer gehört?«

			»Ja, endlich! Es gibt da einen Kerl, der den Laden gerne übernehmen würde. Im Moment checken sie ihn durch. Wenn seine finanzielle Lage und auch alles andere tadellos ist, dann kann er nächsten Monat loslegen.«

			»Würde er denn auch ins Haus der Lovells ziehen?«

			Teacher zuckte mit den Schultern. »Ich nehme es an. Mir ist egal, wo er wohnt, Hauptsache, er übernimmt den Laden.«

			»Du hättest die Arbeit ja nicht annehmen müssen«, erklärte Joe freundlich.

			»Ich weiß, aber sie bringt gutes Geld«, erwiderte Teacher reumütig. »So viel, dass ich das Angebot nicht ausschlagen konnte. Immerhin brauchen Madonna und Grady etwas zu essen.«

			»Ich dachte, Madonna kümmert sich bei euch um das Essen«, scherzte Joe.

			Teacher lachte. »Du machst nicht oft solche Scherze, Joe.«

			»Die Welt ist ja auch nicht zum Scherzen«, erwiderte Joe, nachdem er über Teachers Worte nachgedacht hatte. »Fühlst du dich heute auch irgendwie seltsam?«

			»Seltsam? Inwiefern? Nein, mir ist langweilig, und ich bin ruhelos, aber ich fühle mich nicht seltsam.« Teacher sah sich im Laden um, als erwartete er, dass jeden Moment etwas Unheimliches zwischen den Chipspackungen und dem Geschirrspülmittel hervorkriechen würde. Das helle Licht von der Decke fiel auf Teachers dunkle Haut und zeichnete Schatten in sein Gesicht, wo keine Schatten sein sollten. »Hast du denn ein seltsames Gefühl? Also, ein unheimliches Gefühl?«

			»Ja«, erwiderte Joe. »Das habe ich.«

			»Und hat das denn etwas zu bedeuten? Ich meine, ich hätte nie jemandem eine solche Frage gestellt, bevor wir hierhergezogen sind.«

			»Warum seid ihr denn hierhergezogen?« Eigentlich wurden in Midnight keine derartigen Fragen gestellt, aber Joe vermutete stark, dass die Reeds nicht wirklich hierhergehörten.

			»Naja …« Teacher wirkte überrascht und zögerte einen Augenblick lang. »Es wurde ein Pächter oder Käufer für das Diner gesucht, und Madonna dachte, dass ein kleiner Laden wie das Home Cookin Restaurant genau das Richtige für sie wäre. Dann brachte der Mann, der das Diner verkaufte, den Trailer ins Spiel. Ich weiß nicht, ob du schon mal in dem Haus gegenüber vom Rev warst. Wir hätten es haben können, aber es ist in einem schrecklichen Zustand. Madonna meinte, es wäre schon schlimm genug, dass ich ständig unterwegs bin, um die Häuser anderer Leute auf Vordermann zu bringen. Sie wollte nicht, dass ich gleich weiterarbeiten muss, wenn ich nach Hause komme. Und der Trailer ist einwandfrei in Schuss.«

			Das war eine viel zu lange Erklärung gewesen, und eine gewisse Trauer machte sich in Joe breit. Madonna war eine begabte Köchin, Grady ein wunderbares Kind und Teacher als Handwerker einfach ein Segen. Er konnte mehr oder weniger alles reparieren. Joe hatte allerdings das Gefühl, dass die Reeds nicht in Midnight bleiben würden.

			»Ich verstehe«, meinte er. »Mach’s gut, Teacher. Ich hoffe, deine Ablösung kommt bald.«

			»Ja, wir sehen uns, Joe«, erwiderte Teacher, doch er klang seltsam zurückhaltend.

			Die letzte Familie, die die Tankstelle betrieben hatte, war ebenfalls fortgegangen. Joe hatte sich noch nie wirklich Gedanken darüber gemacht, warum die Reeds nicht zu der kleinen Versammlung eingeladen gewesen waren, die dem Verschwinden der Lovells vorangegangen war. Er hatte es einfach als gegeben hingenommen. Doch nun kannte er den Grund.

			Auf dem Heimweg überlegte er, ob womöglich ein Fluch auf der Tankstelle lag. Joe wandte sich um und betrachtete die Aura, die das Gebäude umgab. Er sah eine leichte Traurigkeit, aber nichts Bleibendes. Es bestand also noch Hoffnung, dass der nächste Pächter perfekt nach Midnight passte.

			Jedenfalls machte es keinen Sinn, ins Hotel zu gehen und sich mit Lenore und Harvey Whitefield zu unterhalten. Sie hatten nichts Außergewöhnliches an sich, und Joe war mittlerweile bewusst geworden, dass er die beiden nicht gerade sympathisch fand. Er wusste, dass sich Mamie und Shorty gerade im Hotel aufhielten und ein Schläfchen machten, und er wusste, dass Mamie kurz davorstand, durch den Schleier zu treten. Außerdem wusste er, dass die beiden anderen Gäste (die beide für Magic Portal arbeiteten) unterwegs waren.

			So seltsam, wie er sich im Moment fühlte, hoffte er, dass sie bis spätabends fortbleiben würden. Oder dass sie vielleicht unterwegs jemanden trafen, mit dem sie die Nacht verbringen und Spaß haben konnten. Und wenn sie schließlich ins Midnight Hotel zurückkehrten, dann wäre das, was bald passieren würde – heute Nacht, morgen Nacht, auf jeden Fall sehr bald – schon längst vorüber.

			Er konnte es ja zumindest hoffen.
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			Olivia hatte große Mühe, das Mittagessen im Cracker Barrel zu überstehen. Sie hasste den angeschlossenen Souvenirladen, in dem Touristen Andenken an den amerikanischen Süden kaufen konnten, sie hasste die Bilder an den Wänden, die falsche Erinnerungen an eine glorreiche Vergangenheit heraufbeschworen – und sie hasste Barry und Manfred, weil sie die flauschigen Pullover, die dämlichen Mitbringsel und die nachgebauten bäuerlichen Werkzeuge kommentarlos hinnahmen. Die beiden genossen einfach das Essen. Genau wie Suzie und Tommy. Ihre Kellnerin wirkte erschöpft, hatte allerdings ein Dauerlächeln aufgesetzt, und Barry erklärte Olivia, dass sie eine alleinerziehende Mutter war, die zwei Jobs hatte, um sich über Wasser zu halten.

			»Ich will ehrlich gesagt nicht verpflichtet sein, Mitleid mit dem Personal zu empfinden«, fauchte Olivia.

			Barry richtete den Blick demonstrativ auf die Speisekarte. »Das musst du auch nicht. Ich wollte nur verhindern, dass du ihr an den Hals springst, bloß weil dein Kaffee etwas länger dauert.«

			»Ach, dann bist du also Mr. Barmherzig, oder wie?« Ihre Stimme war leise aber eindringlich.

			Er zuckte zusammen. »Nein«, gestand er. »Nicht immer.«

			»Ja, das dachte ich mir schon.«

			»Hör zu, ich weiß, du bist wütend auf mich, aber ich kann nun mal nichts gegen meine Gabe machen. Also versuche doch bitte, dich heute mal zurückzuhalten, okay? Ich erzähle auch niemandem von deinen dreckigen kleinen Geheimnissen.«

			Olivia wollte nichts lieber, als ihm einen Faustschlag mitten ins Gesicht zu verpassen. »Halt den Mund«, fauchte sie mit leiser, aber so intensiver Stimme, dass die anderen sich zu ihnen umwandten. »Halt einfach deinen Mund.«

			»Alles okay bei euch?«, fragte Suzie. »Ach, ihr jungen Leute! Denkt an eure Manieren!«

			»Sagt die Ex-Nutte«, flüsterte Barry, und plötzlich hätte Olivia am liebsten laut losgelacht.

			»Hey, Tommy, wollen Sie noch etwas Tee?« Manfred saß auf der anderen Seite des Tisches und kümmerte sich schon das ganze Mittagessen über rührend um Tommy und Suzie. Vielleicht weil er damit überspielen wollte, dass Olivia vollkommen außer sich war? Olivia atmete tief durch und beschloss, sich einfach damit abzufinden, dass sie nichts dagegen tun konnte, dass Barry gewisse Dinge über sie herausgefunden hatte.

			Ich kann ihn immer noch umbringen, falls er jemals jemandem davon erzählen sollte, dachte sie. Aber was ist, wenn er plötzlich verschwindet? Womöglich macht er meinen Vater ausfindig und …

			Olivia warf einen seitlichen Blick auf den Mann, der neben ihr saß. Sie wollte Barry nicht töten, aber vielleicht wurde es irgendwann einmal notwendig. Es wäre allerdings eine richtige Schande. Ihr fielen zahllose Möglichkeiten ein, wie man seine Fähigkeiten nutzen konnte. Wenn sie selbst doch nur immun dagegen gewesen wäre!

			»Gibt es eigentlich jemanden, dessen Gedanken du nicht lesen kannst?«, fragte Olivia, nahm ein Brötchen und biss ein kleines Stück davon ab.

			»Vampire.« Barry schnitt seinen Schinken in kleine Stücke. »Und bei Leuten, die sich in Tiere verwandeln können, ist es auch nicht so einfach. In Texas ist es allerdings besser als in Louisiana. Hier gibt es weder das eine noch das andere übermäßig häufig.«

			»Und trotzdem hast du dir hier in Texas Feinde gemacht.«

			Er kaute und schluckte. »Ja. Feinde mit einem sehr guten Gedächtnis.«

			Das erinnerte Olivia daran, dass sie auch etwas gegen ihn in der Hand hatte.

			Es war zwar tatsächlich so, dass man gute Chancen hatte, sein ganzes Leben lang nie einen Vampir zu Gesicht zu bekommen, wenn man nicht gerade nach ihnen suchte, trotzdem gab es in jeder größeren Stadt zumindest einen Nachtclub für Vampire und ein oder zwei Häuser, in denen sie sich zusammenrotteten. Das hatte viele Gründe (sie genossen die Gesellschaft von ihresgleichen, sie schlugen Profit aus der Tatsache, unsterblich zu sein, und sie waren sicherer, wenn sie in größeren Gruppen lebten), und so stieß man nicht gerade oft auf einen Vampir, der lieber alleine in einer kleineren Stadt lebte. Lemuel war eine Ausnahme. Und zwar in mehr als einer Hinsicht. Er brauchte kein Blut – er konnte den Menschen stattdessen Energie abzapfen und sich das, was er brauchte, auf unterschiedliche Weise holen und immer gerade genug nehmen, damit er über die Runden kam.

			Außerdem konnte er auch andere Vampire anzapfen. Und er verteidigte sein Revier rigoros.

			Aus diesem Grund verschlug es kaum andere Untote nach Midnight, es sei denn, sie kamen ins Pfandleihhaus, weil sie auf der Suche nach einem bestimmten Gegenstand waren. Lemuel würde niemals einen Kunden des Pfandleihhauses anzapfen.

			»Deine Feinde werden dich in Ruhe lassen, während du in Midnight bist«, erklärte Olivia. »Zumindest, solange Lemuel da ist.«

			»Aber das ist er nicht. Hast du vielleicht eine Ahnung, wann er wiederkommt? Ich würde gerne warten, bis mein Großvater in einem richtigen Altenheim untergebracht wurde, wo er besser beaufsichtigt wird. Aber ich habe nicht vor, dafür mein Leben zu riskieren.«

			»Nein, natürlich nicht«, erwiderte Olivia. »Du hast ja schon genug auf dich genommen.«

			»Wenn man es so ausdrückt, komme ich nicht gerade gut weg«, erwiderte Barry.

			Olivia zog eine Augenbraue hoch. »Aber es stimmt doch, oder?«

			Er hob die Schultern und ließ sie ruckartig wieder sinken. »Ja, ich schätze schon.«

			»Du solltest Tommy besser auf die Toilette begleiten. Man weiß nie, ob er nicht mit einem anderen Gast ins Gespräch kommt und ihm erzählt, was wir vorhaben.«

			Barry folgte Tommy, während Olivia mit Suzie die Damentoilette aufsuchte und Manfred die Rechnung bezahlte. Olivia warf einen Blick auf das Durcheinander auf ihrem Tisch und dachte: Ich hatte keine Ahnung, dass alte Leute so viel verdrücken können. Sie erinnerte sich daran, wie ihre Großmutter immer in ihrem Essen herumgestochert hatte. Aber ihre Großmutter war krank gewesen … so krank, dass es sie am Ende das Leben gekostet hatte.

			Manfred und Barry halfen Suzie und Tommy in Manfreds Auto, und Olivia fuhr alleine weiter. Es war eine große Erleichterung, endlich wieder alleine zu sein. Sie hörte die ganze Fahrt über Stücke des berühmten amerikanischen Cellisten Yo-Yo Ma. Die Musik machte ihren Kopf frei und beruhigte sie. Sie fühlte sich um einiges besser, als sie schließlich für eine letzte Besprechung an einer Tankstelle in Bonnet Park hielten. Mittlerweile hatte sie einen Entschluss gefasst.

			»Ich komme mit ins Haus«, erklärte sie.

			Alle starrten sie an, doch das war Olivia egal. Sie war solche Situationen gewöhnt.

			»Aber du hast doch selbst gesagt, dass dich die Haushälterin wiedererkennen könnte«, gab Manfred zu bedenken. »Und mich wird Lewis auf alle Fälle wiedererkennen.«

			»Gib mir zehn Minuten, und sie hat keine Ahnung, dass sie mich schon mal gesehen hat«, versprach Olivia.

			»Aber wie willst du hier in der Nähe eine passende Verkleidung finden?« Barry machte eine ausladende Handbewegung. »Weißt du, es ist mir ehrlich gesagt egal, ob du mitkommst oder nicht. Aber ich muss aus Dallas raus, bevor es dunkel wird, und das meine ich todernst. Wenn du deine Meinung geändert hast – auch gut, aber komm endlich in die Gänge!«

			»Okay, ich bin gleich wieder da.« Sie hatte ein paar Straßen weiter ein Perückengeschäft gesehen und machte sich auf den Weg dorthin. Als sie den Laden verließ, hatte sie kurze schwarze Haare. Eine Straße weiter gab es einen Second-Hand-Laden, wo sie ein Paar sehr enge Jeans, ein Tanktop und Sandalen kaufte. Anschließend trug sie mithilfe des Rückspiegels Unmengen von Make-up vor allem rund um die Augen auf.

			Als sie zurück zur Tankstelle kam, nippten Tommy und Suzie gerade an einem eisgekühlten Drink, Manfred tankte sein Auto auf, und Barry starrte abwechselnd in den Himmel und auf seine Uhr. Es würde noch einige Stunden hell sein, aber es war offensichtlich, dass er große Angst hatte.

			Olivia hatte keine Ahnung, was er getan hatte, um diese Angst zu erklären, aber es musste schrecklich gewesen sein. Barry wurde von Stunde zu Stunde interessanter. Es ist echt schade, dass ich es nicht aushalte, mit ihm im selben Raum zu sein.

			Manfred zuckte zurück, Barry hob auf nervtötende Art eine Augenbraue, und Tommy meinte: »Du siehst verdammt heiß aus, junge Dame.«

			Suzie grinste. »Ich hatte früher auch solche Jeans«, erklärte sie. »Ob ihr es glaubt oder nicht. Aber ich war leider nie so groß wie du, Schätzchen.«

			»Also, glaubt ihr, dass sie mich wiedererkennt?«, fragte Olivia.

			»Nein«, antwortete Manfred. »Ich weiß nicht, warum du deine Meinung geändert hast, aber ich bin mir sicher, dass dich die Haushälterin nicht erkennen wird.«

			»Okay, dann gehen wir die Sache noch mal durch«, forderte Olivia die anderen mit forscher Stimme auf. Mittlerweile fühlte sie sich sehr viel besser, denn nun konnte sie selbst die Initiative ergreifen. Sie schaffte es einfach nicht, herumzusitzen und zu warten.

			»Wir fahren zum Haus der Goldthorpes. Tommy, Sie machen Bertha, der Haushälterin, und/oder dem Arschloch Lewis klar, dass Morton Goldthorpe sich ein paar – sehr seltene – Bücher von Ihnen geliehen hat. Natürlich befinden sich diese Bücher in seinem Büro oder der Bibliothek oder wie auch immer sie dieses Zimmer nennen. Lewis hat bereits einen Brief von Manfreds Anwältin erhalten, in dem sie ihn darüber informiert. Ich habe keine Ahnung, wie Lewis reagieren wird. Er ist immerhin ein bisschen verrückt.«

			»Und wenn wir dann oben sind?«, fragte Tommy. »Im oberen Stockwerk?«

			»Wir fahren natürlich mit dem Aufzug!«, warf Suzie eilig dazwischen.

			»Sobald wir mit dem Aufzug in das obere Stockwerk gefahren und in der Bibliothek angekommen sind, lassen Sie sich so viel Zeit wie möglich, um sich umzusehen. Suchen Sie sich irgendwelche Bücher aus, und behaupten Sie, dass sie Ihnen gehören. Rick wird in der Zwischenzeit Lewis’ Gedanken lesen, um so viele Informationen über den Schmuck herauszufiltern wie nur möglich.«

			Diese Anmerkung löste offensichtlich Verwirrung bei Suzie und Tommy aus. Tommy starrte Barry an, als wäre ihm ein zweiter Kopf gewachsen, und Suzie stieß ein ungläubiges Keuchen aus.

			Nachdem Olivia nicht weiter auf das Misstrauen der beiden eingehen wollte, ignorierte sie es einfach. »Ich werde mir in der Zwischenzeit das Zimmer genauer ansehen. Vielleicht kann ich einige Stellen bestimmen, an denen sich die Suche besonders lohnt, falls ich noch einmal hinmuss.«

			Falls? Wenn. Egal, wer dort auf der Lauer lag, sie musste noch einmal zurück in dieses Haus. Olivia verspürte tatsächlich eine gewisse Aufregung, wenn sie darüber nachdachte, wer sie womöglich erwarten könnte. Sie war jedenfalls auf alles vorbereitet. Ihre Gegner hatten nicht die geringste Chance.

			Sie würde sie alle umbringen.

			Schließlich ließen sie den ziemlich nervösen Manfred allein und fuhren schweigend zum Haus der Goldthorpes. Lediglich Suzie erklärte, wie hübsch die Gegend doch war, und dagegen hatte niemand etwas einzuwenden. Tommy wirkte von Minute zu Minute wütender, als würde er sich bereits in die Rolle des alten Miesepeters einfühlen (obwohl diese Rolle Olivias Meinung nach gar nicht so weit von Tommys wahrer Persönlichkeit entfernt war).

			Barry, der neben ihr saß, wirkte vollkommen gleichgültig. Er war nicht in die Sache verwickelt, und ihm lag bloß daran, seine Rolle zu spielen und am Ende mit ein paar Hundert Dollar mehr in der Tasche nach Hause zu gehen.

			Bertha öffnete die Tür. Dieses Mal stand der Gärtner auf einer hohen Leiter in der Eingangshalle. Er tauschte gerade eine Glühbirne in dem Lüster aus, der von der zweistöckigen Decke hing. Bertha wirkte erschöpft – vermutlich war es nicht gerade einfach mit Lewis. Wenn man bedachte, wie paranoid Lewis war, überraschte es Olivia, dass er Bertha behalten hatte. Vielleicht lag es an dem Schild mit der Aufschrift ZU VERKAUFEN, das sie im Vorgarten gesehen hatten.

			»Das hier ist Thomas Quick, und ich bin sein Enkelsohn«, erklärte Barry und lächelte vertrauenserweckend. »Mr. Lewis Goldthorpe muss gestern einen Brief von Mr. Quicks Anwältin erhalten haben, in dem er aufgefordert wird, Mr. Quick Zugang zur Bibliothek zu gewähren.«

			Bertha starrte ihn an, und zwischen ihren Augen bildete sich eine senkrechte Falte. »Davon weiß ich nichts«, erwiderte sie. »Bitte entschuldigen Sie mich einen Augenblick. Ich muss Lewis rufen. Er hat mir nichts davon erzählt. Warten Sie einfach hier.« Sie schlug Barry die Tür vor der Nase zu, und dieser wandte sich an Olivia. »Sie ist nicht gerade glücklich«, erklärte er. »Lewis hat sich in letzter Zeit sehr verrückt benommen. Sie ist die ganze Zeit über nervös. Besucher treiben ihn in den Wahnsinn.«

			Man muss nicht gerade Gedanken lesen können, um das zu wissen, dachte Olivia. »Übrigens«, meinte sie plötzlich. »Mein Name ist Amanda.« Es war schrecklich fahrlässig gewesen, dass sie nicht daran gedacht hatte, den anderen ihren Decknamen zu verraten.

			»Dieser Lewis ist doch verrückt, oder?«, meinte Tommy mit lauter, wütender Stimme. »Ich will meine Bücher wiederhaben!«

			Offensichtlich war er ein Improvisationstalent.

			»Ja«, rief Suzie. »Wir wollen unsere Bücher wiederhaben! Und außerdem frage ich mich, warum uns niemand Bescheid gegeben hat, dass Morton tot ist? Das würde ich echt gerne wissen!«

			»Die beiden übertreiben ganz schön«, meinte Barry amüsiert und sehr, sehr leise.

			»Ja, sie gehen voll in ihren Rollen auf«, stimmte Olivia ihm zu.

			In diesem Moment wurde die Eingangstür mit solcher Wucht aufgerissen, dass alle zurückschreckten. Lewis stand im Türrahmen. Hinter ihm wartete die Haushälterin und wirkte überaus unglücklich und besorgt. Der Gärtner stieg von seiner Leiter und schien froh, endlich wieder festen Boden unter den Füßen zu haben.

			Lewis schwenkte ein Stück Papier durch die Luft. Olivia erkannte erfreut, dass es sich um den gefälschten Brief von Manfreds Anwältin handelte. »Was soll das, verdammt noch mal?«, wollte Lewis wissen. Er brüllte zwar nicht, aber er klang auch nicht gerade freundlich. »Mein Vater hat sich nie Bücher von irgendjemandem ausgeliehen! Und schon gar nicht von denen da!«

			»Sir«, erwiderte Barry ruhig und würdevoll. »Das hier ist mein Großvater, Tommy Quick, und er war ein Freund Ihres Vaters. Er ist nur hier, um sein Eigentum abzuholen. Er war am Boden zerstört, als er mitbekommen hat, dass sein Freund Morton tot ist, und er hat es erst erfahren, als er die Todesanzeige von Mortons Witwe in der Zeitung gelesen hat. Bitte zeigen Sie ein wenig Respekt vor seinem Alter und seiner Trauer.«

			Es war, als hätte Barry Lewis eine Ohrfeige verpasst. Er beruhigte sich von einem Moment auf den anderen, sodass es noch schockierender mitanzusehen war als sein vorangegangener Wutausbruch.

			»Sie meinen also, dass dieser Mann ein Freund meines Vaters war?« Lewis musterte Tommy eingehend. »Gut, dann kommen Sie herein. Es ist sehr heiß draußen. Und diese zwei … Damen … sind …?«

			»Ich bin Amanda, Ricks Schwester. Und das hier ist die Zukünftige meines Großvaters, Suzie Lee.« Olivia war im letzten Augenblick klar geworden, dass sie keine Ahnung hatte, wie Suzies Nachname lautete, und darum hatte sie den erstbesten Namen genommen, der ihr in den Sinn gekommen war. Suzie sah lächelnd zu Lewis hoch, und Olivia bewunderte unwillkürlich das Improvisationstalent der alten Dame.

			»Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, dass ich mitgekommen bin?«, fragte Suzie und versprühte dabei so viel Charme, dass Olivia beinahe einen Schritt zurücktreten musste. »Tommy und ich machen einfach alles zusammen.«

			»Ich schalte nur schnell den Fernseher aus«, erklärte Lewis plötzlich und verschwand. Als er wiederkam, verzog sich Bertha eilig in den hinteren Teil des Hauses. Es war offensichtlich, dass sie nichts mit der Sache zu tun haben wollte.

			Ihr Sohn – denn der Gärtner musste einfach Berthas Sohn sein, so ähnlich wie sich die beiden sahen – klappte die Leiter zusammen und musterte die Gäste eingehend, wobei sein Blick zuerst einmal auf Olivias eng anliegende Jeans fiel. Doch dann verschwand er ebenfalls und trug die Leiter vorsichtig durch den Flur in den hinteren Teil des Hauses.

			Gut. Nun gab es keine Zeugen, was auch immer passierte.

			Lewis wirkte inzwischen so verändert, als hätte ihm jemand Lachgas verabreicht. Er glich nun einem würdevollen Gastgeber in einem alten Herrenhaus. »Gleich hier hinten befindet sich ein Aufzug, falls Sie davon Gebrauch machen möchten«, erklärte er, und hätte er einen Schnurrbart besessen, hätte er ihn wohl zwischen den Fingern gezwirbelt. »Ich fahre selbst auch des Öfteren damit.«

			»Danke«, erwiderte Tommy mürrisch. »Meine bessere Hälfte hat ihre liebe Not mit Treppen.«

			Man hatte keine Kosten und Mühen gescheut, um den winzigen Aufzug so unauffällig wie möglich ins Haus zu integrieren. Selbst die Tür sah aus wie eine echte Holztür. »Ich nehme lieber die Treppe«, erklärte Olivia.

			Sie traf die anderen im oberen Stockwerk und stellte nebenbei auch sicher, dass sich die Aufzugtür tatsächlich neben dem Büro befand. Sie lächelte, als die Tür sich mit einem leisen Pling öffnete und die anderen nacheinander aus dem Aufzug traten. Lewis’ plötzliche Gastfreundschaft machte sie misstrauisch, und ihre Befürchtungen wurden bestätigt, als sie Barrys Gesicht sah. Er warf ihr hinter Lewis’ Rücken einen eindringlichen Blick zu. Sie wusste zwar nicht genau, was dieser Blick zu bedeuten hatte, aber es war sicher nichts Gutes. Also beschloss sie, wachsam zu sein.

			Tommy trat vorsichtig aus dem Aufzug und drehte sich um, um Suzie die Hand zu reichen. Sie ergriff sie lächelnd. Irgendwie wirkten die beiden in dem riesigen Haus der Goldthorpes sehr viel kleiner und zerbrechlicher und auch weniger Herr der Lage als im Midnight Hotel. Tommy schien das ebenfalls zu spüren. Er meinte in gönnerhaftem Ton: »Das ist wirklich ein hübsches Haus, junger Mann.« Er sah sich mit herrschaftlichem Blick um. »Ich war schon seit Jahren nicht mehr hier«, fügte er hinzu, nachdem ihm scheinbar bewusst geworden war, dass er zumindest einige Male zu Besuch im Haus gewesen sein musste, nachdem er angeblich so gut mit Morton befreundet gewesen war.

			»Es freut mich, dass es Ihnen gefällt«, erwiderte Lewis unbeeindruckt.

			Offenbar vermutete er, dass sie nicht diejenigen waren, die sie zu sein behaupteten, doch nachdem Olivia nicht wusste, was er vermutete und was sie dagegen unternehmen konnte, beschloss sie, einfach weiter dem Drehbuch zu folgen. Lewis war kein guter Schauspieler. Sie schon.

			»Es tut mir sehr leid wegen Ihrer Mom«, sagte sie zu Lewis. Seine Brille blitzte auf, als er herumfuhr und sie anstarrte.

			Olivia sah, wie Barry blinzelte und eine Sekunde lang den Blick abwandte.

			Offenbar war Lewis gefährlicher, als sie gedacht hatte.

			»Sie hat nicht gerade gut auf sich geachtet«, entgegnete Lewis schroff. »Sie wurde langsam vergesslich. Und sie hat Dinge vor mir versteckt.«

			»Sie hat Dinge versteckt«, wiederholte Olivia leise und ließ den Hauch einer Frage mitklingen.

			»Ja«, bestätigte er. »Sie wurde … naja … paranoid, fürchte ich. Und sie war der Meinung, ich wäre hinter ihrem Schmuck her. Die Arme«, fügte er wenig überzeugend hinzu. »Ich vermisse sie so sehr.«

			»Natürlich«, sagte Barry. »Grandpa, siehst du die Bücher, die du Morton geliehen hast? Sieh dich genau um, damit du keines übersiehst.«

			Tommy war inzwischen vor die Regale getreten, um mit der »Suche« zu beginnen. Suzie drängte Lewis ein Gespräch zum Thema Grundsteuer auf, das allerdings nur schleppend voranging, weil Lewis Tommy mit Argusaugen beobachtete. Glaubte er etwa, Tommy würde sich ein paar Bücher in die Hose stopfen und abhauen?

			Olivia sah sich um und versuchte sich alles einzuprägen. Das Zimmer war spärlich möbliert. Das Licht fiel durch ein Fenster an der Westseite des Hauses auf den großen, glänzend polierten Schreibtisch und den imposanten Stuhl dahinter. Außerdem gab es noch einen Lehnstuhl mit einem kleinen Tisch und einer Lampe, und in einer Ecke stand ein riesiger Globus. Er war nicht zu sehen gewesen, als Olivia bei ihrem ersten Besuch einen schnellen Blick durch die Tür geworfen hatte.

			Olivia fragte sich, ob der Globus Morton Goldthorpes Idee gewesen war, oder ob ihm seine Innenausstatterin weisgemacht hatte, dass jeder Mann einen Globus in seiner Bibliothek haben sollte. Vielleicht ein wenig von beidem. Der Globus war jedenfalls wunderschön. Und auch der Tisch gefiel ihr. Sie vermutete, dass er aus Kirschholz war. Die Regale an der südlichen und nördlichen Wand waren voll von Büchern, einigen Tennispokalen, mehreren Auszeichnungen und zahlreichen Familienfotos. Die Fotos machten deutlich, dass Morton mindestens zehn Jahre älter als Rachel gewesen war. Sie waren allesamt vor langer Zeit aufgenommen worden, und Morton schien sehr stolz auf seine Frau und seine Kinder gewesen zu sein.

			Olivia hatte ein seltsames Gefühl, als sie die Gesichter auf den Fotos betrachtete, zu denen auch das des kleinen Jungen gehörte, der nun als gereizter, psychisch labiler und habgieriger Mann vor ihr stand. Seine Eltern waren offenbar glücklich gewesen und hatten sich darauf gefreut, irgendwann die zukünftigen Partner ihrer Kinder kennenzulernen und die Enkelkinder ins Herz zu schließen, die diese Beziehungen hervorbringen würden. Wie war es möglich, dass diese Vorfreude auf so schreckliche Weise zunichtegemacht wurde, wie es bei Lewis der Fall war?

			Hatten Olivias Eltern sie eigentlich jemals angesehen und darauf vertraut, dass sie ihnen im Alter zur Seite stehen und ihnen kleine Ebenbilder schenken würde, die ihren Namen weitertrugen?

			Nein, meine Mutter sicher nicht, beschloss Olivia. Nicht einmal sie wäre zu so einer Heuchelei fähig gewesen. Und was ihren Vater betraf … wer weiß? Er hatte sich so viele Male blind und taub gestellt, dass man unmöglich sagen konnte, in welchem Umfang er sich selbst hinters Licht geführt hatte.

			Und diesem Moment, mitten in einem Job und in diesem sonnendurchfluteten Zimmer in einem Haus, in das sie vielleicht niemals wieder zurückkehren würde, dachte Olivia sich zum ersten Mal: Hätte er wenigstens ein bisschen Rückgrat besessen, dann hätte er meine Mutter umgebracht, nachdem ich ihm erzählt hatte, was sie mir angetan hat. Dann hätte ich es nicht selbst tun müssen. Die Erkenntnis traf sie in einem vollkommen unpassenden Moment.

			»Wie ich sehe, hat sich Ihr Vater für Rex Stout interessiert«, sagte sie aus dem Stehgreif heraus. Sie hatte keine Ahnung, wer Rex Stout war, aber sie sah seinen Namen auf vielen Büchern, und sie standen alle nebeneinander und wirkten ziemlich alt.

			»Er hatte eine komplette Sammlung der Erstausgaben«, erwiderte Lewis unbeeindruckt. »Ich suche gerade nach einem Käufer dafür.«

			»So eine Sammlung findet man sicher selten«, sagte Olivia und bemühte sich, so zu klingen, als hätte sie tatsächlich Interesse.

			»Ja«, erwiderte Lewis. Seine ohnehin begrenzte Geduld schien dem Ende zuzugehen.

			Olivias Verstand riet ihr, zusammenzupacken und abzuhauen, denn das hier war das reinste Fiasko. Sie fragte sich, ob Barry dasselbe dachte. Er schien angespannt, und das versetzte sie noch mehr in Alarmbereitschaft. Tommy und Suzie, die von Regal zu Regal gingen und emsig nach den angeblich entliehenen Büchern Ausschau hielten, schienen nichts von der drohenden Gefahr zu bemerken.

			Im Erdgeschoss klingelte jemand an der Tür, und Lewis’ Kopf fuhr herum. Scheinbar war es ein emsiger Nachmittag im Haus der Goldthorpes. Olivia hörte, wie Bertha durch die Eingangshalle stapfte und die Haustür öffnete.

			»Wer kann das bloß sein?«, fragte Lewis gehässig.

			Tommys Kopf fuhr herum. Dann meinte er hastig: »Suzie, Schätzchen, ich glaube, das hier sind die Bücher.« Er zog drei Bücher aus einem der unteren Regalfächer, und Olivia nahm an, dass sie zusammengehörten, da alle drei denselben Einband hatten.

			»Geschichte und Geografie des Judentums in Westeuropa«, las Suzie. »Natürlich! Es ist schon so lange her, dass ich die Bücher gelesen habe.«

			Sie klang ziemlich überzeugend. Olivia glaubte ihr beinahe, dass sie ihre Freizeit tatsächlich mit Lesen verbrachte. Allerdings hatte sie tatsächlich einmal erwähnt, dass sie in die Bibliothek in Davy wollte, weshalb es vielleicht sogar stimmte. Olivia schob diese irrelevante Erkenntnis beiseite und konzentrierte sich wieder auf ihre eigentliche Aufgabe.

			Der Schreibtisch schien gut geeignet, um etwas darin zu verstecken. Vermutlich gab es ein Geheimfach, wobei diese Verstecke üblicherweise nicht schwer zu finden waren. Sie betrachtete auch die Regale eingehend. Allerdings war sie sich sicher, dass Lewis sie bereits durchsucht hatte. Selbst wenn seine Schwestern sämtliche Gegenstände im Haus katalogisiert hatten – was sie nicht glaubte –, hatte Lewis sicher darauf bestanden, eine eigene Inventur durchzuführen, weil er überzeugt war, dass das Haus ihm alleine gehörte.

			»Es überrascht mich, dass Sie dieses wundervolle Haus verkaufen wollen«, sagte Olivia, und Lewis warf ihr einen hasserfüllten Blick zu. »Die Idee stammt nicht von mir«, fauchte er. »Meine Schwestern wollen es verkaufen und den Gewinn aufteilen, obwohl ich ihnen angeboten habe, sie auszubezahlen.«

			Aber sicher nicht zum üblichen Marktpreis, dachte Olivia. Dennoch schüttelte sie den Kopf über die scheinbare Starrköpfigkeit seiner Schwestern, während ihr Blick vom Tisch zu den Regalen wanderte. Die Bücher standen am Rand der Regalböden und waren nicht bis zur Rückwand zurückgeschoben, sodass dahinter mehr als genug Platz blieb. Aber war das wirklich ein sicherer Ort, um etwas zu verstecken? Wenn, dann nur vorübergehend. Hatte Rachel während der Séance nicht noch etwas gesagt?

			Der Lehnstuhl aus Leder? Nein. Und auch der kleine Tisch daneben verfügte lediglich über eine einzige Schublade und fiel daher aus. Im Regal hinter dem Schreibtisch gab es im unteren Teil mehrere kleine Schränke, die sicher einen genaueren Blick wert waren. Vielleicht war aber auch eines der Bücher innen hohl?

			Plötzlich hatte Olivia eine Idee, und es war eine gute Idee, die ihr gerade noch rechtzeitig gekommen war, denn in diesem Moment hörte man zwei Personen die Treppe heraufkommen. Kurz darauf betrat Detective Sterling von der Polizeistation Bonnet Park das Zimmer. Sterling wurde von einem weiteren Mann begleitet, den Olivia sofort als Cop identifizierte. Lewis lächelte triumphierend.

			Ach verdammt! Heute war einfach nicht ihr Tag.

			Es war ihr so wichtig erschienen, das Büro mit eigenen Augen zu sehen, doch mittlerweile fand sie es nur noch dämlich. Obwohl sie jetzt mit ziemlicher Sicherheit wusste, wo Rachels Schmuck versteckt war. Während sie überlegte, wie sie unauffällig verschwinden konnte, stürzte sich Lewis praktisch auf die beiden Detectives.

			»Ich bin so froh, euch zu sehen, Jungs!« Er strahlte. »Wie schön, dass ihr so schnell kommen konntet.« Er deutete mit einer dramatischen Geste auf seine Besucher. »Diese Leute hier sind Betrüger.«

			»Wie bitte?«, rief Suzie und klang überraschend kampflustig. »Wie können Sie es wagen, so etwas zu behaupten? Wir sind hier, um Tommys Bücher abzuholen. Betrüger, ach du meine Güte …! Wir haben absolut nichts Falsches oder Ungesetzliches getan!«

			Wäre Olivia nicht so damit beschäftigt gewesen, wütend auf sich selbst – und auch ein wenig aufgekratzt – zu sein, hätte sie sicher das Verlangen verspürt, laut aufzulachen.

			Barry musterte die beiden Polizisten eingehend, dann sagte er: »Es tut mir leid, dass Mr. Goldthorpe Ihnen solche Schwierigkeiten bereitet hat. Wir haben ihm einen Brief geschickt, in dem wir unser Kommen angekündigt haben. Er hätte auch seinen Anwalt anrufen können, wenn er ein Problem mit unserer Anwesenheit hat.« Barry wirkte überaus ernst, sehr bekümmert und nicht im Geringsten schuldbewusst.

			Er liest ihre Gedanken und nutzt sie zu seinem Vorteil, dachte Olivia. Sie versuchte unauffällig, hinter Barry zu treten, denn sie wollte keine Aufmerksamkeit erregen. Das war im Moment sicher das Beste.

			Detective Sterling war sprachlos. Vermutlich hatte er, peinlich berührte und gleichzeitig schamlose Hochstapler erwartet, doch stattdessen stand er vor zwei streitsüchtigen alten Leuten, einem empörten Enkelsohn und einer schweigsamen Enkeltochter. Diesen Menschen gegenüber stand der nachweislich psychisch labile Lewis Goldthorpe, der allerdings ein Bürger von Bonnet Park war. Also tat er, was auch Olivia an seiner Stelle getan hätte. Er spielte auf Zeit, um die Situation besser bewerten zu können.

			»Ich bin Detective Sterling, und das ist hier Detective Woodward«, erklärte er. »Wir sind von der Polizeistation Bonnet Park. Und Sie sind …?«

			Sie stellten sich vor, schüttelten den beiden Polizisten die Hände und wirkten dabei wie vollkommen aufrichtige Bürger.

			Detective Sterling hatte also keine andere Wahl, als weiterzumachen. Obwohl Olivia keine Telepathin war, war ihr klar, dass er Bedenken hatte.

			»Mr. Goldthorpe hat tatsächlich etwas gegen Ihren heutigen Besuch einzuwenden. Er hat angegeben, dass keines der Bücher in diesem Raum eine Leihgabe an seinen Vater war, der nebenbei bemerkt schon seit geraumer Zeit tot ist. Nachdem seine Mutter erst vor Kurzem verstarb, ist er sehr misstrauisch, was die Forderungen fremder Personen angeht.«

			»Was ich natürlich vollkommen verstehe«, erwiderte Tommy. »Ich würde ja nichts sagen, wenn ich meinem alten Freund Bücher geliehen hätte, die ordentlich Geld wert sind. Aber in diesen Büchern hier geht es um den Glauben unseres Volkes, und sie haben lediglich einen sentimentalen Wert. Einen sentimentalen Wert, keinen finanziellen. Und ich sage Ihnen: Wenn dieser Mann hier – Lewis Goldthorpe – mir versichert, dass er die Bücher lesen und aus ihnen lernen wird, dann werde ich ihm nicht im Weg stehen. Meine liebste Suzie und ich sind tief betroffen von seinen Anschuldigungen und werden jetzt gehen. Mit oder ohne die Bücher. Was ist bloß in Sie gefahren, junger Mann, hier einfach die Polizei zu rufen? Ihr Vater wäre sehr erstaunt über Ihr Verhalten gewesen.«

			Tommy spielte die Rolle des würdevollen, zutiefst gekränkten alten Mannes sehr überzeugend, wenn auch ein wenig übertrieben. Ihre kleine Gruppe bewegte sich langsam und geschlossen auf die Tür zu. Suzie klammerte sich an Tommys Arm und schien schwach und verängstigt, Barry gab sein Bestes, um beleidigt zu wirken, und Olivia versuchte, unsichtbar zu bleiben. Einen Augenblick lang hatte sie das Gefühl, als würde Detective Sterling sie eingehend mustern. Erinnerte er sich daran, dass er sie schon einmal im Vespers gesehen hatte?

			Aber er versuchte nicht, sie aufzuhalten. Sie drängten nacheinander in den Aufzug und drückten den Knopf, um nach unten zu fahren. Es dauerte ewig, bis sich die Aufzugstür endlich schloss. Olivia fluchte die ganze Zeit über lautlos vor sich hin.

			Lewis begann, die Detectives anzubrüllen.

			»Das ist keine gute Idee, Lewis«, flüsterte Olivia. Dann waren sie endlich im Erdgeschoss angekommen, und die Aufzugtür öffnete sich. Die Luft war rein – Bertha und ihr Sohn waren nirgendwo zu sehen. Sie eilten ein wenig schneller auf die Tür zu, als ratsam war, nachdem sie ja eigentlich immer noch auf würdevolle Art beleidigt waren, und hörten die ganze Zeit über die ruhigen, beherrschten Stimmen der Polizisten und das schrille Gekreische von Lewis, der von den beiden verlangte, seine Besucher aufzuhalten, zu durchsuchen, zu befragen und ins Gefängnis zu werfen. Und noch eine ganze Reihe anderer Dinge.

			Schließlich traten sie hinaus in die brütende Hitze.

			»Wir sollten lieber ein wenig langsamer machen«, schlug Barry vor. »Tommy, halten Sie sich am Geländer fest, okay? Suzie, warten Sie, ich helfe Ihnen.« Tommy und Suzie hatten nichts gegen Barrys Vorschlag einzuwenden. Olivia hastete zum Ende der Treppe, um sie aufzufangen, falls sie stolperten, doch obwohl beide sichtlich wütend – und vermutlich auch ziemlich aufgeregt – waren, schafften sie es ohne Probleme. Danach gingen sie gemeinsam über den Kiesweg zu ihrem Auto. Der Streifenwagen parkte direkt hinter ihnen.

			Als sie die Autotüren öffneten, schlug ihnen ein Schwall heißer Luft entgegen, aber sie hatten nicht vor, so lange zu warten, bis die Klimaanlage ihren Betrieb aufnahm. Barry und Tommy nahmen vorne Platz, während Suzie und Olivia auf die Rückbank rutschten, und kurz darauf fuhren sie die Einfahrt hinunter.

			»Puh«, meinte Suzie. »Dieser kleine Wichser! Jemand sollte ihm die Eier abschneiden.«

			»Ja, wenn er welche hätte«, erwiderte Tommy.

			Olivia musste kichern. Und einen Augenblick später stimmte Barry mit ein.

			Sie hatten es geschafft.

			»Aber wir wissen immer noch nicht, wo der Schmuck ist«, gab Tommy zu bedenken.

			»Doch, das wissen wir«, erwiderte Olivia lächelnd. »Ich weiß, wo er ist.«

			»Wo?«, wollte Tommy wissen. »Hey, ich habe ein Recht, es zu erfahren!«

			»Klar haben Sie das, aber ich muss es zuerst Manfred sagen«, entgegnete Olivia. »Immerhin ist das hier seine Geschichte.«

			»Aber wie kommen wir noch mal ins Haus? Mittlerweile wissen sie ja, wie wir aussehen«, fragte Suzie. Und mit einem Mal waren sie eine Bande Juwelendiebe und keine zufällig zusammengewürfelte Truppe seltsamer Typen.

			»Da wird uns schon noch etwas einfallen«, beruhigte Olivia sie.

			»Ja, aber erst, nachdem wir von hier verschwunden sind«, erklärte Barry schroff, und sie waren alle damit einverstanden, Bonnet Park so schnell wie möglich hinter sich zu lassen.
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			Der Rev stand vor der Kapelle und blickte nach oben. Der Nachmittag neigte sich dem Ende zu, doch die Sonne brannte immer noch unerbittlich vom Himmel. Er nahm den Hut ab und schwenkte ihn durch die Luft. Joe hatte keine Ahnung, ob er es tat, um den schweißnassen Hutrand zu trocknen, oder um sich ein wenig Luft zuzufächeln. Der Junge war bei ihm, und zum ersten Mal sah es so aus, als gehörten die beiden tatsächlich zusammen. Diederik stand etwas versetzt hinter dem Rev, als wollte er sich in dessen schmalem Schatten verstecken. Sie hatten beide den Blick in den endlosen blauen Himmel gerichtet und betrachteten ihn mit zusammengekniffenen Augen.

			Chuy bestellte gerade online neuen Nagellack, doch er kam ans Fenster, als Joe ihn zu sich rief. »Hm«, meinte er. »Warte, ich muss mal schnell etwas nachsehen.« Er kehrte zu seinem Laptop zurück und tippte etwas in die Suchmaschine. Einen Augenblick später sagte er: »Laut Wetterbericht bleibt es wolkenlos. Und zwar die nächsten drei Nächte.«

			»Das habe ich mir schon gedacht«, erwiderte Joe. Sie schwiegen einen Augenblick lang, während sie beide darüber nachdachten, was das zu bedeuten hatte.

			»Trotzdem …«, meinte Joe schließlich, als hätten sie sich laut miteinander unterhalten. »Solange jeder im Haus bleibt …«

			»Ja, klar. Aber ist Manfred nicht gerade unterwegs? Zusammen mit Olivia und zwei Hotelgästen?«, fragte Chuy besorgt.

			»Du hast recht. Sie sind immer noch nicht zurück.«

			»Wir sollten ihnen besser eine Nachricht schicken.« Chuy holte sein Mobiltelefon. »Allen beiden?«

			»Ja, ich glaube schon.«

			Joe hörte das leise Klicken, als Chuy die Nachricht in sein Handy tippte. Im Gegensatz zum Rev waren Chuy und er regelrechte Technikfreaks. Der alte Priester ignorierte die Existenz von Computern und konnte sich nicht einmal mit seinem alten Festnetztelefon anfreunden. Er hatte allerdings widerwillig zugestimmt, sich einen Anrufbeantworter zu besorgen, nachdem ihm einige Tierbeerdigungen entgangen waren, weil ihn die trauernden Besitzer nicht erreichen konnten.

			Im Moment sahen der Rev und Diederik aus, als wären sie vollkommen in ihrer eigenen Welt versunken.

			Joe sah, wie der alte Mann sich zu dem Jungen umdrehte und etwas zu ihm sagte. Es schien sehr wichtig zu sein. Der Junge nickte und wirkte nervös, aber auch aufgeregt. Joe fiel auf, dass er sogar noch größer war als am Tag zuvor. Er schien genauso alt wie Dillon zu sein, der Highschoolschüler, der im Home Cookin Restaurant arbeitete.

			Das erinnerte Joe an die Reeds. »Chuy, ich muss zu Teacher und Madonna«, erklärte er.

			»Ja, klar«, erwiderte Chuy. »Ich warte hier auf eine Antwort von unseren Streunern. Aber du könntest Rasta mitnehmen. Er braucht Bewegung.«

			Joe nahm Rasta an die Leine, und der kleine Hund tanzte aufgeregt um ihn herum und schien sich auf den Spaziergang zu freuen. Der Bürgersteig war zu heiß für Rastas Pfoten, deshalb trug ihn Joe den Großteil des Weges auf dem Arm, setzte ihn allerdings eine Weile auf den schmalen Streifen Erde zwischen dem Bürgersteig und der Straße ab, damit er auf seine Rechnung kam. Er ließ Rasta einige glückliche Augenblicke lang schnuppern und seine Duftmarken hinterlassen, bevor er den kurzen Spaziergang fortsetzte.

			Als Joe die Glastür des Ladens, der der Tankstelle angeschlossen war, öffnete, kam ihm in den Sinn, dass er mit Sicherheit noch nie zweimal an einem Tag in der Tankstelle gewesen war. Teacher gab gerade einem Kunden sein Wechselgeld, und nachdem der Rancher in seinen Pick-up geklettert und auf den Davy Highway gebogen war, meinte er: »Was für eine Ehre! Was ist denn los, Joe?«

			»Du solltest die Tankstelle heute Abend früher schließen«, erklärte Joe.

			»Was? Sag das noch mal, bitte.«

			»Schließ den Laden noch vor Einbruch der Dunkelheit. Geh nach Hause. Sorge dafür, dass Madonna und Grady den Trailer nicht verlassen. Versperrt die Tür. Geht nicht raus. Heute nicht, und die nächsten beiden Nächte auch nicht.«

			»Was ist denn los?« Teacher war nicht so überrascht, wie er es noch vor einem Jahr gewesen wäre. Und er stellte Joe auch nicht infrage.

			»Wirst du es tun?«, fragte Joe.

			»Ja, Joe. Das werde ich. Soll ich meine Flinte bereithalten?«

			Joe seufzte schwer. »Wenn du nicht rausgehst, wirst du sie nicht brauchen«, erklärte er. »Sagst du es Madonna, oder soll ich rüber ins Diner gehen und mit ihr reden?«

			»Sie nimmt es sicher besser auf, wenn du es ihr sagst.«

			Das kam Joe ein wenig seltsam vor, denn soweit er wusste, führten Teacher und Madonna eine gute Ehe, aber er würde Teacher genauso wenig infrage stellen, wie dieser ihn vorhin infrage gestellt hatte. Er nickte und verließ die Tankstelle.

			Dann machte er sich auf den Weg zum Home Cookin Restaurant, wobei er einen weiteren im Schatten liegenden Streifen entdeckte, auf dem Rasta sich die Füße vertreten konnte.

			Madonna und Dillon diskutierten gerade über die Zutaten für ein echtes Barbecue, und diese Diskussion konnte – vor allem in Texas – ewig dauern. Madonna saß auf einem der Barhocker und schnitt in aller Ruhe Tomaten, während Dillon die in Plastik verschweißten Speisekarten säuberte.

			Sie sahen beide zur Tür, als die Glocke darüber läutete, und Madonna warf einen ängstlichen Blick auf eine der beiden Kojen, wo Grady ausgestreckt auf der Bank schlief. Dillon, der sich immer freute, wenn ein Kunde in den Laden kam, lächelte überrascht, denn immerhin war es noch nicht einmal fünf Uhr nachmittags.

			»Hey, Mr. Joe!«, rief er. »Wollen Sie einen Tisch? Oder wollen Sie sich zu uns setzen? Ich könnte Ihnen ein Glas Eistee bringen.«

			Joe schüttelte den Kopf.

			Madonna legte ihr Messer beiseite und wischte sich die Hände an der Schürze sauber. »Soll ich dir etwas zum Mitnehmen kochen? Das Roastbeef ist noch nicht fertig, aber mir fällt schon etwas ein.«

			»Nein, danke. Wann habt ihr denn heute vor, den Laden zu schließen?«, fragte Joe.

			»Um acht oder vielleicht auch erst um halb neun«, antwortete sie. »Manchmal bleiben einige Gäste etwas länger.«

			»Du solltest heute trotzdem früher schließen. Bitte.«

			»Ist etwa der Ku-Klux-Klan im Anmarsch?« Sie bleckte ihre Zähne, und ihr Lächeln sollte Dillon offensichtlich klarmachen, dass sie einen Scherz gemacht hatte. Zumindest teilweise. Als Joe ihr Lächeln nicht erwiderte, verschwand es augenblicklich von Madonnas Gesicht. »Du meinst das ernst, oder?«

			»Ja. Ich habe bereits mit Teacher gesprochen.«

			Madonna warf einen ängstlichen Blick auf ihren schlafenden Sohn. »Okay.« Sie nickte. »Dann schließe ich spätestens um halb acht.«

			Er war froh, dass sie keine weiteren Fragen stellte. »Halb acht ist okay«, erklärte er. Die Sonne ging zwar erst um acht Uhr dreißig unter, aber in diesem Fall war es besser, übervorsichtig zu sein. »Dillon, du bist doch mit dem Auto da, oder?«

			Dillon sah ihn an, als wäre ihm gerade ein zweiter Kopf gewachsen. Klar ist er das, dachte Joe. Er stammt von einer Ranch. Vermutlich fährt er mit dem Auto, seit er dreizehn ist. Nun erinnerte sich Joe auch, dass Dillon sein ganzes Geld für einen gebrauchten Chevy gespart hatte und dafür sorgte, dass dieser so sauber und glänzend blieb, wie es im staubigen Texas nur möglich war.

			»Ja, klar bist du das«, meinte Joe und lächelte entschuldigend. »Bitte fahr direkt nach Hause, sobald das Restaurant geschlossen hat.« Die Ranch der Braithwaites lag etwa fünfzehn Kilometer südlich von Midnight.

			Joe war klar, dass der Junge Tausende Fragen hatte, doch er wusste, dass er noch zehn Minuten länger im Diner verbringen würde, wenn er auch nur eine einzige davon beantwortete. Deshalb hatte er bereits eine glaubwürdige Geschichte vorbereitet. »Ein Kunde hat mir vorhin erzählt, dass er einen Puma auf seinem Grundstück gesichtet hat, ganz in der Nähe von Midnight. Er meinte, er wäre vielleicht verletzt und könnte auf Menschen losgehen. Wir sollten also ernsthafte Vorsichtsmaßnahmen treffen, bis er gefangen wurde.«

			Das erschien Dillon offensichtlich logisch. Um weiteren Fragen entgegenzuwirken, nickte Joe den beiden zu und verließ das Diner. Draußen auf der Straße zögerte er einen Moment, hob Rasta hoch und kraulte den Kopf des kleinen Hundes. Rasta hechelte, aber er war trotzdem froh, mit seinem Menschen unterwegs zu sein.

			»Und was jetzt?«, fragte Joe den Hund. Er dachte gerade an Fiji, als er hörte, wie sie seinen Namen rief. Er blickte die Straße hinunter an ihr vorbei und sah Mr. Snuggly, der an der Grenze zu Fijis Vorgarten saß und ihr nachsah. Als Fiji bei Joe angekommen war, war ihr deutlich anzusehen, dass sie Angst hatte. Obwohl sie nur einen kurzen Jeansrock und ein Tanktop trug, war sie knallrot im Gesicht und keuchte.

			»Heute Nacht«, hauchte sie. »Heute Nacht ist es so weit.«

			»Ja. Ich war gerade bei Madonna und Teacher und habe ihnen gesagt, dass sie früher Schluss machen und im Trailer bleiben sollen. Ich wollte dich nachher anrufen.«

			»Ich bin mit ein paar Plätzchen für den Rev und Diederik hinüber zur Kapelle. Aber der Rev kam nicht an die Tür, obwohl ich weiß, dass die beiden in der Kapelle sind. Im Inneren gibt es lediglich einen großen Deckenventilator und keine Klimaanlage. Es war vollkommen ruhig. Und dann überlief mich ein Schaudern.«

			»Es ist gut, wenn du deinen Gefühlen vertraust«, meinte Joe anerkennend. Fiji versuchte, es ihm mit einem Lächeln zu danken.

			»Es hat etwas mit dem Jungen zu tun«, sagte Fiji. »Zumindest glaube ich das. Er ist so schnell gewachsen, und er scheint so anders zu sein als andere Jungen. Ich weiß nicht, was geschehen wird, aber ich weiß, dass er danach nicht mehr derselbe sein wird.«

			Joe nickte. »Vergiss nicht, deinen Kater zu warnen«, erinnerte er sie. Er hatte Rasta abgesetzt. Der stolzierte um Fijis Knöchel herum und erschnüffelte den Geruch des Katers an ihren Beinen und Schuhen.

			»Mr. Snuggly weiß offenbar Bescheid. Und zwar besser, als ich es tue. Er hat mir bereits aufgetragen, eine Katzentoilette für die Nacht vorzubereiten. Normalerweise geht er einfach zur Tür raus.«

			»Wir werden so spät wie möglich noch mal mit Rasta rausgehen und dann einfach auf das Beste hoffen«, erklärte Joe. »Fiji, ich weiß, wie stark und mächtig du bist, aber komm bloß nicht auf die Idee, noch ein paar letzte Kräuter fürs Abendessen zu pflücken oder das Mondlicht für einen bestimmten Zauberspruch zu nutzen.«

			»Wirke ich denn wirklich so verwirrt auf dich?« Fiji schüttelte den Kopf. »Nein, warte. Du brauchst eigentlich gar nicht zu antworten. Ich verspreche dir, dass ich nicht versuchen werde, irgendjemanden zu retten. Hast du schon mit Bobo gesprochen?«

			Joe schüttelte den Kopf. »Könntest du das bitte übernehmen, falls du Zeit hast? Ich muss Rasta nach Hause bringen. Es ist zu heiß für ihn und sein dickes Fell.«

			»Okay, ich schaue bei ihm vorbei«, erwiderte Fiji. »Sind Manfred und Olivia heute nicht gemeinsam unterwegs? Hast du ihnen schon eine Nachricht geschrieben?«

			»Ja, sie wissen Bescheid«, versicherte Joe ihr.

			»Okay, dann auf Wiedersehen, Joe. Und danke. Pass auf dich auf.« Sie warf einen schnellen Blick nach rechts und links und lief dann eilig quer über die Kreuzung und zu der Treppe, die zu der alten Tür ins Pfandleihhaus hinaufführte.

			Im Inneren des Ladens war es wie immer düster, und sie hielt kurz inne, damit sich ihre Augen an die Lichtverhältnisse gewöhnen konnten.

			»Hey, Fiji«, rief Bobo von der Rückseite des Ladens, der in Wirklichkeit sehr viel größer war, als es von außen den Anschein hatte. Sie tastete sich langsam in seine Richtung vor, und als sie bei ihm angekommen war, konnte sie endlich wieder alles erkennen.

			Bobo musterte gerade eine ärmellose Weste, die er vor sich auf einem uralten Tisch mit geschnitzten Beinen ausgebreitet hatte. Dieser Tisch hätte eigentlich besser in Joes Antiquitätengeschäft als ins Pfandleihhaus gepasst – so etwas kam immer wieder einmal vor.

			»Ist das Leder?«, fragte Fiji und vergaß einen Augenblick lang, warum sie gekommen war.

			»Ja, auf alle Fälle«, erwiderte Bobo. »Aber ich habe keine Ahnung, von welchem Tier es stammt. Es könnte alles Mögliche sein.«

			»Sogar ein Mensch?« Fiji rümpfte die Nase.

			»Ich schätze schon.« Bobo schien diese Vorstellung irgendwie zu amüsieren. »Aber sie sieht echt cool aus, also hoffe ich nicht, dass es so ist. Vielleicht kann Lemuel mir mehr dazu sagen, wenn er wieder da ist.«

			»Eigentlich will ich es gar nicht so genau wissen«, erwiderte Fiji. »Hör mal, Bobo, ich komme mit einer Warnung von Joe.«

			»Joe?« Nun hatte sie seine volle Aufmerksamkeit.

			»Ja, er meinte, wir sollen heute Nacht alle in unseren Häusern bleiben, egal, was passiert.«

			Bobo dachte einen Augenblick lang nach. »Hat er auch gesagt warum?«

			»Nein, aber es hat etwas mit Diederik und dem Rev zu tun.«

			»Was ist mit Manfred? Sein Auto ist schon den ganzen Tag über verschwunden.«

			»Joe hat ihm eine Nachricht geschrieben. Das sollte also okay sein. Ich hoffe, er kommt bald nach Hause.«

			»Vielleicht ist Olivia bei ihm. Ich habe sie ebenfalls den ganzen Tag noch nicht gesehen, und ich glaube, ihr Auto ist auch fort.«

			»Ja, sie sind zusammen unterwegs. Und sie haben auch zwei alte Leute aus dem Hotel mitgenommen. Und den jungen Kerl.«

			»Das ist seltsam. Und es passt gar nicht zu Manfred. Oder Olivia.«

			»Ja, nicht wahr? Joe hat vermutlich bereits von ihnen gehört, aber ich glaube, ich schicke Manfred dann auch noch eine Nachricht. Bloß, um sicherzugehen.«

			Manfred und Olivia kehrten erst etwa eineinhalb Stunden später nach Midnight zurück, nachdem sie Suzie und Tommy auf dem Heimweg noch auf eine große Portion Eis eingeladen hatten. Während Manfred Barry vor dem Hotel aussteigen ließ, begleitete Olivia die beiden anderen bis in die Lobby.

			Danach fuhr Manfred nach Davy, um seine Wäsche aus der Reinigung zu holen. Anschließend machte er aus reiner Neugierde noch einen Umweg, sodass er an Magdalena Orta Powells Büro vorbeikam. Der Bürgersteig vor dem Gebäude war überraschenderweise nicht aus Gold, und auch die Tür war nicht mit Diamanten besetzt. Auf der Heimfahrt kaufte er sich sein Abendessen bei einem Mexikaner, und er freute sich bereits darauf, es nachher warmzumachen. Obwohl er sehr viel später als geplant nach Hause kam, war es immer noch vor der ihm auferlegten Ausgangssperre.

			Manfred antwortete auf Fijis Nachricht, nachdem er einige Augenblicke den Umstand genossen hatte, endlich wieder alleine zu sein. »Hier bin ich«, erklärte er, als sie abhob. »Lange vor Einbruch der Dunkelheit.«

			Fiji sah aus dem Fenster, das auf die Straße hinausführte. Seit ihrem Gespräch mit Joe fühlte sie sich magisch davon angezogen. »Was tust du gerade?«, fragte sie.

			»Ich mache mir eine Flasche Gemüsesaft auf«, antwortete er. »Warum?«

			»Weil der Sheriff gerade vor deinem Haus parkt.«

			»Ach Herrgott noch mal!« Manfred hatte an diesem Tag bereits genug Aufregung hinter sich.

			»Ich halte dich besser nicht länger auf. Ruf mich an, wenn du Hilfe brauchst.« Fiji legte auf. Sie machte sich Sorgen und wanderte in ihrem Laden auf und ab. Schließlich hörte sie die Katzentür in der Küche klappern, und im nächsten Moment stand Mr. Snuggly neben ihr.

			»Wird er jetzt verhaftet?«, fragte der Kater neugierig.

			»Ich hoffe nicht«, antwortete sie.
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			Etwa fünf Minuten, bevor Arthur Smith an Manfreds Tür klopfte, erklärte Joe Chuy, dass er laufen gehen wollte. Er war nicht mehr unterwegs gewesen, seit er sich den Knöchel verletzt hatte. Aber das Warten darauf, dass die Dunkelheit hereinbrach, machte ihn so ruhelos, dass er das Gefühl hatte, es keine Minute länger im Haus auszuhalten.

			Chuy warf einen skeptischen Blick auf die Uhr. »Du hast alle in der Stadt gewarnt«, meinte er. »Und jetzt willst du selbst ein solches Risiko eingehen?«

			»Ich weiß genau, wann es heute Abend dunkel wird«, erwiderte Joe ungeduldig. »Und du weißt, dass ich maximal fünfzig Minuten unterwegs bin. Ich habe also mehr als genug Zeit.«

			Chuy sah ihm in die Augen. »Okay. Aber keine Verzögerungen. Du bist rechtzeitig zurück, und du versuchst deinen Knöchel nicht zu sehr zu belasten.«

			»Ja, Mom«, erwiderte Joe und ging sich umziehen.

			Zehn Minuten später hatte er das Stretching beendet und lief los. Die ersten paar Minuten machte er sich darüber Gedanken, dass er nicht gerade nett zu Chuy gewesen war, und er gab sich selbst das Versprechen, es wiedergutzumachen, sobald er zu Hause war. Danach brachte ihn die Tatsache, dass er seinen Schatten nicht vor sich sah, für einen Moment aus der Fassung. Nachdem er sonst immer am Morgen laufen ging, war er es gewöhnt, dass sein Schatten vor ihm her lief, und nun verspürte er andauernd den Drang, einen Blick nach hinten zu werfen, um nachzusehen, ob er noch da war. Er machte sich selbst klar, dass das einfach dämlich war, und lief dann entschlossen weiter. Und es fühlte sich so gut an. Es war viel zu einfach gewesen, einige Tage auszusetzen und es auf den Knöchel zu schieben.

			Der gerade wieder zu pochen begann.

			Zuerst versuchte Joe das unangenehme Gefühl zu ignorieren, das er jedes Mal verspürte, wenn sein Fuß auf dem Asphalt aufkam. Dann beschloss er, es hinzunehmen und trotzdem weiterzulaufen, denn es hätte doch wirklich seltsam gewirkt, wenn er jetzt bereits kehrtgemacht hätte.

			Kurze Zeit später gestand er sich ein, dass ihn seine Angst zu einem unklugen Entschluss verleitet hatte.

			Im nächsten Moment ging er zu Boden.

			Joe blieb einige Minuten regungslos liegen, und sein Knöchel schmerzte sogar noch mehr als beim ersten Mal, das eigentlich schon schlimm genug gewesen war. Dieses Mal war es schrecklich. Er fragte sich, ob er sich womöglich zum ersten Mal in seinem langen Leben einen Knochen gebrochen hatte.

			Nachdem er sich zumindest mental wieder unter Kontrolle hatte und der Schmerz ein wenig zurückgegangen war, versuchte er aufzustehen. Es gelang ihm nicht.

			Er warf einen Blick auf die Uhr und begann, sich zurück in Richtung Midnight zu schleppen.

			Nach zehn Minuten musste er sich eingestehen, dass er es nicht mehr rechtzeitig schaffen würde. Wenn das Schicksal ihm nicht zu Hilfe kam, würde er verletzt auf der Straße mitten im Nirgendwo liegen, wenn die Dunkelheit schließlich hereinbrach. Ohne eine Möglichkeit, sich zu verstecken, und viel zu nahe an Midnight.

			Vielleicht kam Chuy jeden Moment mit dem Geländewagen vorbei, um ihn abzuholen, vielleicht aber auch nicht. Chuy würde bis zur letzten Sekunde warten, damit er nicht wie Joes »Mom« rüberkam, wie ihn Joe so gedankenlos genannt hatte. Chuy war nicht übermäßig stolz, aber er kannte Joe sehr gut. Ja, er würde auf alle Fälle warten.

			Joe versuchte, sich eine andere Lösung für sein Problem einfallen zu lassen als diejenige, die ihm als Erstes in den Sinn gekommen war, doch es gelang ihm nicht. Er musste sein Versprechen brechen, und das schmerzte. Trotzdem verspürte er nicht nur Trauer, sondern auch Aufregung. Aber das schlechte Gewissen ließ ihn nicht los, als er sich innerlich bereits auf das herrliche Gefühl vorbereitete.

			Er setzte sich auf und ließ seinen Körper von seiner zweiten Natur in Besitz nehmen. Und dann wurde er mehr, als er gerade noch gewesen war. Sehr viel mehr. Seine Flügel breiteten sich aus. Weiß und glänzend und unbeschreiblich schön. Die Freude, die ihn erfüllte, raubte ihm beinahe den Atem. Dann begann er, mit den Flügeln zu schlagen.

			Er stieg in die Luft und schrie beinahe, als er von seinen Gefühlen übermannt wurde. Und im nächsten Moment flog er. Mit jedem kräftigen Flügelschlag spannten sich die Muskeln auf seinem Rücken. Muskeln, die er seit Jahren nicht mehr gebraucht hatte. Selbst an Halloween, als Chuy und er ihre Flügel auf Fijis Party gezeigt hatten, waren sie nicht geflogen, denn sie hatten es einander versprochen.

			Nun brach er das Versprechen, und er würde dafür bezahlen, doch im Augenblick war es einfach unvergleichlich. Er drehte hoch über Midnight seine Kreise und blickte auf die Stadt hinunter. Einmal, zweimal. Und dann sah er seine große Liebe, die in der Dämmerung auf den Bürgersteig hinaustrat und ängstlich nach Westen blickte. Er verspürte einen starken Widerwillen, doch ihm war klar, dass er landen musste, und so kam er hinter dem Laden auf dem Boden auf.

			Chuy hatte offensichtlich gesehen, wie Joe über ihn hinweggeflogen war, denn eine Sekunde später stand er neben ihm, sein Gesicht vor Verzweiflung verzerrt. Als er allerdings sah, dass Joe zusammengekrümmt und stöhnend am Boden lag, eilte er zu ihm, um ihm zu helfen.

			Er schaffte es mit großer Kraftanstrengung, Joe hochzuziehen, und schließlich gelangten sie zur Außentreppe, die zu ihrer Wohnung hinaufführte, während sich langsam die Dunkelheit über Midnight senkte.

			Sie hielten etwa auf halbem Weg inne, um kurz zu verschnaufen, doch in diesem Moment drang ein schnaubendes Geräusch aus der Dunkelheit. Es stammte von einem sehr großen Tier. Ohne auch nur ein Wort zu sagen, schafften sie es in einer Geschwindigkeit die letzten Treppen empor, die sie noch Sekunden vorher nicht für möglich gehalten hätten. Sie traten so schnell es ging durch die Tür und verschlossen sie hinter sich.

			Das einzige Licht im Raum war der Schein des Vollmondes, der durch das Fenster fiel.
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			Etwa zur selben Zeit, als Joe in seine Sportsachen schlüpfte, sagte Arthur Smith zu Manfred: »Rachel Goldthorpe wurde ermordet.«.

			Manfred sank in seinen Schreibtischstuhl. »Ganz sicher? Aber wie?«

			»Das toxikologische Gutachten hat gezeigt, dass sie etwa die sechsfache Dosis ihres Medikamentes gegen Bluthochdruck im Blut hatte. Und das war mit ziemlicher Sicherheit nicht absichtlich der Fall. Das Medikament wurde in ihrer Wasserflasche aufgelöst.«

			»Sie hat vor meinen Augen daraus getrunken.«

			»Ja, die Tatsache, dass Sie die Polizei von Bonnet Park auf dieses Detail aufmerksam gemacht haben, hat dazu geführt, dass sie sich auf die Suche nach der Flasche gemacht hat. Offensichtlich haben sie die Notfallsanitäter bei ihrem Versuch, Rachel zu reanimieren, zu Boden geworfen, und sie ist unter die Couch gerollt. Einer der Cops hat sie in der Zwischenzeit entdeckt. Der Gerichtsmediziner meinte, er hätte von Anfang an eine Medikamentenüberdosis vermutet, und jetzt hat sich sein Verdacht bestätigt.«

			»Rachel hat mir erzählt, dass ihr die Tasche in der Lobby aus der Hand gefallen ist«, erklärte Manfred. »Sie meinte, die Leute dort hätten ihr geholfen, ihre Sachen einzusammeln. Ich frage mich … könnte es sein, dass jemand die Gelegenheit genutzt hat, um das Medikament in die Flasche zu geben?« Er hielt den Atem an, während er auf die Antwort wartete.

			»Das ist eher unwahrscheinlich«, erwiderte Arthur, und Manfred konnte wieder weiteratmen. »Wenn jemand vorgehabt hätte, Rachel auf diese Weise zu vergiften, dann hätte er die Medizin in einer identischen Wasserflasche aufgelöst und sie danach gegen die Flasche in ihrer Tasche ausgetauscht. Das hätte allerdings ein umfangreiches Vorwissen vorausgesetzt. Alleine schon das genaue Aussehen der Flasche mit den Schmetterling-Stickern. Und dann auch noch das Medikament, das sie nahm, und die Dosierung, die zum Tod führen würde.«

			»Was für ein Medikament war es denn?«

			»Der Gerichtsmediziner sagte, es sei eine Überdosis Cardizem gewesen.«

			»Und was bewirkt dieses Medikament?«

			»Rachel nahm es gegen ihren Bluthochdruck.«

			»Aber sie hätte das Medikament doch niemals auf diese Weise eingenommen, oder? Zermahlen und in Wasser aufgelöst? Das tut doch niemand.«

			»Manche Menschen – vor allem alte und kranke Menschen – vergessen manchmal, dass sie ihr Medikament bereits eingenommen haben, und nehmen es gleich noch einmal. Und dann vergessen sie es womöglich ein weiteres Mal. Aber Rachel war nicht nur zu jung und geistig zu fit, um einen derartigen Fehler zu begehen, die Tabletten wurden auch sorgfältig zermahlen. Ihre Töchter haben allerdings bei der Polizei angegeben, dass Rachel keine Probleme hatte, ihre Tabletten auf normale Art zu schlucken. Daher ist man zu dem Schluss gekommen, dass sie ermordet wurde. Die Menge des Wirkstoffes in ihrem Körper und die Reste in der Flasche lassen etwa auf die zehnfache Dosis des Medikaments schließen. Und das hat gereicht, um sie umzubringen.«

			»Dann kam es also ausgerechnet an diesem Morgen zu der Überdosierung?«

			»Ja, irgendwann an diesem Morgen hat Rachel Goldthorpe mindestens die sechsfache Menge ihres Medikamentes zu sich genommen. Und zwar bevor sie durch Ihre Tür trat. In der Folge verfiel sie in einen schockähnlichen Zustand und starb.«

			»Wäre es möglich, dass die reguläre Dosis übermäßig stark gewirkt hat, weil sie krank war?«

			»Es handelte sich um eine absichtlich verabreichte Überdosis«, erwiderte Arthur bestimmt.

			»Ich kann einfach nicht glauben, dass irgendjemand Rachel umbringen wollte. Vor allem, weil es so klingt, als habe der Mörder Rachel sehr gut gekannt.« Manfred schüttelte den Kopf. »Aber sie hätte sich jedenfalls niemals selbst umgebracht.«

			»Sie scheinen ziemlich überzeugt.«

			»Sie war geistig vollkommen klar«, erklärte Manfred. Es war eine Erleichterung, mit Arthur darüber zu sprechen. Er hatte nicht geahnt, wie sehr er sich danach sehnte, jemandem von Rachel zu erzählen. »Sie fühlte sich echt mies. Hundeelend. Und sie sah auch so aus. Aber geistig war alles in Ordnung, da bin ich mir sicher. Sie machte sich bloß Gedanken über ihren Sohn.«

			»Der immer noch behauptet, dass Sie Rachels Schmuck gestohlen haben.«

			»Was ich aber nicht getan habe. Herrgott noch mal, was sollte ich denn damit anfangen? Sie können von der Art, wie ich meinen Lebensunterhalt verdiene, halten, was Sie wollen, aber ich bin kein Dieb.«

			»Darüber lässt sich streiten«, erwiderte Arthur. »Die meisten würden vermutlich sagen, dass Sie Ihr Geld durch Vorspiegelung falscher Tatsachen verdienen. Dass Sie weder die Zukunft voraussagen noch Leuten ernsthafte Ratschläge erteilen können, wie sie ihr Leben in den Griff bekommen.«

			»Ich könnte zwar mit Ihnen darüber streiten, aber ich tue es nicht«, erwiderte Manfred. »Ich würde niemals Schmuck, oder … ich weiß auch nicht … Aktien oder andere Dinge als Bezahlung annehmen. Ich bin ein ehrlicher Mann.«

			Manfred saß an seinem geschwungenen Schreibtisch, und Arthur Smith hatte auf dem zweiten Schreibtischsessel Platz genommen. Nun stand Manfred auf, um aus dem Fenster zu sehen. Es war beinahe dunkel. »Abenddämmerung«, murmelte er. »Zwielicht. Die Nacht zieht herauf.«

			»Wollen Sie mir damit etwas Bestimmtes sagen?«, fragte Arthur amüsiert.

			»Ich will nicht zu geheimnisvoll klingen, aber Sie müssen jetzt zu Ihrem Auto gehen und die Stadt verlassen«, erklärte Manfred. »Es ist hier heute Nacht nicht sicher.« Er wandte sich um, um den Sheriff anzusehen. »Stellen Sie mir bitte keine Fragen. Ich kann sie ohnehin nicht beantworten. Sie wissen, dass Midnight ein seltsamer Ort ist, nicht wahr? Hier gelten eigene Regeln. Und heute Nacht ist kein guter Zeitpunkt, um sich hier aufzuhalten. Können wir unser Gespräch vielleicht morgen fortsetzen? Ich fahre auch nach Davy, wenn Sie das möchten.«

			»Meinen Sie das ernst?« Der Sheriff trat zu Manfred ans Fenster. Er warf einen neugierigen Blick hinaus, sah jedoch nichts außer der herannahenden Dunkelheit. »Ich sehe keine Gangster die Straße entlangkommen. Und auch keine riesige Echse.«

			»Arthur. Jetzt ist wirklich nicht der richtige Zeitpunkt, um Scherze zu machen.«

			Die Ernsthaftigkeit und die Sorge in Manfreds Stimme drangen endlich bis zu Arthur durch. »Wer hat Sie gewarnt?«, fragte er. »Und worin besteht die Gefahr?«

			»Eine sehr vertrauenswürdige Quelle. Und ich weiß noch nicht, wie die Gefahr aussehen wird, ich weiß bloß, dass es bald soweit sein wird.«

			»Wenn es hier so gefährlich ist, sollte ich dann nicht vielleicht das Sondereinsatzkommando anfordern? Oder zumindest noch einige Deputies hierher bestellen?«

			»Das würde diese Männer und Frauen auch noch in Gefahr bringen«, erwiderte Manfred. Er hatte keine Ahnung, woher er das wusste, aber ihm war klar, dass es genau so sein würde.

			Plötzlich hörten die beiden ein gedämpftes Geräusch, und sie warfen einen schnellen Blick aus dem Fenster.

			Es war der Rev, der gerade eine Kuh an einem Seil die Straße entlangführte. Die Kuh wirkte nicht gerade glücklich.

			»Was zum Teufel soll das?«, fragte Arthur. »Was hat denn der Priester mit der Kuh vor?«

			»Auf Wiedersehen, Arthur«, drängte Manfred und hoffte, dass der Sheriff darauf einging.

			»Ja, aber nur, damit Sie mir hier nicht vor Angst ohnmächtig werden«, erwiderte Arthur mit einem Lächeln, das Manfred offensichtlich beruhigen sollte. Manfred hatte keine Probleme, ihn zu durchschauen.

			»Okay, bis morgen«, verabschiedete sich Manfred. »Und jetzt raus zu Ihrem Auto. Sofort.« Er versuchte nicht zu verängstigt zu klingen und öffnete die Tür. Wäre Manfred in der Lage gewesen, Arthur hochzuheben und ihn auf den Fahrersitz seines Autos zu verfrachten, hätte er es getan. Sobald der Sheriff durch die Tür getreten war, schloss Manfred sie so weit, dass nur noch ein kleiner Spalt übrig blieb, durch den er Arthur beobachtete, wie er die aufgebrochene Einfahrt hinunterging. Er öffnete das Auto mit der Fernbedienung, sodass er sofort einsteigen und losfahren konnte. Manfred hörte ein leises Klicken, das ihm verriet, dass die Autotüren von innen versperrt worden waren.

			Er seufzte erleichtert, schloss seine Eingangstür und versperrte sie ebenfalls. Dann zog er die Vorhänge zu und ging etwa in dem Moment in die Küche, um sich sein mexikanisches Abendessen aufzuwärmen, als Joe hinter der Antique Gallery landete. Draußen wurde es langsam dunkel. So dunkel, wie es in Vollmondnächten nur möglich war.

			Manfred warf den ganzen Abend keinen einzigen Blick aus dem Fenster. Auch nicht, als er eine Stunde später ein leises Heulen hörte. Er hatte das Gefühl, als käme es ganz aus der Nähe, vielleicht von der anderen Straßenseite – und es klang wie ein verängstigtes Tier. Dennoch hob er nur einen kurzen Augenblick lang den Blick von seinem Buch, bevor er mit zusammengebissenen Zähnen weiterlas.

			Mitten in der Nacht wachte er plötzlich auf. Obwohl es im Wohnzimmer eine Klimaanlage gab, die das ganze Haus kühlte, hatte er sein Laken beiseitegetreten. Immer noch halb schlafend setzte er sich auf und tastete danach. In diesem Moment hörte er, wie etwas an seinem Haus vorbeischlich. Es stieß ein seltsames, hustendes Geräusch aus. Er schloss die Augen und betete, und schließlich setzte das Ding seinen Weg fort. Manfred ließ sich zurücksinken und zog sich das dünne Laken wie ein kleines Kind über den Kopf.

			Was auch immer um sein Haus gestreift war, schien sich nun auf dem Weg zum Pfandleihhaus zu befinden.

			Olivia saß in ihrer Kellerwohnung, deren Fenster genau auf Höhe der Straße lagen, und sah zu, wie die Pfoten vorbeitappten. Sie hatte alle Lichter ausgemacht. So fühlte sie sich sicherer.

			Joe und Chuy saßen am Fenster ihrer Wohnung über der Antique Gallery und sahen hinaus. Die meiste Zeit über schwiegen sie. Joes Knöchel schmerzte, doch er hatte einen Verband angelegt und mehrere Schmerztabletten genommen. Er fühlte sich so wohl, wie es in einer solchen Nacht möglich war. Sie hatten zwei Stühle ans Fenster gerückt und auch einen kleinen Tisch, auf dem ihre Weingläser standen. Außerdem hatte Chuy einen kleinen Hocker geholt, auf dem Joe seinen Fuß ablegen konnte.

			Sie blieben die ganze Nacht über vor dem Fenster. So hielten sie auf ihre ganz eigene Art Wache. Und sie sahen alles, was draußen vor sich ging.

			»Es dauert mindestens noch eine, vielleicht aber auch noch zwei Nächte«, sagte Chuy, als es langsam wieder heller wurde. »Glaubst du, wir schaffen das noch zweimal?«

			»Ich glaube, das müssen wir«, erwiderte Joe. »Diederik ist noch so jung.« Er schüttelte den Kopf. »Liebling, du kannst zu Bett gehen, wenn du möchtest. Wir müssen nicht beide hier sitzen. Und mein Knöchel hält mich ohnehin wach.«

			»Ich lasse dich sicher nicht alleine Wache halten«, erwiderte Chuy.

			Joe antwortete nicht. Stattdessen griff er über den Tisch nach Chuys Hand.

			In der Wohnung über dem Pfandleihhaus versuchte Bobo Winthrop, endlich einzuschlafen, doch es gelang ihm nicht. Es gab gleich mehrere Dinge, die ihm Sorgen bereiteten.

			Allen voran das Pfandleihhaus, das während Lemuels Abwesenheit in der Nacht geschlossen bleiben musste. Manchmal übernahm Olivia Lemuels Schicht, aber gelegentlich schaffte sie es einfach nicht oder hatte keine Lust. Doch wenn ein Laden seine Öffnungszeiten nicht einhielt, dann blieben irgendwann die Kunden fern. Und die Kunden, die in der Nacht kamen, brachten den meisten Profit. Was würde passieren, wenn er den Laden schließen musste?

			Bobo rollte sich auf die andere Seite, doch seine Gedanken weigerten sich stillzustehen.

			Er nahm an, dass Lemuel und Olivia eine andere Wohnung finden würden. Vielleicht würde Lemuel das Pfandleihhaus aber auch wieder zurückkaufen. Aber Bobo wollte Midnight eigentlich gar nicht verlassen. Er mochte die Stadt und die Gegend. Und er mochte Texas. Es gab so viel Gutes hier: Fiji, die gleich auf der anderen Straßenseite wohnte, sodass er sie mehrmals am Tag sah. Manfred nebenan. Joe und Chuy die Straße hinunter. Und das Home Cookin Restaurant, wo er bereits sehr viele angenehme Stunden bei leckerem Essen und guten Gesprächen verbracht hatte.

			Ihm war nicht bewusst gewesen, dass die letzten Monate eine regelrechte Blütezeit gewesen waren.

			Nun nahm Bobo kaum noch etwas ein, Manfred hatte Probleme mit der Polizei, und draußen lief ein großes, böses Ding umher, das sie in der Nacht in ihren Wohnungen gefangen hielt.

			Natürlich war ihm aufgefallen, dass Vollmond war. Und auch die nächsten beiden Nächte würde der Mond beinahe voll sein, sodass es keinen wirklichen Unterschied machte.

			Er fragte sich, ob er sich die ganze Zeit über im Haus einschließen musste, oder ob er es schaffen würde, die ganze Nacht wach zu bleiben und die Eingangstüre unversperrt zu lassen, sodass die Kunden, die oft während der Vollmondnächte in den Laden kamen, ihre Geschäfte erledigen konnten. Natürlich waren diese Kunden eigentlich Lemuel vorbehalten, aber er hatte schon seit Wochen nichts mehr von Lemuel gehört. Oder würden sich die Kunden ebenfalls in Gefahr begeben? Und was machte gerade diesen Vollmond so gefährlich?

			Und damit war er wieder bei seinen Sorgen um den Laden angelangt.

			Das Schlimmste an diesen schlaflosen Nächten war, dass er sich wie in einem Hamsterrad fühlte. Es waren immer wieder dieselben Gedanken, in einem fort … er warf sich eine weitere halbe Stunde von einer Seite auf die andere, und irgendwann schlief er ein.

			Die Reeds hatten sämtliche Jalousien in ihrem Trailer geschlossen, alle Fenster und auch die Tür zweimal überprüft und dann ihre Flinten hervorgeholt, die geladen und einsatzbereit waren. Madonna hielt Grady lange Zeit im Arm, bevor sie ihn schließlich in sein Bettchen legte, und sie ließ die Tür zu seinem Zimmer offen, sodass sie selbst das kleinste Geräusch hören würde. Der Fernseher blieb an diesem Abend aus, was eine große Herausforderung für Madonna und auch für Teacher darstellte. Stattdessen checkte Madonna ihre Facebook-Seite und besuchte einige Websites mit neuen Rezepten, und Teacher las die Handwerkermagazine, die sich in den letzten Monaten angesammelt hatten. Um Mitternacht hatten sie sich soweit entspannt, dass sie zu Bett gehen konnten und sofort einschliefen.

			Im Midnight Hotel lagen Suzie und Tommy erschöpft in ihrem jeweiligen Zimmer und schliefen. Sie standen bloß auf, um zur Toilette zu gehen oder sich ein Glas Wasser zu holen. Weiter den Flur hinunter hatte Mamie mehrere Tabletten gegen die Schmerzen in ihrer Hüfte bekommen und lag nun leise schnarchend in ihrem Bett. Shorty Horowitz wurde immer wieder von seinen wirren Träumen aus dem Schlaf gerissen, die alle in seiner farbenfrohen Vergangenheit spielten. Sein Enkel lag in seinem Zimmer im oberen Stockwerk und machte sich Sorgen, weil er eine weitere Nacht in Texas verbringen musste. Außerdem überlegte er, wie er einen Platz in einem Altenheim für seinen Großvater finden konnte. Hätte er bloß Geschwister gehabt, um sich die Last mit ihnen zu teilen. Barry schlief mit einer Silberkette um den Hals und silbernen Armreifen um die Handgelenke.

			Lenore war ebenfalls vollkommen erschöpft. Sie schlief, sobald ihr Kopf das Kissen berührte. Ihr Mann blieb noch wach, um sich einen Porno auf seinem Laptop anzusehen. Davon hatte Lenore keine Ahnung, und wenn sie es gewusst hätte, hätte sie ihm den Laptop wohl über den Schädel gezogen.

			Die beiden Computerfreaks saßen in ihrem jeweiligen Zimmer und spielten auf ihren Computern gegeneinander. Ihr Verhalten kam ihnen allerdings nicht weiter seltsam vor. Sie schenkten der Stadt, in der sie wohnten, keinerlei Aufmerksamkeit, und sie hatten keine Ahnung, dass sie womöglich aufgefressen worden wären, hätten sie auch nur einen Fuß vor die Tür gesetzt.
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			Nachdem Manfred Arthur Smith versprochen hatte, nach Davy zu kommen, blieb die Arbeit auch an diesem Tag auf der Strecke. Obwohl es ihm widerstrebte, schon wieder blauzumachen, und obwohl er unbedingt mit Barry und Olivia darüber reden musste, was im Haus der Goldthorpes vorgefallen war (er hatte noch keine Gelegenheit gehabt, die ganze Geschichte zu hören), musste er gleichzeitig zugeben, dass er neugierig war, was Arthur ihm zu sagen hatte.

			Davy wirkte lediglich im Vergleich zu Midnight wie eine wirklich große Stadt. Obwohl es sich nur eine kurze Autofahrt weiter nördlich befand, gab es hier viel mehr Restaurants und Läden. Außerdem war hier der Sitz der County-Verwaltung, was bedeutete, dass sich jede Menge Anwälte um das Gerichtsgebäude angesiedelt hatten. Und nachdem Davy an einem schmalen Fluss lag, auf dem man Rafting- und Kanufahrten unternehmen konnte, mangelte es im Sommer und Frühherbst auch nicht an Touristen.

			Die Gesetzesvertreter der Stadt und des Countys waren erst vor Kurzem in ein gemeinsames Gebäude – eine renovierte Schule – gezogen. Hier befanden sich das Büro des Sheriffs, das Gefängnis und zwei Gerichtssäle, die Notaufnahme sowie die Feuerwache waren nur eine beziehungsweise zwei Straßen entfernt.

			Manfred hatte gedacht, dass es in der Umgebung der Polizei, der Notaufnahme und der Feuerwehr, wo man es ja hauptsächlich mit Notfällen zu tun hatte, geschäftig zugehen würde, doch hier in Davy war das scheinbar anders. Offenbar gab es gerade keinen Brandalarm und niemand musste gerettet werden. Im Büro des Sheriffs war es ähnlich ruhig. Das Gefängnis hatte einen eigenen Eingang, der sich auf der anderen Seite des Gebäudes befand, sodass sich Manfred nicht einmal den Parkplatz mit den Besuchern teilen musste.

			Er hatte allerdings nicht vor nachzusehen, ob vor dem Gefängnis mehr los war. Tatsächlich litt er nämlich an einer regelrechten Käfigphobie und war nach dem Besuch seiner Schulklasse im Zoo von Memphis vor vielen Jahren nie wieder in einem Zoo gewesen.

			Das Vorzimmer des Sheriffs war blitzblank, und der Grund dafür war vermutlich der Häftling, der emsig den Boden schrubbte. Ein weiterer Insasse wischte gerade Staub von den Blättern einer riesigen Topfpflanze neben der Tür. Sie trugen beide traditionelle orangefarbene Gefängnisoveralls.

			Hinter dem Empfang saß eine Polizistin in Uniform. Manfred erkannte erschrocken, dass es sich um Officer Gomez handelte, die schon einmal in Midnight gewesen war und sich dabei extrem verständnislos gezeigt hatte. Sie starrte Manfred voll Verachtung an. Zwar hatten sie noch nie miteinander gesprochen, aber offenbar erinnerte sie sich an ihn. Vielleicht hasste sie aber auch einfach kleine Männer mit Piercings im Gesicht.

			»Officer Gomez, es ist mir eine Freude, Sie wiederzusehen. Ich hoffe, es geht Ihnen gut?« Manfred versuchte erst gar nicht, sie anzulächeln, doch er schaffte es immerhin, freundlich zu klingen.

			Arthur Smith trat gerade durch eine offene Tür hinter Gomez, als diese erwiderte: »Hey, Arschloch. Was hast du denn hier verloren?«

			Es folgte unheilschwangeres Schweigen. Manfred kämpfte gegen das plötzliche Verlangen loszugrinsen, Gomez schien zu spüren, dass jemand hinter ihr stand, und Arthur war außer sich vor Wut. Der Häftling mit dem Wischmopp kicherte, und der Insasse, der die Pflanze säuberte, unterdrückte ein Grinsen.

			»Officer Gomez«, sagte Arthur, der offensichtlich versuchte, ruhig und beherrscht zu klingen.

			»Sir«, erwiderte Gomez, wagte es jedoch nicht, sich umzudrehen. Stattdessen hielt sie den Blick auf das Telefon auf ihrem Tisch gerichtet.

			»Nachdem ich mit Mr. Bernardo gesprochen habe – der übrigens ein Bürger dieses Countys ist, hier seine Steuern zahlt und bis jetzt noch keines Verbrechens angeklagt geschweige denn für ein Verbrechen verurteilt wurde –, müssen wir beide uns unterhalten. Verstanden?«

			»Ja, Sir.«

			Manfred fiel es nicht schwer, Gomez’ Körperhaltung zu deuten. Sie vermied es, den Blick zu heben, weil sie Manfred nicht in die Augen sehen wollte. Sie hatte Angst, dass er sie triumphierend und schadenfroh ansehen würde.

			Aber nicht doch, dachte er. Okay, vielleicht ein klein wenig.

			»Bitte kommen Sie in mein Büro, Manfred«, bat Arthur und klang beinahe wieder normal.

			»Danke. Schön, Sie zu sehen.« Manfred bemühte sich, ebenfalls unbeeindruckt zu klingen.

			Nachdem Arthur die Tür zu seinem überaus bescheidenen Büro geschlossen hatte, fragte er: »Was sollte das denn? Hat sie sich schon einmal so verhalten?«

			»Kurz gesagt ja. Sie ist nicht gerade ein Fan von Midnight. Wir hatten die Polizei verständigt, weil eine Motorradgang in der Stadt Stellung bezogen hatte, und Officer Gomez riet uns mehr oder weniger, zur Hölle zu fahren.«

			»Davon haben Sie mir aber nie etwas erzählt.«

			»Die Motorradfahrer verschwanden, als sie den Streifenwagen sahen, also hat alleine die Tatsache, dass sie gekommen war, schon gereicht. Sich bei Ihnen über Gomez’ Verhalten zu beschweren hätte ein bisschen so ausgesehen, als wollten wir sie bei Daddy verpetzen. Außerdem hat Fiji ihr mit ihrem Kater gedroht.«

			Arthur lächelte. »Das hätte ich gerne gesehen.«

			»Außerdem dachten wir, dass Gomez beim nächsten Mal, wenn wir die Polizei brauchen, vielleicht wieder Dienst haben würde, und daher wollten wir es uns nicht mit ihr verscherzen.«

			»Ich entschuldige mich für sie. Ich versuche eigentlich, hier ein gutes Revier zu leiten.«

			»Ja, da bin ich mir sicher.« Manfred zuckte mit den Schultern. »Cops sind eben auch nur Menschen. Sie mögen gewisse Leute, und andere mögen sie eben nicht. Es wäre natürlich schön, wenn sich Gomez uns gegenüber freundlich und respektvoll verhalten würde, aber solange sie ihren Job macht, sind wir schon zufrieden.« Nach seiner kleinen Rede fühlte sich Manfred edel und überraschend erwachsen.

			»Für mich klingt es allerdings nicht so, als hätte Gomez an diesem Tag ihren Job ordnungsgemäß erledigt.«

			»Darüber müssen Sie mit ihr persönlich sprechen.«

			»Ja, das habe ich auch vor.« Arthur nickte knapp. Für ihn war das Thema offenbar erledigt, sodass sie sich nun anderen Dingen zuwenden konnten.

			»Also«, begann Manfred. »Sie haben mir ja schon erzählt, dass Rachel ermordet wurde. Und ich hätte da eine Frage.«

			»Und zwar? Ich weiß noch nicht, ob ich sie beantworten kann und darf.«

			»Wäre die Dosis auch tödlich gewesen, wenn sie nicht krank gewesen wäre?«

			»Ja, mit ziemlicher Sicherheit. Natürlich muss ich zugeben, dass ich weder das toxikologische Gutachten gelesen noch mit dem Gerichtsmediziner gesprochen habe. Das steht mir nicht zu, denn es ist immerhin nicht mein Fall. Aber die Cops aus Bonnet Park haben mir Bericht erstattet.«

			»Dann ist ihr Blutdruck also immer weiter abgefallen? Bis sie schließlich starb?«

			»Im Grunde genommen ja.« Arthur hob einige Unterlagen von seinem Tisch hoch und ließ sie dann wieder sinken. »Wichtig für Sie ist die Tatsache, dass Rachel das Medikament bereits geschluckt hatte, bevor sie zu Ihnen kam. Vermutlich etwa fünfundvierzig Minuten bis zu einer Stunde vorher. Es könnte aber auch geringfügig weniger gewesen sein.«

			Manfred war unheimlich erleichtert. »Aber woher wissen Sie das?«

			»Rachel starb keine fünfzehn Minuten, nachdem sie Ihr Zimmer betreten hatte. Der Gerichtsmediziner meinte, das würde zu mehr oder weniger hundert Prozent bedeuten, dass sie die Medikamente bereits einige Zeit vorher zu sich genommen hat.«

			»Dann stehe ich also nicht mehr in Verdacht, die Tabletten in ihrer Wasserflasche aufgelöst und sie dadurch umgebracht zu haben, aber ich werde immer noch verdächtigt, ihren Schmuck geklaut zu haben.«

			»Wobei sich dieser Verdacht lediglich auf Lewis’ Aussage stützt.« Arthur lehnte sich in seinem Stuhl zurück, der daraufhin beängstigend knarrte. Sie dachten beide eine Zeit lang darüber nach, was das alles zu bedeuten hatte.

			Draußen waren Schritte zu hören, ein Telefon klingelte, und Stimmen unterhielten sich mal lauter und mal leiser. Ein Mann lachte aus vollem Hals, als hätte er den lustigsten Scherz seit Langem gehört. Manfred hatte das Gefühl, als würde das Leben um sie herum weitergehen, während sie beide auf einer Insel mitten im Strom der Zeit saßen. Es war seltsam angenehm und persönlich.

			»Muss ich mir wegen des Schmucks Sorgen machen?«, fragte er.

			Arthur breitete die Hände aus. »Lewis verhält sich so irre, dass die Polizei von Bonnet Park mittlerweile nur ungern mit ihm zu tun hat. Trotzdem müssen die Cops das, was er sagt, ernst nehmen. Und der Schmuck befindet sich nun mal nicht im Haus. Es geht um insgesamt sechs Schmuckstücke, die verschwunden sind. Und sie sind auf eine sehr hohe Summe versichert.«

			»Wie ich den Polizisten vor Ort schon gesagt habe: Rachel hat mir erklärt, dass sie den Schmuck vor Lewis versteckt hat.«

			»Und er hat den Polizisten vor Ort gesagt, dass seine Mutter den Schmuck in ihrer Tasche bei sich hatte und Sie ihn gestohlen haben, während Rachel im Sterben lag. Es steht also Ihr Wort gegen seines.«

			»Aber die Polizei hat doch das ganze Zimmer durchsucht. Mein Gepäck. Und meine Jackentaschen. Ich bin mir sicher, dass sie nicht einmal Rachels armen alten Körper verschont hat.«

			Arthur gab Manfred mit einem Wink zu verstehen, dass er sich beruhigen sollte. »Wenn der Schmuck erst einmal aufgetaucht ist, müssen Sie sich keine weiteren Sorgen mehr machen. Ich wünschte, Sie hätten aufgenommen, was Mrs. Goldthorpe zu Ihnen gesagt hat.« Er erhob sich. »Es tut mir leid, Manfred. Aber wie ich sehe, wird gerade ein Verdächtiger hereingeführt, der womöglich für die Überfälle auf die Supermärkte der Umgebung verantwortlich ist, und ich muss zum Verhör.«

			»Sicher. Und danke für die guten Neuigkeiten.«

			Sie waren nur nicht gut genug. Manfred hoffte, dass bei dem Gespräch mit Olivia und Barry etwas herauskommen würde. Er wollte sich endlich wieder frei fühlen.
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			Zu Manfreds Überraschung hatte er einen Gast, als er aus Davy zurückkehrte. Und er hatte noch nie jemanden gesehen, der so wütend war wie diese Frau. Magdalena Powell parkte ihr Auto, als Manfred gerade aus seinem Wagen stieg, während Olivia (genau zum richtigen Zeitpunkt) aus der seitlichen Eingangstür des Pfandleihhauses trat und sich über den Streifen aus braunem, ausgetrocknetem Gras zwischen den beiden Häusern auf den Weg zu Manfred machte.

			Magdalena sprang aus ihrem Auto und stürzte sich sofort auf ihn. »Sie haben meinen Briefkopf gefälscht und einen Brief in meinem Namen verschickt! Ich überlege ernsthaft, ob ich Sie verklagen soll. Sie kommen nie wieder aus dem Gefängnis heraus, wenn ich erst mal mit Ihnen fertig bin!«

			»Hallo, Miss Powell«, begrüßte Manfred sie und versuchte, so ruhig wie möglich zu klingen. »Bevor hier irgendjemand die Nerven verliert, lassen Sie mich Ihnen doch bitte die näheren Umstände erklären.«

			»Miss Powell, ich muss Ihnen etwas gestehen«, mischte sich Olivia ein, und ihre Stimme klang so charmant, dass sich Manfred mit offenem Mund zu ihr umdrehte. »Der Brief stammte nicht von Manfred, sondern von mir.«

			Es war schwer zu sagen, wen Olivias Geständnis mehr verwunderte.

			»Und Sie sind …?«

			»Olivia Charity. Manfreds Nachbarin. Ich habe mir solche Sorgen um ihn gemacht. Also habe ich versucht, ihn aus dieser misslichen Lage zu befreien, und ich muss leider zugeben, dass ich dabei ein wenig übers Ziel hinausgeschossen bin. Wenn Sie allerdings hören, was ich herausgefunden habe, dann werden Sie mir verzeihen. Ich hatte lediglich Manfreds Wohlergehen im Sinn.« Sie warf Manfred einen bedeutungsvollen Blick zu. Jetzt musste er übernehmen.

			Manfred schloss eilig den Mund und meinte benommen: »Bitte kommen Sie doch ins Haus. Ich nehme an, wir sollten uns in Ruhe unterhalten.«

			»Ja, das sollten wir auf jeden Fall«, erwiderte Magdalena und klang bereits ein wenig ruhiger. Manfred trat einen Schritt zurück, und sie eilte an ihm vorbei ins Haus, während Manfred Olivia hinter Magdalenas Rücken einen fragenden Blick zuwarf. Doch Olivia lächelte bloß, und als Magdalena sich umdrehte, war der Augenblick vorüber.

			»Ähm, bitte kommen Sie doch weiter und setzen Sie sich«, meinte Manfred. Er hatte in letzter Zeit so viele Besucher empfangen, dass er sich langsam fragte, ob Midnight tatsächlich abgelegen genug war. Als er sich umdrehte, um die Haustür zu schließen, sah er einen nackten Mann, der den Bürgersteig auf der gegenüberliegenden Seite entlangging. Manfred erstarrte. Dieser Mann war Diederik, der mittlerweile ganz offensichtlich wie ein Erwachsener aussah. Schnell schloss Manfred die Tür, bevor Magdalena ihn sah. Was zum Teufel ist hier eigentlich los?, dachte er.

			Er wandte sich zu seinen beiden Gästen um, die nichts bemerkt hatten, und bemühte sich so gut er konnte, ihnen das Gefühl zu geben, als stünden sie im Zentrum seiner Aufmerksamkeit.

			»Kann ich Ihnen und dir, Olivia, vielleicht ein Glas Wasser oder eine Tasse Kaffee oder Tee anbieten?«, fragte er und war nicht im Geringsten überrascht, dass seine Stimme ziemlich seltsam klang.

			»Eine Erklärung reicht mir«, erwiderte Magdalena, ganz die erfolgreiche Anwältin.

			»Bitte, setzen wir uns doch ins Wohnzimmer«, schlug Manfred vor und schob die beiden weiter ins Innere des Hauses. Bloß fort von dem Fenster, das auf die Straße hinausführte.

			Magdalena bewies taktisches Geschick und ließ sich in dem Lehnstuhl nieder, sodass Manfred und Olivia auf dem Sofa Platz nehmen mussten. Auf diese Weise hatte sie beide gleichzeitig im Blick. »Okay«, meinte sie und legte die Hände auf die Knie. »Dann fangen Sie an.«

			Manfred war mehr als bereit, Olivia die Erklärung zu überlassen, denn er hatte im Grunde keine Ahnung, was sie sagen würde. Es überraschte ihn, dass Olivia Magdalena tatsächlich einen vollständigen Bericht über ihren Ausflug nach Bonnet Park am Vortag lieferte – natürlich immer vorausgesetzt, man glaubte an Telepathie und wusste nicht, dass Olivia jede Menge Erfahrung in Sachen versteckte Ermittlungen hatte.

			Man musste der Anwältin zugutehalten, dass sie zumindest so tat, als würde sie aufmerksam und interessiert zuhören. Ihr kaum merkliches Lächeln erstarrte zwar immer mehr, aber Manfred hatte auch nichts anderes erwartet.

			Als Olivia am Ende angelangt war, sagte Magdalena: »Sie wissen, dass das ein Haufen Schwachsinn ist, oder?«

			»Ich weiß, dass die Geschichte für die meisten Anwälte wie das Hirngespinst eines vollkommen Wahnsinnigen klingen muss«, gab Olivia zu. »Aber ich weiß auch, dass Sie die gesetzliche Vertretung meines … Freundes Lemuel Bridger übernommen haben.«

			»Ja, natürlich, aber Lemuel ist eine reale Person, mit der ich mehr als einmal persönlich gesprochen habe«, erwiderte Magdalena. »Er ist kein Gedankenleser und auch kein Hellseher.«

			»Aber er ist ein Vampir, der Menschen Energie abzapft«, sagte Manfred fröhlich.

			Magdalena senkte den Blick. Offensichtlich wollte sie nicht näher darauf eingehen. »Lemuel ist ungewöhnlich«, meinte sie schließlich.

			Olivia bemühte sich erst gar nicht, ein Schmunzeln zu unterdrücken. »Ja, so kann man es auch ausdrücken«, sagte sie. »Aber das Wichtigste an der Geschichte ist doch, dass Manfred die Wahrheit sagt. Und wenn wir nicht ins Haus gegangen wären, um selbst nachzusehen, hätten wir niemals herausgefunden, wo der Schmuck ist. Aber mittlerweile weiß ich es.«

			Genau danach wollte Manfred Olivia schon die ganze Zeit über fragen, aber sie hatten auf der Heimfahrt keine Gelegenheit gehabt, sich ungestört zu unterhalten. »Wo?«, fragte er erwartungsvoll.

			»Ja, wo ist er?« Magdalena beugte sich nach vorne.

			»Im Globus«, antwortete Olivia, lehnte sich zurück und lächelte triumphierend. »Erinnerst du dich, wie Rachel sagte, sie würde die Erde sehen? Naja, vermutlich erinnerst du dich nicht, weil du ja zu dem Zeitpunkt nicht du selbst warst, aber die Erde, verstehst du?«

			»Im Globus«, wiederholte Manfred verdutzt.

			»Im Globus in Morton Goldthorpes Büro.«

			»Und wie kommen Sie darauf?« Magdalena war ziemlich skeptisch, um es vorsichtig auszudrücken.

			»Ich habe schon einmal einen Globus von demselben Hersteller gesehen. Eigentlich dient er als Waffenversteck«, erklärte Olivia. »Im Inneren befindet sich ein gepolstertes Geheimfach, sodass die Pistolen nicht herumrutschen und womöglich Lärm machen, wenn jemand den Globus dreht.«

			»Ich nehme an, Sie hatten keine Möglichkeit, den Globus zu öffnen, um Ihre Theorie zu überprüfen?«

			»Nein, denn Lewis stand ja die ganze Zeit über daneben. Er hätte sofort behauptet, dass wir den Schmuck versteckt haben, um einer Strafverfolgung zu entgehen.«

			»Nachdem Sie sich gerade im Haus befanden, wäre die Polizei sicher genau davon ausgegangen.« Magdalena war nicht mehr so wütend wie vorhin, aber sie war auch nicht gerade erfreut über Olivias Enthüllungen. Sie dachte die Geschichte zu Ende: »Gut, nehmen wir an, Sie haben recht, und der Schmuck befindet sich tatsächlich im Globus. Wie sollen wir das beweisen, ohne den Verdacht auf meinen Klienten zu lenken?«

			»Ich muss an dieser Stelle noch ein weiteres Detail einwerfen«, sagte Manfred, der das Gefühl hatte, als würden die beiden Frauen schon seine Zukunft ohne ihn planen. »Ich komme gerade von einem Gespräch mit dem Sheriff von Davy.«

			»Sie haben ohne mich mit dem Sheriff gesprochen?« Magdalenas Blutdruck stieg erneut.

			»Ja, denn immerhin gehört er nicht zur Polizei von Bonnet Park. Er wollte mir etwas erzählen, wozu gestern Abend keine zeit mehr war«, entgegnete Manfred. »Und nachdem er eigens hierhergefahren war, um mit mir zu sprechen, schien es das Mindeste, was ich tun konnte. Er hat mir mitgeteilt, dass Rachel mit ziemlicher Sicherheit ermordet wurde.«

			Beide Frauen wirkten vollkommen vor den Kopf gestoßen. Manfred ließ Olivia nicht aus den Augen, und er sah, dass sie ehrlich überrascht war. Er war wahnsinnig erleichtert deswegen, doch er bemühte sich, sich nichts anmerken zu lassen.

			»Aber wie?«, fragte Olivia. »Wie wurde sie umgebracht? Als ich sie in der Lobby gesehen habe, wirkte sie zwar krank, aber keinesfalls so, als würde sie bald sterben.«

			»Die Polizei geht davon aus, dass der Mörder mehrere Bluthochdrucktabletten zermahlen und sie in ihre Wasserflasche gemischt hat. Ich schätze, es besteht auch die Möglichkeit, dass sie es selbst in einem Moment der Verwirrung getan hat, aber eigentlich war sie geistig vollkommen klar. Und ich weiß, dass sie keine Sekunde lang darüber nachgedacht hat, sich selbst das Leben zu nehmen.«

			»Ihr Mörder hatte also Zugang zu ihren Medikamenten und ihrer Wasserflasche«, überlegte Magdalena. »Das schränkt die Zahl der Verdächtigen erheblich ein.« Sie lächelte. »Tatsächlich heißt das, dass es entweder die Haushälterin oder der Sohn war, oder?«

			»Nein, leider nicht. Ich wünschte, es wäre so eindeutig«, seufzte Manfred. »Als ihr die Tasche in der Lobby aus der Hand rutschte, fiel der gesamte Inhalt heraus, einschließlich der Wasserflasche. Allerdings glaube ich nicht, dass es möglich gewesen wäre, das Medikament in die Flasche zu schmuggeln, die Rachel bei sich hatte. Nicht in aller Öffentlichkeit und vor so vielen Zeugen. Ganz zu schweigen von den Sicherheitskameras. Und der Tatsache, dass ihr Mörder zuerst dafür sorgen musste, dass Rachel ihre Tasche überhaupt fallen ließ. Außerdem hat sie die Überdosis laut Gerichtsmediziner schon früher geschluckt. Die Flasche kann eigentlich nur ausgetauscht worden sein, aber sie war ziemlich außergewöhnlich: schwarz mit aufgeklebten Schmetterlingen. Also ist auch das nicht wirklich wahrscheinlich.«

			»Ich habe ihr geholfen, ihre Sachen wieder einzusammeln«, gab Olivia zu. »Sie war sehr aufgeregt, und es war ihr furchtbar peinlich. Ich habe ihr alles wiedergegeben, was ich finden konnte, aber ich erinnere mich an keine Wasserflasche. Entweder habe ich sie einfach nicht wahrgenommen, oder jemand anderes hat sie gefunden.« Sie wirkte einen Augenblick lang abwesend, als würde sie die Szene noch einmal in Gedanken durchspielen. »Es kamen ihr eine Menge Leute zur Hilfe, unter anderem auch ein Polizist. Es dauerte länger, als man annehmen würde. Einige Sachen sind unter die Möbel in der Lobby gerollt.«

			Manfred beschloss, einfach weiterhin an Olivias Unschuld zu glauben. Dann meinte er: »Lewis steht sicher ganz oben auf der Liste der Verdächtigen, was den Mord an seiner Mutter angeht. Müssen wir uns jetzt überhaupt noch Gedanken wegen des Schmucks machen?«

			»Ja, natürlich«, erwiderte Magdalena und klang, als wäre er ein Idiot. »Lewis wurde noch nicht verhaftet. Und falls er verhaftet wird, hat er einen guten Anwalt, wie Sie sicher wissen, Mr. Bernardo.«

			Manfred zuckte zusammen. »Er hat mir zwar den Anwalt vor der Nase weggeschnappt, aber ich bin auch durchaus zufrieden mit meiner jetzigen Vertretung.« Er rang sich ein Lächeln ab, doch Magdalena gab sich nicht die Mühe, es zu erwidern.

			»Außerdem gibt es eine logische Erklärung, falls man Lewis’ Fingerabdrücke auf der Flasche finden sollte«, fuhr sie fort. Scheinbar folgte sie lieber ihren eigenen Gedankengängen. »Dasselbe gilt für die Haushälterin. Vielleicht bewahrte Rachel die Wasserflasche im Kühlschrank auf. Die beiden könnten sie ohne böse Absichten von einer Seite zur anderen gestellt haben. Sie hatten vermutlich beide Zugang zu Rachels Medikamenten, außerdem nehmen Tausende Menschen diese Pillen. Die Tabletten könnten auch schon viel früher in dem Wasser aufgelöst worden sein. Es wäre möglich, dass Rachel die Flasche eine Zeit lang nicht in Gebrauch hatte. Manfred, Sie haben angegeben, dass sie krank war und das Haus nicht verlassen konnte. Vielleicht benutzte sie die Flasche ja nur, wenn sie mit dem Auto unterwegs war. Und in diesem Fall gab es sicher zahlreiche Gelegenheiten, bei denen andere Menschen im Haus waren, bevor Rachel zu ihrem Termin bei Ihnen aufbrach. Jeder einzelne dieser Besucher könnte zu diesem unbekannten Zeitpunkt einen Grund gehabt haben, Rachel umzubringen. Vielleicht wollten zum Beispiel ihre Töchter nicht mehr länger auf ihr Erbe warten und wurden ungeduldig.«

			Manfred fragte sich, ob er so verzweifelt aussah, wie er sich fühlte. »Aber das ist doch alles nicht wahr«, widersprach er kraftlos.

			»Aber es könnte wahr sein«, erwiderte die Anwältin. »Es gibt sehr viele Zweifel in diesem Fall. Solange sich der Verdacht gegen Lewis nicht erhärtet … wenn zum Beispiel Bertha, die Haushälterin, gesehen hätte, dass er sich an der Wasserflasche seiner Mutter zu schaffen gemacht hat, oder wenn er eine Freundin hätte, die sein Mordgeständnis auf Band aufgenommen hat … dann gibt es womöglich nicht genügend Beweise, um ihn anzuklagen.«

			Olivia nickte. »Ich fürchte, genau das ist hier der Fall«, stimmte sie zu.

			»Natürlich ist Lewis geistig dermaßen labil, dass er den Mord vielleicht sogar gestehen würde. Obwohl ich es ehrlich gesagt nicht glaube. Ich denke, ihm geht es ausschließlich um sich selbst und darum, das zu bekommen, was ihm zusteht. Und noch mehr.«

			»Also hat sich meine Situation eigentlich gar nicht verbessert? Nicht einmal jetzt, wenn es doch ziemlich wahrscheinlich ist, dass Lewis seine Mutter umgebracht hat?«

			Magdalena seufzte schwer. »Ich denke nicht. Außerdem haben Sie es geschafft, dass ich wirklich wütend auf Sie bin – und zwar aus gutem Grund –, obwohl Ihre Freundin Olivia die Schuld auf sich genommen hat. Und wir müssen noch einen Weg finden, wie wir die Polizei dazu bringen, im Globus nachzusehen.«

			»Ich möchte mich ehrlich bei Ihnen dafür entschuldigen, dass ich eine Idee in die Tat umgesetzt habe, die mir in diesem Moment wirklich genial erschienen ist«, meinte Olivia zu Magdalena.

			»Das ist in Ordnung. Aber ich glaube nicht, dass es reicht«, erwiderte diese.

			Manfred überlegte. »Was können wir sonst noch für Sie tun, Magdalena?« Er hatte das Gefühl, dass er Olivia miteinbeziehen musste, denn immerhin hatte sie die Schuld auf sich genommen.

			Magdalena seufzte erneut und richtete den Blick in die Ferne. »Sie könnten meiner Mutter eine Sitzung mit Ihnen anbieten. Eine persönliche Sitzung.«

			Olivia wandte ebenfalls den Blick ab, um ihr Grinsen zu verbergen, doch Manfred sah es trotzdem. Er bemühte sich, ernst zu bleiben. »Ihre Mutter glaubt an mich? Was für eine Ehre.«

			»Ja, das tut sie. Sie hat nun mal leider auch ihre Fehler. Ansonsten ist sie eine geistig vollkommen gesunde und vernünftige Frau – aber sie ist ein Fan des Großen Manfredo. Jedes Mal, wenn sie auf Ihrer Website Termine für persönliche Sitzungen bekannt geben, beginnt sie, ihr Geld zu zählen und überlegt, ob sie einen Termin buchen soll. Doch am Ende schafft sie es nie, sich tatsächlich von dem Geld zu trennen. Wenn Sie allerdings zu ihr nach Hause fahren und eine Sitzung mit ihr abhalten, dann verzeihe ich Ihnen, dass Sie meinen Briefkopf gefälscht haben. Und ich gebe Ihnen die Schuld und nicht Miss Charity, nachdem es zu Ihren Gunsten geschah. Wenn Sie so etwas allerdings noch einmal machen, dann reiße ich Ihnen den Arsch auf und verklage Sie.«

			»Wo wohnt Ihre Mutter denn?«, fragte Manfred, der den Vorschlag freudig annahm. Er war erleichtert, und es war ihm egal, dass Magdalena es ihm ansah. Tatsächlich war er sogar froh darüber.

			»In Killeen. Ihr Name ist Agnes. Sie müssen selbst einen Termin mit ihr vereinbaren. Ich werde ihr sagen, dass es ein verspätetes Geschenk zum Muttertag ist.«

			»Sehr gerne.« Manfred fragte sich, wie lange man wohl nach Killeen unterwegs war – trotzdem wäre er sofort losgefahren, wenn Magdalena es von ihm verlangt hätte. Er war allerdings erleichtert, dass ihre Mutter nicht noch weiter entfernt wohnte.

			Außerdem hatte er eine Vorahnung, dass er Magdalenas Mutter schon sehr bald kennenlernen würde, was wohl bedeutete, dass er noch einige Zeit am Leben bleiben würde. Er schlenderte zum Fenster, das auf die Straße hinausführte, und sah hinaus. Der Rev befand sich auf dem Vorplatz der Kapelle und zog gerade einen langen Wasserschlauch zu dem Zaun, der den Tierfriedhof umgab. Er war vollständig bekleidet, hatte jedoch auf seine übliche schwarze Jacke verzichtet. Der nackte Junge – oder besser der Mann? – war Gott sei Dank nirgends zu sehen.

			»Nachdem wir das jetzt geklärt haben …«, fuhr Magdalena fort, und ihre scharfe Stimme forderte Manfred auf, ihr wieder seine volle Aufmerksamkeit zuzuwenden, »… haben Sie oder Miss Charity vielleicht eine Idee, wie wir der Polizei verklickern können, wo sie nach dem Schmuck suchen soll?«

			»Ein anonymer Anruf vielleicht?«

			»Und von wo aus wollen Sie anrufen?«

			»Ich könnte in irgendeine Stadt zwischen Midnight und Dallas fahren und mir dort ein Münztelefon suchen«, schlug Olivia zögernd vor.

			»Ja, aber es gibt kaum noch Münztelefone an wenig frequentierten Orten. Zumindest keine, die noch einwandfrei funktionieren. Raststationen haben manchmal noch Münztelefone, die allerdings videoüberwacht werden.«

			»Stimmt«, erwiderte Olivia. »Okay, und unsere Handys fallen ebenfalls aus. Wir könnten zwar ein neues Telefon kaufen, aber ich nehme an, dass die Seriennummern irgendwo registriert werden.« Natürlich hatte Olivia ein Handy, dessen Nummer nirgends registriert war, aber das würde sie der Anwältin nicht auf die Nase binden. »Wie wäre es mit einem anonymen Brief?«

			Manfred verzog angewidert das Gesicht. Seine Großmutter hatte mehrere solcher Briefe erhalten, und er erinnerte sich nicht gerne daran. Die Gehässigkeit und die Feigheit der Menschen, die ihre Namen nicht preisgeben wollten, hatten ihn regelrecht krank gemacht.

			Obwohl der anonyme Brief in diesem Fall natürlich keine Drohungen, sondern bloß einen Hinweis enthalten würde. Mrs. Goldthorpes Schmuck ist in dem Globus im Büro ihres Mannes. Der Brief musste einfach und unmissverständlich sein und möglichst viele Hauptwörter enthalten. Trotzdem … er sah es lediglich als letzten Ausweg.

			»Ich habe einen Klienten …«, erklärte Magdalena widerstrebend. »Die Polizei behauptet, er würde Drogen verkaufen. Ich sage, dass es keine Beweise dafür gibt. Er hat mir einmal eine App auf seinem Handy gezeigt, die die Registrierung des jeweiligen Telefons löscht. Das ist vollkommen legal. Vielleicht zeigt er mir, wie die App funktioniert.«

			Manfred atmete ruckartig aus. »Dann werden Sie die Polizei also schon bald verständigen?«

			»Er hat am Nachmittag eine Vorladung«, erwiderte sie. »Wenn er kommt, dann frage ich ihn vielleicht nach der App.«

			Manfred war erst jetzt bewusst geworden, wie viel schwieriger es in den letzten Jahren geworden war, unbemerkt zu bleiben. Es gab Überwachungskameras, Handyortungen, die genau zeigten, wann und von wo aus man einen Anruf getätigt hatte, und große Fortschritte in den Laborauswertungen … allerdings fragte er sich, wie viele dieser Technologien ein durchschnittliches Polizeirevier tatsächlich nutzte. Immerhin kostete das alles eine Menge Geld, und zwar nicht nur wegen der Ausrüstung, sondern auch wegen der Techniker, die die jeweiligen Geräte bedienen konnten.

			Hatte dieses nicht gerade wohlhabende County tatsächlich Zugang zu einem forensischen Labor, in dem man feststellen konnte, aus welcher Charge ein Blatt Papier stammte und wo es verkauft worden war? Würde man sich stundenlang Überwachungsvideos ansehen, nur um irgendwann herauszufinden, wer das Papier gekauft hatte? Manfred war skeptisch. Er hatte zahllose Fernsehserien gesehen, in denen die Polizei angeblich rasend schnell sehr spezifische Details herausgefunden hatte. Allerdings glaubte er nicht, dass diese Darstellung immer der Wahrheit entsprach.

			Also war es vielleicht doch der richtige Weg, dass seine Anwältin einen anonymen Anruf tätigen würde. Ganz einfach.

			»Okay«, meinte er schließlich. »Dann machen wir es so. Ich will den ganzen Ärger einfach nur hinter mich bringen und mich wieder an die Arbeit machen. Vor allem jetzt, wo ich meiner Anwältin immer mehr Geld schulde.« Er lächelte, aber es war kein fröhliches Lächeln.

			»Das war’s dann also?«, fragte Olivia. »Nach allem, was wir erlebt haben, endet es auf diese Weise?«

			»Was würden Sie denn gerne tun, Schätzchen?«, fragte Magdalena und wirkte ehrlich interessiert. »Würden Sie Lewis gerne den Hals umdrehen?«

			Olivia warf Magdalena einen Blick zu, der Manfred einen Schauer über den Rücken jagte. »Das wäre zumindest ein Anfang«, erwiderte sie.

			»Dazu besteht aber kein Grund«, erwiderte Manfred eilig, obwohl es Situationen gegeben hatte, in denen er Lewis am liebsten selbst erwürgt hätte. Für Olivia war die Sache anscheinend zu einer persönlichen Mission geworden, obwohl er sich nicht sicher war, was der Grund dafür war. »Wir haben einen Plan, und Magdalena ruft die Polizei an – also werden wir schon bald sehen, was dabei herauskommt.«

			»Und wir beide haben eine Abmachung«, sagte die Anwältin und erhob sich. »Ich schicke Ihnen heute noch die Telefonnummer meiner Mutter, und Sie sind eidesstattlich dazu verpflichtet, sie anzurufen und einen Termin mit ihr zu vereinbaren.«

			»Eidesstattlich dazu verpflichtet«, stimmte Manfred ihr zu. Er glaubte nicht, dass er schon einmal gehört hatte, dass jemand diese Floskel tatsächlich laut ausgesprochen hatte.

			Magdalena verließ das Haus ohne ein weiteres Wort.

			»Sie lässt nicht einmal die heiße Luft aus ihrem Auto«, bemerkte Olivia, die sie vom Fenster aus beobachtete. »Sie ist echt knallhart.«

			Dann wandte sie sich vom Fenster ab und wanderte unruhig im Zimmer auf und ab. »Hattest du eigentlich schon Gelegenheit, mit Barry zu sprechen? Ich meine, nachdem wir gestern zurückgekommen sind?«

			»Nein, aber es sieht so aus, als würde sich das bald ändern. Er ist gerade auf dem Weg hierher.«

			Barry klopfte an die Tür, bevor Manfred sie öffnen konnte. »Hey, Mann«, begrüßte er Manfred. »Hör mal, ich wollte dir nur von gestern erzählen.«

			»Ja, komm rein. Olivia hat mir schon gesagt, dass es einige Neuigkeiten gibt. Und außerdem muss ich dir noch dein Geld geben.«

			»Es ist echt cool, mit jemandem zu sprechen, der die Dinge, die ich sage, tatsächlich glaubt.« Barry streckte sich und gähnte. »Mein Großvater ist letzte Nacht in mein Zimmer gekommen und hat mich geweckt. Er meinte immer wieder, dass er nach Hause will.«

			»Und wo ist das?«, fragte Olivia.

			»Das ist ja das Problem. Er hat an etwa zwanzig verschiedenen Orten gewohnt. Texas. Nevada. Kalifornien. Am längsten war er in Vegas, dort hat er als Kartengeber beim Blackjack in verschiedenen Casinos gearbeitet. Bis Eva Culhane ihn sich geschnappt und hierhergebracht hat.«

			»Aber ich frage mich immer noch, warum sie das getan hat. Es sieht so aus, als wären Tommy, dein Großvater und die beiden Ladies bloß Tarnung.«

			»Ja, darüber sollten wir uns wirklich Gedanken machen, aber zuerst möchte ich die Sache von gestern loswerden.« Barry machte eine ausladende Handbewegung, um den beiden zu zeigen, dass er bereit war.

			»Okay, Mann. Schieß los.«

			»Also, ich habe während unseres kleinen Ausflugs nach Bonnet Park Folgendes herausgefunden: Erstens hat Bertha, die Haushälterin, höllische Angst vor Lewis. Sie fürchtet, dass er sie eines Tages umbringen könnte. Er verliert immer mehr den Verstand und leidet unter heftigen Gefühlsausbrüchen. Außerdem werden seine Wünsche immer spezifischer. Er möchte seinen Eistee zum Beispiel nur in einem bestimmten Glas mit einem bestimmten Strohhalm serviert bekommen, und an dem Minzezweig, mit dem das Glas dekoriert werden muss, müssen sich genau drei Blätter befinden. Solche Scheiße eben. Sie hat so große Angst vor ihm, dass sie froh ist, dass er im Pool-Haus wohnt und sie ihn deshalb nicht den ganzen Tag und auch nicht jeden Tag sehen muss. Und sie denkt, dass er unwürdig ist, so viel Geld von seinen Eltern zu erben. Stattdessen meint sie, ihr eigener Sohn hätte es eher verdient.«

			»Dann ist sie Lewis gegenüber also nicht gerade loyal«, überlegte Olivia.

			»Nein, ganz im Gegenteil. Bertha kann ihn nicht ausstehen. Aber sie ist trotzdem fest entschlossen, den Job so lange wie möglich zu machen, denn sie will unbedingt wissen, was Lewis vorhat. Nach Mr. Goldthorpes Tod hat ihr Sohn offenbar nicht das bekommen, was ihm ihrer Meinung nach zugestanden hätte. Sie dachte, er würde genug Geld erhalten, um eine eigene Gärtnerei zu eröffnen, sich mehrere Lieferwägen und Mähgeräte anzuschaffen und auch Leute einzustellen. Stattdessen ging der gesamte Besitz an Goldthorpes Frau Rachel. Es gibt allerdings irgendeinen Test, der einer endgültigen Entscheidung noch im Weg steht.« Barry schloss die Augen, während er noch einmal über alles nachdachte und versuchte, sich noch besser an Berthas Gedanken zu erinnern.

			»Dann hat sich Bertha also ein Erbe erwartet, das sie am Ende nicht bekommen hat«, fasste Manfred zusammen. »Hast du vielleicht noch etwas in Erfahrung gebracht, mit dem wir mehr anfangen können?«

			»Ja, jetzt kommt das Interessanteste an der Geschichte. Als wir mit Lewis in Mortons Büro kamen und er plötzlich so aufgebracht erschien, dachte er gerade daran, wie groß seine Angst gewesen war, dass seine Mutter dem Hellseher – also dir, Manfred – etwas von Bertha erzählen würde. Und er fragte sich, ob Bertha in Rachels Testament erwähnt werden würde.«

			»Aber warum?« Manfred setzte sich und dachte nach. »Wo liegt die Verbindung? Hatte Berthas Sohn vielleicht eine Affäre mit einer von Rachels Töchtern? Die beiden sind immerhin verheiratet.«

			»Und außerdem mindestens fünfzehn Jahre älter als er«, fügte Olivia hinzu. »Vielleicht hatten der Sohn und Lewis etwas miteinander, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass irgendjemand sexuelles Interesse an Lewis haben könnte.«

			Barry kicherte. »Ich mir auch nicht.«

			»Du hörst die geheimsten Gedanken der Menschen, mit denen du zusammentriffst«, erklärte Olivia. »Und Manfred kann mit Toten sprechen. Im Gegensatz zu euch komme ich mir ziemlich nichtsnutzig vor.«

			»Meine Gabe hat ihre Schwächen«, gestand Barry. »Die Menschen denken nicht in geregelten Bahnen und unterschlagen die nötigen Hintergrundinformationen, sie selbst kennen sie ja. Deshalb entstehen immer wieder Lücken. Und man muss vorsichtig sein, dass man diese Lücken nicht eigenmächtig schließt.«

			»Dein Leben ist also voller Ernüchterungen«, stellte Olivia fest.

			Barry nickte. »Ja, du hast recht. Das ist eine gute Betrachtungsweise.«

			Manfred überlegte gerade, was er sagen konnte, um Barry aufzuheitern, doch in diesem Moment erhob sich Barry. »Okay«, sagte er. »Ich glaube, das war alles. Ich wollte euch bloß auf den neuesten Stand bringen und mein Geld holen. Jetzt muss ich zurück zu Shorty. Er hat heute keinen guten Tag. Ich glaube, es war ein Fehler, ihn von Vegas hierher zu verfrachten, denn Mrs. Whitefield meinte, dass er erst seit seiner Ankunft geistig verwirrt wirkt. Aber als ich ihn noch vor einiger Zeit in Vegas angerufen habe, schien er ganz normal.«

			Manfred holte seine Geldbörse hervor (er hatte vorhin in Davy auch noch Geld geholt) und gab Barry den Betrag, auf den sie sich geeinigt hatten.

			Sobald die Tür hinter dem Telepathen ins Schloss gefallen war, meinte Olivia: »Es wird sicher interessant, was mit Shorty passiert, wenn Eva Culhane erfährt, dass er tatsächlich in ein Altenheim gehört und nicht mehr länger im Hotel bleiben kann. Wenn die alten Leute wirklich nur zur Tarnung hier sind, was hält sie dann davon ab, sie einfach in der Wüste auszusetzen? Was ist der Grund für diese Scharade?«

			Manfred nickte. »Ich könnte schwören, dass Lenore Whitefield nichts Böses im Schilde führt. Sie glaubt scheinbar tatsächlich, dass sie hier ist, um sich um die Gäste zu kümmern, bis diese an ihren Bestimmungsort weiterziehen. Ah … das klang jetzt irgendwie grausamer, als ich wollte. Ich wollte bloß sagen, dass ich nicht glaube, dass sie persönlich Pläne mit ihnen hat.«

			»Ja, das glaube ich auch. Aber Tatsache ist, dass die einzigen zahlenden Gäste die Technikfreaks sind, die für Magic Portal arbeiten. Und natürlich Leute auf der Durchreise, die aus irgendeinem Grund verrückt genug sind, um in Midnight haltzumachen. Ich schätze, dass in Zukunft einige Gäste kommen werden, weil das Hotel so klug umgebaut wurde, aber es ist trotzdem kein wirklich geschichtsträchtiges Haus, oder? Es ist bloß ein modernes Hotel in einer alten Hülle.«

			»Die ganze Stadt ist doch eine einzige Hülle«, erwiderte Manfred.

			»Wie bitte?«

			»Viele der ehemaligen Läden sind mit Brettern verschlagen, und nur wenige sind noch geöffnet. Ich frage mich, wovon die Leute hier leben? Wie kann das Home Cookin Restaurant immer noch geöffnet sein? Wie schafft es der Rev, von dem Geld, das er für das Eingraben von Hunden und Katzen und ein paar Hochzeiten im Jahr bekommt, zu leben? Wie viele zahlende Kunden kommen in die Antique Gallery und das angeschlossene Nagelstudio? Du musst immer wieder auf Reisen gehen, um Geld zu verdienen. Warum trifft das nicht auch auf die anderen zu?«

			»Du hast Fiji und Bobo vergessen«, warf Olivia ein.

			»Fiji hat das Haus geerbt. Sie hat daher kaum Betriebskosten. Außerdem verkauft sie Zaubersprüche und den Mist, den sie auch in ihrem Laden anbietet, online. Und ihre Kurse am Donnerstagabend bringen ebenfalls einiges Geld ein.«

			»Sie verkauft Sachen im Internet? Echt?«

			»Ja, ich habe ihr vor ein paar Monaten geholfen, alles zu organisieren, und ein Freund von mir hat ihre Website designt.«

			»Du bist wirklich ein Mann voller Geheimnisse«, sagte Olivia, klang dabei allerdings wenig erfreut. Sie schwieg einen Augenblick lang, bevor sie fortfuhr: »Manchmal mache ich mir auch über diese Dinge Gedanken. Ich habe keine Ahnung, wie die anderen über die Runden kommen, aber ich frage sie auch nicht danach. Hier werden nicht viele Fragen gestellt, und das gefällt mir. Ruf mich an, sobald die Polizei bei den Goldthorpes war und den Schmuck im Globus gefunden hat. Ich habe jetzt wichtigere Dinge zu tun.«

			Im nächsten Moment war sie verschwunden.

			»Verdammt«, fluchte Manfred. Er hatte letzten Endes sämtliche Fragen ausgesprochen, über die er sich schon seit Monaten Gedanken machte – und zwar ausgerechnet im Gespräch mit Olivia. Und sie hatte ihn zur Schnecke gemacht und war dann so schnell wie möglich verschwunden.
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			Als die Dämmerung hereinbrach, wurde es ruhig in der Stadt. Die Bewohner trafen dieselben Vorkehrungen wie am Tag zuvor, bloß dass die Anspannung mittlerweile ein wenig nachgelassen hatte. Fiji rief Manfred an und fragte, ob er ein Stück selbst gemachtes Brot wollte, und nachdem er Ja gesagt hatte, trafen sie sich in der Mitte der Witch Light Road. Es war immer noch hell genug, also unterhielten sie sich ein wenig. Obwohl die Hitze von der Straße hochstieg, war es angenehm, draußen zu sein und zu wissen, dass nichts auf sie lauerte … noch nicht.

			»Mr. Snuggly versteckt sich in meinem Schlafzimmer und will nicht raus«, erklärte Fiji. »Er ist offenbar ein echter Angsthase.«

			»Was meinst du, wie lange es noch dauert? Eine Nacht noch, nach der heutigen?«

			»Ja, ich glaube schon.«

			»Wovor haben wir eigentlich solche Angst?«

			»Naja«, erwiderte Fiji. »Vor dem Vollmond.« Sie sah ihn eindringlich an und erwartete offensichtlich, dass Manfred von selbst auf die Antwort kam.

			»Aber es war doch schon oft Vollmond, seit ich hierhergezogen bin, und wir mussten uns noch nie zu Hause einsperren.«

			»Dann solltest du dich fragen, was dieses Mal anders ist als sonst«, erwiderte Fiji geduldig. »Hier ist das Brot. Ich habe Bier in den Teig gegeben. Lass es dir schmecken.« Sie warf einen schnellen Blick zum Pfandleihhaus hinüber. Vielleicht hoffte sie, Bobo zu sehen. Dann wandte sie sich wieder ihrem Haus zu und rief Manfred zum Abschied über die Schulter einen kurzen Gruß zu.

			Manfred hob das Brot an seine Nase. Es duftete einfach herrlich. Er fragte sich, ob er vielleicht auch mit dem Backen beginnen sollte. Damit es in seinem Haus genau so roch, hätte er alles getan.

			In diesem Moment sah er im Augenwinkel eine Bewegung. Ein Polizeiauto rollte langsam die Straße entlang. Der Fahrer sah von einer Seite zur anderen. Auf dem Beifahrersitz saß jemand. Es war Shorty Horowitz.

			»Scheiße!«, fluchte Manfred. Er winkte den Streifenwagen zu sich, und dieser bog an den Randstein. Manfred kannte den Polizisten hinter dem Steuer nicht, aber er trug eine Uniform, die ihn als Mitarbeiter des Sheriffs auswies.

			»Kennen Sie diesen Mann, Sir?«, fragte der Deputy.

			»Ja, wo haben Sie ihn denn aufgegabelt?«

			»Ich habe ihn am Davy Highway, etwas weiter nördlich aufgegriffen. Er meinte, sein Enkelsohn wohnt hier? Barry Bellboy?«, fragte der Deputy vorsichtig. Offenbar dachte er, dass dieser Name nur ein Scherz sein konnte, denn wer hieß schon Bellboy, also »Hotelpage« mit Nachnamen?

			»Ja, sein Enkel wohnt drüben im Hotel«, erwiderte Manfred. »Ich schätze, er ist schon ganz verrückt vor Sorge.«

			Er warf einen Blick in Richtung Hotel, wo Barry tatsächlich bereits in der Tür stand und sich panisch umsah. Manfred winkte ihm zu und deutete auf den Streifenwagen. Barry sprintete über die Kreuzung, als hätte er hier noch nie ein Auto gesehen, und stand im nächsten Augenblick keuchend neben dem Wagen.

			»Oh, Sie haben ihn gefunden! Ich danke Ihnen vielmals!«

			»Sind Sie Barry?«, fragte der Deputy. »Macht er so etwas denn öfter?«

			Wenigstens ist es nicht Gomez, dachte Manfred.

			»Ja, ich bin Barry Horowitz. Und er hat so etwas noch nie gemacht«, erwiderte Barry. »Mein Gott, ich konnte ihn nirgendwo finden. Ich hatte echt totale Angst.« Er beugte sich nach vorne, um an dem Deputy vorbei einen Blick auf Shorty zu werfen. »Grandpa, wo warst du denn? Warum bist du weggelaufen?« Seine Stimme klang sanft, und er bemühte sich, seine Angst nicht zu offensichtlich zu zeigen.

			»Barry?« Shorty wandte sich zu seinem Enkelsohn um. Er schien verwirrt.

			»Genau das war das Problem«, erklärte der Deputy. »Er meinte ständig, Ihr Name wäre Bellboy, also habe ich die Kollegen über Funk gefragt, ob sie jemanden mit diesem Namen kennen. Aber natürlich gibt es in der ganzen Gegend niemanden, der so heißt.«

			Barry verschlug es von einem Moment auf den anderen die Sprache. Er schien entsetzt.

			»Sind Sie in der Lage, Ihren Großvater nach Hause zu bringen?«, fragte der Deputy besorgt.

			Barry hatte die Sprache wiedergefunden. »Ja. Okay, Grandpa, komm, wir gehen zurück ins Hotel.«

			»Gut. Aber nur, wenn ich Kuchen zum Abendessen bekomme und vorher ein Nickerchen machen darf.«

			»Ich bin mir sicher, dass Mrs. Whitefield dir Kuchen gibt, falls sie zufällig einen gebacken hat, und du kannst auf jeden Fall in deinem Zimmer ein Nickerchen machen.«

			»Barry hat auch ein Nickerchen gemacht«, erklärte Shorty. »Aber für mich wurde es langsam Zeit, wieder nach Hause zu gehen.«

			»Das war mein großer Fehler«, erklärte Barry dem Deputy. »Er hat mich letzte Nacht mehrere Male geweckt, weil er ›nach Hause‹ wollte, deshalb bin ich heute Nachmittag einfach eingeschlafen. Wie ein Landstreicher, der in der Nacht unterwegs ist und dann bis Sonnenuntergang schläft …«

			»Sonnenuntergang«, wiederholte Manfred leise und eindringlich. Der Deputy sah ihn verwirrt an, doch Barry verstand Manfreds Wink.

			Die Dunkelheit würde schon bald über Midnight hereinbrechen.

			»Ich danke Ihnen, Deputy …« Barry sah den Polizisten fragend an.

			»Nash. Es freut mich, dass ich helfen konnte. Gott sei Dank haben wir Ihren Großvater gefunden, bevor er zu Schaden gekommen ist.«

			Nach einigen wohlgemeinten Ratschlägen des Deputys und noch mehr ehrlichen Dankesworten von Barry sowie einigen unzusammenhängenden Andeutungen von Shorty halfen Barry und Manfred Shorty aus dem Wagen und winkten dem Deputy zu, der rückwärts ausparkte und sich dann auf direktem Weg zurück nach Davy machte.

			»Los, los«, drängte Manfred. »Oder wollt ihr hier bei mir bleiben?« Er machte das Angebot nicht gerne, aber er machte es.

			»Wir haben noch genug Zeit«, erwiderte Barry. »Ich weiß zwar nicht, warum wir uns so beeilen müssen, aber wir sind in maximal vier Minuten drüben im Hotel.« Er begann, seinen Großvater in Richtung des Hotels zu locken, indem er ihm Kuchen, Eiscreme und viele Nickerchen versprach. Manfred stand in der Tür und sah den beiden nach.

			Schließlich hatten der große und der kleine Mann die Glastür des Hotels erreicht.

			In diesem Moment hörte Manfred ein Geräusch, das ganz aus der Nähe kam. Es war ein tiefes Brummen, das er nicht einordnen konnte. Aber es erinnerte ihn erneut an seinen Besuch im Zoo vor vielen Jahren.

			Im nächsten Augenblick war er schon im Haus und hatte die Tür hinter sich zugeschlagen. Er versperrte sie und zog schnell die Vorhänge vor.

			Nachdem er seine Atmung wieder unter Kontrolle gebracht hatte, sah er, dass das Licht auf seinem Anrufbeantworter blinkte. Er hatte zwei neue Nachrichten. Die erste war von Magdalena Powell: »Ich habe das getan, was wir vereinbart hatten«, sagte sie. »Haben Sie meine Mom schon angerufen?«

			Die zweite Nachricht war von Fiji. »Was zum Teufel hatte der Streifenwagen hier verloren?«, fragte sie.

			Manfred rief sie sofort zurück.

			»Ja?«, antwortete sie atemlos.

			»Barrys Großvater hat einen kleinen Ausflug gemacht«, erklärte Manfred. »Und die Cops haben ihn aufgegriffen. Deputy Nash war verwirrt, weil Shorty andauernd meinte, der Name seines Enkelsohns wäre Barry Bellboy. Seltsam, oder?«

			»Barry muss sich bald etwas für Shorty überlegen.«

			»Ja, ich bin mir sicher, dass er sich gerade den Kopf darüber zerbricht.«

			»Weiß Barry eigentlich Bescheid, dass der Name Bellboy erwähnt wurde?«

			»Ja, der Deputy hat es ihm gesagt. Barry ist regelrecht ausgeflippt.« Manfred dachte einen Augenblick lang über seine Wortwahl nach. »Eigentlich würde ich sogar sagen, dass er die Hosen gestrichen voll hatte vor Angst.«

			»Das ist echt seltsam. Na gut, aber jetzt wünsche ich dir einen schönen Abend. Und lass dir das Brot schmecken.«

		

	
		
			
				
					[image: ]
				

			

			31

			Der nächste Tag nahm von dem Moment an, als Manfred die Augen aufschlug, einen seltsamen Verlauf. Er warf einen Blick auf seinen Kalender und sah, dass er einen Zahnarzttermin in Marthasville hatte. Manfred hasste Zahnarztbesuche beinahe genauso sehr wie Besuche im Zoo. Doch die Zahnärztin in Marthasville war angeblich besonders zuvorkommend, was ängstliche Patienten betraf, und als Manfred von ihr gehört hatte, hatte er beschlossen, es einmal bei ihr zu versuchen, bevor ihm die Zähne im Mund verfaulten. Er hatte bereits früh am Morgen einen Termin vereinbart, damit ihm die Angst davor nicht den ganzen Tag ruinierte.

			Als er nach Midnight zurückkam, war es erst zehn Uhr vormittags. Die Zahnärztin war tatsächlich gut und sehr freundlich gewesen, trotzdem sehnte er sich nun nach einer kalten, beruhigenden Limonade, bevor er sich in die Arbeit stürzte. Er hatte in den letzten Tagen einen erheblichen Rückstand aufgebaut.

			Manfred sah, dass mehrere Autos vor Fijis Laden parkten, und er freute sich, dass ihr Geschäft so gut lief. Vor Joe und Chuys Laden stand ebenfalls ein Auto, und auch der Parkplatz vor dem Hotel war besetzt. Es schien offensichtlich richtig viele Besucher nach Midnight verschlagen zu haben. Das war ausgesprochen seltsam.

			Als Manfred die Haustür öffnete, erwartete ihn eine weitere unangenehme Überraschung. Olivia saß in seiner Küche. Sie sprang auf, als er ins Haus trat. »Nach wem suchen sie?«, fragte sie.

			Manfreds Herz setzte einen Augenblick aus, als er Olivia in seinem Haus entdeckte, und er brauchte eine Sekunde, um zu verdauen, was sie gerade gesagt hatte.

			»Olivia, was soll das? Warum bist du bei mir eingebrochen?«, fragte er und bemühte sich, dass seine Stimme nicht zu sehr zitterte. Er wollte nicht, dass sie merkte, wie groß seine Angst gerade gewesen war.

			»Ich entschuldige mich später dafür«, fauchte sie. »Also, nach wem suchen sie?«

			»Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.« Er goss sich eine Limonade mit viel Eis ein, um seinen wunden Mund zu kühlen.

			»In Midnight wimmelt es von Menschen«, presste Olivia zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Warum sind sie hier? Sie suchen bestimmt jemanden? Aber wen?«

			»Das sind doch bloß normale Kunden«, erwiderte Manfred, obwohl er es selbst nicht so recht glaubte.

			»Schwachsinn! Wie oft hast du schon vier Autos auf einmal in Midnight gesehen? Autos, die tatsächlich anhielten, meine ich? Fremde Autos?«

			Manfreds Telefon klingelte. Er hob ab. »Ja?«

			»Hi!«, begrüßte Fiji ihn mit fröhlicher, aber unpersönlicher Stimme. Er wusste sofort, dass etwas nicht stimmte. »Mr. Bernardo, ich habe recherchiert, und die Reaktion war tatsächlich angemessen.«

			Er brauchte eine Sekunde, bis er verstand, was sie meinte. Barry hatte also zu Recht Angst bekommen, als er gehört hatte, dass der Name »Bellboy« im Polizeifunk verbreitet worden war. »Okay, alles klar«, erwiderte er. »Ich verstehe. Und darum hast du Besuch bekommen?«

			»Ich bin sicher nicht der einzige Ladenbesitzer hier in Midnight, der dieser Meinung ist.«

			»Ich verstehe«, erwiderte er. »Bist du okay?«

			»Natürlich«, erwiderte sie, und er hörte quasi, wie sie gerade lächelte. »Wir reden später, wenn Sie mehr Zeit haben.« Dann legte sie auf.

			»Du hattest recht«, erklärte Manfred Olivia. »Diese Leute sind nicht hier, um einzukaufen. Aber sie suchen nicht nach dir. Sondern nach Barry.«

			Er ging zum Fenster und sah sich um. Vor der Kapelle stand ein Schild.

			»Kannst du das Schild dort lesen, Olivia?«

			Sie trat neben ihn. »HEUTE GESCHLOSSEN, UND VIELLEICHT AUCH MORGEN«, las sie.

			Ein weiteres Auto parkte vor dem Home Cookin Restaurant, das allerdings erst mittags öffnen würde. Die Frau, die aus dem Auto gestiegen war – aus dieser Entfernung sah Manfred bloß, dass sie groß, dünn und blass war –, wandte sich vom Diner ab und überquerte die Witch Light Road. Sie zögerte kurz vor Joes und Chuys Laden und machte sich dann auf den Weg zur Tankstelle. Er sah, wie sie die Glastür aufdrückte, und konnte beinahe die elektronische Glocke hören.

			»Sie sind überall«, murmelte Olivia.

			»Olivia, ich habe keine Ahnung, wer diese Leute sind, oder was sie hier wollen. Vermutlich weiß Barry, was los ist, und ich bin mir ziemlich sicher, dass sein seniler Großvater daran schuld ist, dass er jetzt in der Klemme steckt. Ich glaube aber nicht, dass die Sache hier etwas mit dir zu tun hat.«

			»Okay, dann klär mich auf«, erwiderte sie und klang schon ein wenig entspannter.

			»Kurz gesagt: Barry Horowitz ist nicht Barrys richtiger Name. Offenbar heißt er eigentlich Barry Bellboy, was ziemlich seltsam ist, und ich vermute, dass er nicht mit diesem Namen auf die Welt kam. Gestern Abend hat sich sein Großvater verlaufen. Er gab den Namen seines Enkels an den Deputy weiter, der ihn aufgegriffen hat, und der hat einen Funkspruch abgesetzt, um den Enkel zu finden und den Großvater zurückbringen zu können. Offensichtlich hat einer der Leute, vor denen Barry solche Angst hat, den Funkspruch gehört. Und scheinbar befindet sich dieser Jemand gerade in Fijis Laden. Dachtest du wirklich, dass diese Leute nach dir suchen?«

			»Ja, das dachte ich«, erwiderte Olivia. »Und bald wird ganz sicher jemand zu dir kommen. Es spielt keine Rolle, hinter wem sie her sind, sie werden es sicher überall in Midnight versuchen.«

			»Wirst du dich ihnen zeigen?«

			»Verdammt noch mal, natürlich nicht! Ich verstecke mich in der Küche und höre mir an, was sie zu sagen haben.«

			»Danke vielmals«, erwiderte Manfred bitter. »Aber versuch wenigstens, mir das Leben zu retten, falls es notwendig werden sollte, okay?«

			»Sie werden dich nicht umbringen. Naja, zumindest ist es unwahrscheinlich. Aber wenn sie aggressiv werden, überlege ich mir etwas.«

			Manfred fand es seltsam, dass sie nicht sagte, was sie in einem solchen Fall machen würde. Vielleicht hatte sie vor, einfach durch die Hintertür zu verschwinden.

			Fast war er erleichtert, als er sah, dass sie ihre Pistole griffbereit auf den Tisch legte. Er hatte keine Ahnung von Waffen, und er konnte sie auch nicht ausstehen. Der Anblick war schlimmer, als eine Schlange auf dem Küchentisch zu sehen. Aber zumindest wusste er jetzt, dass Olivia nicht vorhatte, ihn im Stich zu lassen.

			Sie setzte sich, faltete die Hände und wartete.

			In solchen Dingen war sie viel besser als Manfred.

			Er nahm seine kühle Limonade mit zu seinem Computer und begann, seine E-Mails zu beantworten. Zwar bekam er nicht viele private Nachrichten, aber heute war eine E-Mail von Rain dabei. Sie enthielt eine wichtige Nachricht: Seine Mutter hatte Gary inzwischen geheiratet.

			»Nachdem wir die Hoffnung aufgegeben haben, dass Garys Kinder ihre Meinung ändern und wir auch nicht jünger werden, sind wir einfach durchgebrannt!«, schrieb sie.

			Manfred seufzte. Rain Redding. Daran musste er sich erst gewöhnen. Außerdem musste er mit Fiji über ein angemessenes Hochzeitsgeschenk sprechen. Er versuchte, eine Antwort zu schreiben, aber nach zwei vergeblichen Versuchen beschloss er, seine Mutter später anzurufen. Wobei »später« nicht näher definiert war. Wenn das hier alles vorbei ist, dachte er.

			Schließlich begann er mit der Arbeit. Er schaltete das Telefon für die Hellseher-Hotline an und nahm Gespräche entgegen. Während der Telefonate beantwortete er Kunden-E-Mails, und nachdem er damit fertig war, ging er auf die Website des Wunderbaren Bernardo und beantwortete die dort eingetrudelten Anfragen. Die Routine setzte ein, und er vergaß beinahe, dass eine Frau mit einer Pistole hinter ihm saß und dass seltsame Leute in Midnight umherstreiften und alles durchkämmten. Er stürzte sich regelrecht in die Arbeit, denn immerhin würde Magdalenas Rechnung nicht gerade niedrig ausfallen, und sein Auto wurde auch nicht jünger.

			Wenigstens musste er nicht zur Hochzeit seiner Mutter nach Hause fliegen.

			Ein Klopfen an der Tür riss ihn aus seiner Konzentration. Er verschickte die E-Mail, die er gerade geschrieben hatte (Ihr Freund strahlt extrem aggressive Schwingungen aus, Sie müssen jetzt vor allem auf sich selbst achten.), bevor er die Tür öffnete.

			Und den Blick senkte.

			Der Mann, der vor ihm stand, war kaum einen Meter fünfzig groß und sah aus, als gehörte er einem Indianerstamm an, obwohl Manfred keine Erfahrungen auf diesem Gebiet hatte. Deshalb konnte er auch nicht sagen, zu welchem Stamm der Mann eventuell gehörte oder aus welchem Bundesstaat er stammte. Er war jedenfalls stämmig und dunkelhäutig, und seine Augäpfel waren leicht gelblich.

			»Hallo«, meinte Manfred und hoffte, dass Olivia sich bereit machte. »Kann ich Ihnen helfen?«

			»Wie ist Ihr Name, Sir?«

			Die Stimme des Mannes war nicht so tief, wie Manfred es sich erwartet hätte, sondern ziemlich hoch. Manfred reagierte lächerlich verlegen und konnte sich nicht für eine unschuldige Antwort auf diese doch sehr eigenartige Frage entscheiden.

			»Sie haben doch geklopft«, meinte er schließlich. »Ich hingegen arbeite hier und muss jetzt auch wieder weitermachen.« Er wollte die Tür schließen, doch in dem Moment schob sich ein kleiner Stiefel in den Türspalt.

			»Entschuldigen Sie«, meinte der Mann. »Vielleicht war ich nicht höflich genug und habe mich nicht klar ausgedrückt. Ich suche nach jemandem. Und ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen.«

			»Vielleicht habe ich mich nicht klar ausgedrückt«, erwiderte Manfred. »Ich arbeite gerade, und ich bin nicht verpflichtet, Ihnen Auskünfte zu erteilen.« Er versuchte erneut, die Tür zu schließen, doch der Stiefel bewegte sich nicht.

			»Befindet sich sonst noch jemand im Haus?«, fragte der Mann.

			»Nein, es ist niemand hier außer mir.«

			»Darf ich mal nachsehen?«

			»Nein!« In diesem Punkt war Manfred sehr bestimmt.

			»Hat sich in letzter Zeit vielleicht ein seltsamer Kerl hier in der Stadt aufgehalten? Groß, Ende zwanzig, mit dem Namen Bell oder Bellboy?«

			»Falls es so war, dann ist er mir nicht über den Weg gelaufen. Ich bleibe die meiste Zeit über im Haus, um zu arbeiten – was ich übrigens auch jetzt tun muss.«

			Manfred trat energisch gegen den Stiefel, sodass der Kerl ihn zurückzog, schloss die Tür und versperrte sie so schnell wie möglich.

			Dann kehrte er zu seinem Schreibtisch zurück, warf sich schwungvoll in seinen Stuhl, sodass er ächzte, rollte damit geräuschvoll zu seinem Schreibtisch und wartete. Nach etwa dreißig Sekunden, die ihm wie eine Ewigkeit vorkamen, verschwand der Mann vor der Tür endlich. Manfred ließ langsam und bewusst die Luft aus seiner Lunge entweichen.

			»Hast du alles gehört?«, fragte er.

			»Ja. Ich glaube, der Kerl ist ein Vampirlakai, der am Tag Aufträge von seinem Meister erledigt.«

			Manfred wandte sich zu Olivia um. Sie sah nun wieder ganz wie die Frau aus, die er kannte, und die nur gerade nicht anwesend gewesen war, als er vorhin nach Hause gekommen war. Das schreckliche Gefühl, von dem sie scheinbar besessen gewesen war, war durch Sachlichkeit ersetzt worden. »Wie kommst du auf die Idee?«, fragte er sie.

			»Hatte er ein Tuch um den Hals?«

			»Ja«, antwortete Manfred. »Ein Bandana. Wie im Wilden Westen.«

			»Okay, dann lässt er sich freiwillig beißen.«

			»Ich weiß ehrlich gesagt nicht viel über diesen Vampirkram«, erwiderte Manfred. »Ich war nur ein einziges Mal in Louisiana, und zwar tagsüber.«

			»Überall sonst halten sie sich sehr bedeckt«, erklärte Olivia. »Vor allem nach dem Desaster mit den Wer-Tieren. Ich weiß allerdings, dass es in Dallas eine Enklave gibt, und ich glaube, die Leute da draußen wurden von dieser Enklave nach Midnight geschickt. Sie kamen alle um dieselbe Zeit, sind allesamt Fremde und stellen eine Menge Fragen. Und sie klappern dabei sämtliche Häuser ab. Sie sind auf der Suche nach Barry, was wohl bedeutet, dass sie aus irgendeinem Grund wütend auf ihn sind. Und das weiß er auch. Aber nachdem sie hinter ihm und nicht hinter mir her sind, gehe ich jetzt. Ich habe noch etwas in Dallas zu erledigen.« Und damit war sie verschwunden.

			Manfred bemerkte es allerdings kaum. Bevor er es sich anders überlegen konnte, wählte er Barrys Nummer.

			»Hallo?« Barrys Stimme klang leise und vorsichtig.

			»Ich hatte gerade Besuch.«

			Barry erwiderte immer noch überaus leise: »Ich habe sie vom Fenster aus gesehen. Wenn sie mich finden, bin ich tot.«

			»Bist du … hast du dich gut versteckt? Gerade eben war ein kleiner Kerl mit einem Bandana um den Hals bei mir. Er war ziemlich hartnäckig.«

			»Das war Alejandro«, erwiderte Barry. »Ich hätte nicht nach Texas zurückkehren sollen, nicht einmal für meinen Großvater.«

			Manfred war wahnsinnig neugierig auf Barrys Geschichte, doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um nachzufragen. »Wir lassen dich nicht im Stich«, erklärte er stattdessen und war sich natürlich bewusst, dass seine eigene Stimme genauso leise war wie Barrys.

			»Ihr habt aber keine andere Wahl«, flüsterte Barry. »Sie werden mich finden und nach Dallas bringen. Dieses Mal komme ich nicht so einfach davon. Ihr solltet euch lieber aus der Sache heraushalten.« Dann legte er auf.

			Manfred hatte eine Idee. Sie hatte zwar eine deutliche Schwachstelle, aber vielleicht funktionierte sie ja, und er schuldete es Barry – oder Rick, oder wie auch immer der Name des Kerls war –, es zumindest zu versuchen. Barry hatte ihm schließlich auch geholfen. Natürlich hatte Manfred ihn dafür bezahlt, aber Barry hatte es trotzdem freiwillig gemacht.

			Manfred rief Magdalena Powell an und unterhielt sich eine Weile mit ihr. Dann machte er sich daran, die anderen Bewohner Midnights zu warnen. Als der Nachrichtenwagen schließlich in die Stadt bog, waren alle bereit. Wie erhofft, war Magdalena ziemlich scharf darauf gewesen, ins Fernsehen zu kommen, auch wenn es nur eine kleine Pressekonferenz war – vielleicht sogar die kleinste in der texanischen Geschichte. Es waren lediglich ein Zeitungsreporter aus Davy, ein Reporter von der nächstgelegenen Redaktion eines TV-Senders und ein Regionalreporter einer Tageszeitung aus Dallas anwesend. Manfred hatte beschlossen, seine Erklärung vor dem Inquiring Mind abzugeben. Natürlich mit Fijis Erlaubnis. Fiji brauchte die Publicity mehr, als er sie brauchte. Außerdem hatte sie einen wunderschönen Garten, in dem überall Blumen blühten und der einen sehr viel schöneren Hintergrund abgab als sein karges kleines Haus.

			Selbst Mr. Snuggly saß auf der Veranda und sah aus, als wäre er einem Gemälde entsprungen. Einer der Reporter trat beinahe auf ihn, sprang aber im letzten Moment noch zur Seite. Verwirrt sah er sich dann nach der leisen Stimme um, die ihn gerade mit einigen kreativen Schimpfworten bedacht hatte.

			Manfred war nervös und bereute seinen Entschluss bereits. Er ließ den Blick über die Straßen schweifen und sah, dass die Fremden langsam aus den Läden heraustraten und sich auf Fijis Haus zubewegten. Genau, wie er es geplant hatte.

			Magdalena warf einen Blick auf die Uhr und dann auf die Reporter. »Es wird Zeit«, sagte sie schließlich.

			Manfred hätte lieber noch zwei oder drei Minuten länger gewartet, aber er wollte vermeiden, dass Alejandro misstrauisch wurde. Der kleine Kerl hatte wie eine unheilvolle Statue neben Fijis Rosen Aufstellung bezogen.

			»Ich möchte heute öffentlich bekannt geben«, begann Manfred mit klarer Stimme, »dass ich unschuldig bin, was die Anschuldigungen betrifft, die Lewis Goldthorpe gegen mich erhoben hat. Diese Anschuldigungen betreffen vor allem das Verschwinden einiger Schmuckstücke seiner verstorbenen Mutter. Außerdem scheint er gegenüber seinen Medienkontakten angedeutet zu haben, dass ich etwas mit dem Tod seiner Mutter – meiner guten Freundin Rachel Goldthorpe – zu tun habe. Alleine die Vorstellung ist widerlich. Und falls Lewis seine Anschuldigungen nicht fallen lässt, dann sehe ich ihn vor Gericht wieder. Zusammen mit meiner Anwältin Magdalena Orta Powell.« Manfred war erleichtert, dass seine Rede nun ihrem Ende zuging. »Magdalena Powell wird Lewis auf vollkommen legale Weise in den Arsch treten.«

			Einige der Zuhörer lachten, und Magdalena, die ihm vermutlich am liebsten eine verpasst hätte, lächelte eisig. Manfred war froh, dass sie ihn nicht von Fijis Veranda schubste.

			»Magdalena«, rief der Mann, der vorhin beinahe auf Mr. Snugglys Schwanz getreten wäre. »Wie genau wollen Sie Jess Barnwell in den Hintern treten?«

			»Jess Barnwell ist ein guter Anwalt«, erwiderte Magdalena ernst. »Aber er hat einen äußerst fragwürdigen Mandanten.«

			»Im Vergleich zu einem Telefon-Hellseher?«

			»Autsch!«, rief Manfred lächelnd. »Aber ehrlich gesagt habe ich schon schlimmere Dinge gehört.«

			Barry, verschwinde endlich! Jetzt sofort!, dachte er.

			Manfred hatte keine Ahnung, ob Barry es schaffte, ausgerechnet Manfreds Gedanken herauszufiltern, und ob er ihnen folgen konnte, doch er spürte, dass Barry sich bereits auf den Weg gemacht hatte. Dann sah er, wie ein Auto aus einer Gasse hinter dem Hotel nach links auf die Witch Light Road bog. In diese Richtung kam er auf den nächstgelegenen Highway nach Norden, sodass er in ein paar Stunden in Oklahoma sein würde.

			Also wandte Manfred seine Aufmerksamkeit wieder dem Hier und Jetzt zu. »Ich bin vielleicht ein Telefon-Hellseher – unter anderem. Aber ich erhebe keine falschen Anschuldigungen, weder gegenüber der Polizei noch gegenüber den Medien«, erklärte er.

			»Wollen Sie damit andeuten, dass Lewis Goldthorpe Sie verleumdet hat?«

			»Ich will damit sagen, dass Lewis in einem Glashaus sitzt«, erwiderte Manfred und hatte das Gefühl, als würde Magdalena bald vor Wut platzen. »Sein Haus steht in Bonnet Park, und ich lebe hier in Midnight.« Er machte eine ausladende Handbewegung, um die Aufmerksamkeit auf die umliegenden Gebäude zu lenken. »Er ist der Sohn eines Millionärs, und ich bin der Enkelsohn einer angesehenen Wahrsagerin.« (Das war er Xylda einfach schuldig.) »Aber wenn er jetzt Aussagen trifft, die das Andenken an seine Mutter beflecken, dann hat er meinen Respekt und meine Anerkennung verloren.«

			Das erregte die Aufmerksamkeit aller Anwesenden, und es folgte ein reger Austausch zwischen Manfred und »den Medien«, bis Magdalena sich bei allen für ihr Kommen bedankte und der Sache damit ein Ende setzte. Die kleine Gruppe löste sich auf. Die Vampirlakaien versammelten sich, um mit gedämpften Stimmen die Lage zu besprechen, und die Reporter kehrten zu ihren Autos zurück und fuhren nach Hause.

			»Das war eine gute Idee«, gestand Magdalena schließlich. »Das glaube ich zumindest. Aber warum haben Sie so vehement darauf bestanden?« Er hatte sie nämlich nur dazu gebracht, nach Midnight zu kommen, weil er ihr gedroht hatte, es notfalls auch ohne sie durchzuziehen. Und anstatt seine rechtliche Vertretung abzugeben, hatte sie überlegt, dass es gar nicht so schlecht wäre, wenn sie mal wieder im Fernsehen zu sehen sein würde.

			»Es war als Ablenkung gedacht, und außerdem wollte ich Lewis endlich aktiv entgegentreten«, erwiderte Manfred. »Er behauptet, ich wäre ein Dieb. Aber vielleicht ist er ein Mörder. Er sollte sich lieber über seine eigene Situation Gedanken machen.«

			»Sie machen mich ratlos«, seufzte Magdalena und musterte ihren Klienten frustriert. »Und falls Sie glauben, ich hätte das hier umsonst …«

			»Das wäre mir natürlich nie in den Sinn gekommen«, erklärte Manfred ehrlich. »Ich erwarte demnächst Ihre Rechnung. Hören Sie, nachdem Sie schon mal hier sind, darf ich Sie zu einem frühen Abendessen im Home Cookin Restaurant einladen?«

			Nun war seine Anwältin vollends verwirrt. Sie zögerte. »Ist das hier der allgemeine Treffpunkt?«, fragte sie. Manfred war sich klar, dass sie die Bedeutung eines gemeinsamen Essen abwog, und er nahm es ihr nicht übel.

			»Ja, aber meistens sind es nur Leute aus der Stadt, die dort essen«, erwiderte er. »Aber ich kann Arthur anrufen, ob er ebenfalls kommen möchte.«

			Das brachte sie wie vermutet zum Einlenken. Sie warf einen Blick auf die Uhr. »Ich bin für heute fertig«, erklärte sie. »Na gut. Solange Sie einsehen, dass wir nur … Anwältin und Mandant sind …«

			Magdalena war eine schöne Frau, aber er hätte sich eher mit einem Barrakuda verabredet. »Natürlich«, erwiderte er und hoffte, dass er zumindest ein wenig enttäuscht klang.

			Fiji, die sich während der Pressekonferenz im hinteren Teil des Hauses aufgehalten hatte, trat aus ihrer Eingangstür. Er sah, dass sie sich heute wohl in ihrer Haut und attraktiv fühlte, obwohl er sie eigentlich immer attraktiv fand.

			»Fiji, kommst du mit?«, fragte er.

			Sie lächelte. »Ja, ich schätze schon. Ich habe keine Lust zu kochen, denn dann ist es immer so heiß in der Küche, weißt du?« Ihr Lächeln wurde breiter, als Bobo aus dem Pfandleihhaus trat. Er überquerte die Straße und gesellte sich zu ihnen. »Hola, Magdalena«, rief er.

			Manfred war nicht im Geringsten überrascht, dass Bobo seine Anwältin kannte.

			»Hey, Fiji, verlangst du eigentlich eine Gage von Manfred? Nachdem er deinen Laden als Kulisse für seine Pressekonferenz missbraucht hat?«, fragte Bobo.

			»Aber nein«, erwiderte Fiji. »Vermutlich ist das Ladenschild auf den Fotos und in den Fernsehbeiträgen zu sehen, das reicht mir als Entlohnung.«

			Mr. Snuggly rieb sich an Manfreds Bein, bevor er auf mysteriöse Art im Garten hinter dem Haus verschwand.

			Die vier kamen an der Kapelle und dem Schild vorbei, doch niemand sagte etwas dazu, obwohl Magdalena einen neugierigen Blick darauf warf. Manfred, der dem Sheriff gerade eine Nachricht geschrieben hatte, grinste: »Arthur kommt in ein paar Minuten.«

			»Cool«, erwiderte Bobo. »Ich habe ihn schon seit einigen Monaten nicht mehr gesehen.«

			»Das ist gut«, stimmte Fiji ihm zu. »Ich mag ihn irgendwie.« Sie klang ein wenig überrascht, als wäre es ansonsten nicht ihre Art, sich mit Gesetzeshütern anzufreunden.

			Fiji und Bobo gingen voraus, und als Manfred und Magdalena außer Hörweite waren, fragte er: »Bloß so aus Neugierde: Können Sie herausfinden, was in Mortons Testament steht?«

			»Ja, es ist öffentlich einsehbar«, erwiderte Magdalena. »Wenn Sie mich wirklich dafür bezahlen wollen, dann kann ich Ihnen natürlich eine Kopie beschaffen.«

			»Ja, das will ich. Und zwar je schneller, desto besser.«

			»Ich werde Phil gleich morgen damit beauftragen.«

			Sie wollten gerade den Davy Highway überqueren, als Chuy und Joe aus ihrem Laden traten. Offensichtlich wollten auch die beiden heute Abend auswärts essen. Jetzt, wo die Fremden und Rick Horowitz (oder besser gesagt Barry Bellboy) fort waren, hatten alle wieder ein besseres Gefühl – außer vielleicht Shorty Horowitz. Manfred war froh, dass Barry in Sicherheit war und keine Vampire in Midnight einfallen würden. Somit war zumindest diese Krise abgewandt.

			Außerdem musste er zugeben, dass er erleichtert war, dass nun niemand mehr in der Nähe war, der Gedanken lesen konnte, so neugierig er auch darauf gewesen wäre, was genau Barry über seine Nachbarn und Freunde herausgefunden hatte.

			»Übrigens …«, meinte Magdalena plötzlich.

			»Ja?«

			»Ich habe mich nur deshalb zu Ihrer kleinen Pressekonferenz bereit erklärt, weil ich heute bereits einen Anruf von der Polizei von Bonnet Park erhalten habe. Sie haben den Schmuck gefunden. Das heißt, Sie werden nicht mehr länger verdächtigt. Und daher war es kein Problem, dass Sie Ihre Unschuld öffentlich verkündet haben.«

			Manfred starrte Magdalena mit offenem Mund an. »Ich hätte eingehender darüber nachdenken sollen, warum Sie der Sache zugestimmt haben«, sagte er. »Aber wissen Sie was? Ich bin einfach froh, dass es vorbei ist. Ich habe Rachel nicht umgebracht, und ich habe nichts gestohlen – und mittlerweile weiß das auch die Öffentlichkeit.« Er fühlte sich unglaublich befreit.

			Heute Abend stand Huhn mit Klößchen auf der Karte des Home Cookin Restaurant, und außerdem gab es gebackenen Buntbarsch. Diese Gerichte hatte es hier noch nie gegeben, und so zeigten sie alle mehr Interesse an ihrem Essen als üblich.

			Manfred war nicht der Einzige, dem auffiel, dass Arthur neben Magdalena Platz genommen hatte, vielleicht hatte aber auch Magdalena dafür gesorgt, dass sich neben ihr ein freier Stuhl befand. Sie war immerhin Anwältin und strategisches Denken gewöhnt.

			Nachdem Arthur bestellt hatte, vibrierte sein Telefon, und er trat vor das Diner, um den Anruf entgegenzunehmen. Dillon war in der Küche, um einen weiteren Krug Eistee zu holen, und Madonna kochte.

			Manfred fiel auf, dass Bobo ziemlich angespannt wirkte. Er wollte die anderen ganz offensichtlich etwas fragen. Aber natürlich konnte er Magdalena nicht einfach so fortschicken, weshalb er sich schließlich entschlossen nach vorne beugte und meinte: »Ich frage mich, wo die anderen sind?«

			Nachdem sie alle an dem runden Tisch saßen, der das kleine Restaurant dominierte, war er gut zu hören gewesen, obwohl er nicht laut gesprochen hatte. Es war klar, dass er den Rev und Diederik meinte.

			»Nur noch eine Nacht«, erwiderte Fiji genauso unverblümt.

			Manfred war sich nicht sicher, ob er wirklich wissen wollte, was der Rev vorhatte. »Ich schätze, wir werden irgendwann alles erfahren, was wir wissen müssen«, erklärte er und griff nach einem Stück Maisbrot, das in einem kleinen Korb in der Mitte des Tisches lag.

			Arthur kam wieder rein, Magdalena hörte auf, sie alle nacheinander anzusehen, als hätten sie in einer fremden Sprache miteinander gesprochen, und Dillon trat mit einem bis zum Rand gefüllten Krug Eistee durch die Schwingtür, die in die Küche führte. Er schenkte allen nach, doch er wirkte irgendwie zurückhaltend. Manfred verspürte einen Augenblick lang heftige Zweifel. War die Atmosphäre in Midnight etwa ansteckend? Dillon war ihm immer wie ein normaler Teenager erschienen, doch heute wirkte er geistesabwesend.

			»Dillon, ist alles in Ordnung?«, fragte Bobo, bevor Manfred es tun konnte.

			»Ja, ich habe mich bloß mit meiner Freundin gestritten«, erwiderte Dillon und lächelte schwach. »Ich habe sie verärgert. Ich habe ihr gesagt, dass ich etwas gesehen habe. Einen …« Er zögerte, und sein Lächeln verblasste. »Egal, sie ist jedenfalls wütend geworden. Aber wenn sie sich beruhigt hat, reden wir noch mal über alles.«

			»Das ist ein guter Plan, Dillon«, erklärte Bobo. »Gib ihr Zeit, um wieder zu sich zu kommen.«

			Dillon senkte den Blick. »Kann ich Ihnen vielleicht noch etwas Brot bringen?«, fragte er, denn der kleine Korb mit den Brötchen und dem Maisbrot war beinahe leer.

			»Sicher«, erwiderte Manfred. Allerdings nicht, weil er noch Brot wollte, sondern weil er dem Jungen eine Entschuldigung geben wollte, um zu verschwinden.

			Arthur sah dem Jungen gedankenverloren hinterher.

			Magdalena erwies sich als überraschend angenehme Tischgesellschaft. Sie hatte einige Geschichten auf Lager, von denen Manfred annahm, dass sie sie immer erzählte, wenn sie ein Gespräch am Laufen halten wollte: schreckliche Mandanten, unangenehme Richter, amüsante Gerichtsfälle. Arthur, der mit dieser Welt vertrauter war als die anderen, lachte am lautesten. Außerdem inspirierten ihn Magdalenas Geschichten dazu, selbst einige Anekdoten über »die besten Verhaftungen« preiszugeben, und Bobo erzählte von »den seltsamsten Dingen«, die Leute zu ihm ins Pfandleihhaus gebracht hatten – von dem gebrauchten Sarg, der Handgranate und den Grabsteinen ohne Beschriftung.

			Im Vergleich zu den sonstigen Abendessen in Midnight wurde es ein überaus unterhaltsamer Abend. Manfreds Blick glitt über die lächelnden Gesichter der anderen: Joe und Chuy, die sich offensichtlich sehr wohlfühlten, Fiji, die lauthals lachte und Bobo, der ungewöhnlich gelöst aussah.

			Dillon brachte Buttermilchkuchen, den sie auf Madonnas Geheiß hin alle probieren mussten, nachdem es sich auch dabei um ein neues Rezept handelte. Er war bereits in Stücke geschnitten, und jeder nahm sich eines davon. Der Kuchen war reichhaltig und köstlich, obwohl er Manfred ein wenig zu süß war. Madonna war jedoch eine so hervorragende Köchin, dass er auf einen Kommentar verzichtete.

			Um acht Uhr dreißig löste sich die Gesellschaft allerdings mit einem Mal so plötzlich auf, als hätte eine Alarmglocke geschrillt.

			Der Himmel leuchtete in Gold und Rosa, und Magdalenas und Manfreds Schatten eilten ihnen voraus, als sie schweigend zurück zu Manfreds Haus gingen, wo Magdalenas Auto parkte. Es war heiß, sie waren mehr als satt, und Manfred gingen einige Dinge durch den Kopf. Seiner Anwältin erging es anscheinend nicht anders.

			Magdalena öffnete die Autotür, und ein Schwall heißer Luft schlug ihr entgegen. Es war unmöglich, sich an das heiße Autoblech zu lehnen, deshalb stand sie aufrecht und stieg von einem Fuß auf den anderen. Offensichtlich schmerzten ihre Schuhe.

			»Haben Sie meine Mom schon angerufen?«, fragte sie.

			»Nein, aber ich werde es gleich morgen erledigen.«

			Magdalena schien nachzudenken und hielt dabei den Blick auf ihre Füße gerichtet, als würde der Schmerz dadurch weniger.

			»Ihr Leute hier seid alle echt seltsam«, erklärte sie schließlich, bevor sie ins Auto stieg und davonfuhr.
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			Die Sonne schien an diesem Tag blitzartig unterzugehen, es wurde mit einem Schlag dunkel, und bald schon erhellte nur noch der Mondschein die Straßen Midnights. Von Zeit zu Zeit zog eine Wolke vor den Mond, und trotz der Wettervorhersage, die Chuy zwei Tage zuvor gelesen hatte, sah es nach Regen aus.

			Fiji stand auf der Terrasse hinter dem Haus und sah hinaus in den Garten, bis auch das letzte Licht verschwunden war. Einige Kilometer weiter südlich durchzuckte ein Blitz die Dunkelheit. Sie bemerkte ein kleines Etwas, das sich durch die Büsche bewegte, und im nächsten Augenblick stand Mr. Snuggly neben ihr.

			»Rein mit dir!«, befahl er in seiner leisen, spitzen Stimme. »Du dummer Mensch!«

			Fiji, die der Blitz vollkommen in seinen Bann gezogen hatte, riss die Hintertür auf und stürzte ins Haus. Mr. Snuggly folgte ihr. Sie schloss die Tür und versperrte sie, während er seinen Futter- und Wassernapf inspizierte. Anschließend sah er mit großen, traurigen Augen zu ihr hoch, und sie hatte das Gefühl, als wollte er gleich zu weinen beginnen.

			»Du Schlitzohr«, erklärte sie liebevoll und öffnete eine Dose Katzenfutter. Sie gab die Hälfte in seinen Futternapf, säuberte den Wassernapf und füllte ihn auf. Danach herrschte einige Augenblicke vollkommenes Schweigen, während Mr. Snuggly sein Futter so schnell und so spurlos aus seinem Napf verschwinden ließ, dass Fiji ungläubig den Kopf schüttelte.

			Nachdem der Kater fertig war, begann er, seine Pfoten zu säubern. Zwischendurch hielt er einen Moment inne und fragte: »Wusstest du, dass Joe Flügel hat?«

			»Ja«, erwiderte sie. »Ich schätze, er ist ein Engel.«

			»Keiner hat gedacht, dass sie echt sind«, erklärte Mr. Snuggly und setzte sein Putzritual fort. »Die Flügel, meine ich. Die Flügel, die Joe und Chuy an Halloween getragen haben.«

			»Dabei sind sie bloß nicht immer zu sehen«, erwiderte Fiji und ließ sich auf einem der Stühle am Küchentisch nieder. Sie rieb sich mit den Händen übers Gesicht. »Hast du da draußen noch etwas bemerkt, worüber ich Bescheid wissen sollte?«

			Er nickte. »Der Rev und Diederik sind unterwegs«, sagte er. »Alle anderen … abgesehen von dir … sind in ihren Häusern.«

			»Und ich mittlerweile auch«, erwiderte Fiji und war fest entschlossen, sich nicht von dem Kater provozieren zu lassen.

			»Der große Mann kommt bald zurück«, fuhr Mr. Snuggly fort. »Diederik hat mit ihm telefoniert.«

			»Diederiks Vater? Das ist ja wunderbar! Das wird den Jungen freuen. Er ist so schnell gewachsen! Ich frage mich, ob sein Dad das vorausgeahnt hat.« Fiji schenkte dem Kater ein strahlendes Lächeln.

			»Er hat seinem Sohn erklärt, dass es ihm leidtut, dass er den ersten Vollmond des Jungen versäumt hat. Ich habe extrem scharfe Ohren.«

			»Ich bin froh, dass er zurückkommt.«

			»Heute Nacht ist es sehr, sehr gefährlich da draußen.«

			Fijis Lächeln verblasste. »Gefährlicher als in den letzten beiden Nächten? Warum?«

			»Das brauchst du nicht zu wissen«, murmelte Mr. Snuggly. »Solange du im Haus bleibst, wie jeder geistig gesunde Mensch es tun würde.«

			»Warum sollte ich denn nicht hierbleiben?«

			Mr. Snuggly murmelte einige unverständliche Beleidigungen vor sich hin, dann stolzierte er in Fijis Laden. Er schlüpfte zwischen den Schaukästen, dem Tisch und den Stühlen hindurch und machte sich auf den Weg zum Fenster, wo er auf den gepolsterten Stuhl sprang, den Fiji eigens für ihn aufgestellt hatte. Im Laden brannte kein Licht, und Fiji trat neben den Kater, um aus dem Fenster zu sehen. In Midnight gab es keine Straßenbeleuchtung, sodass die Ampel und der Mond die einzigen Lichtquellen waren.

			Fiji schnappte nach Luft.

			Genau zwischen ihrem und Manfreds Haus stand ein Tiger mitten auf der Witch Light Road.

			Er war riesig.

			Sie ließ die Luft langsam entweichen, dann flüsterte sie: »Ein bengalischer Tiger. Ach du meine Güte, sieh dir diese Zähne an!«

			»Ich hab’s dir ja gesagt«, erwiderte Mr. Snuggly.

			»Aber ist das …?«

			Ein zweiter Tiger gesellte sich zu dem ersten. Er war sogar noch größer.

			»Der Rev? Und Diederik?«, hauchte sie.

			»Vielleicht ist auch Diederiks Dad zurückgekommen«, antwortete Mr. Snuggly. »Ich kann sie nicht auseinanderhalten, wenn ich sie nicht riechen kann.«

			»Können Sie … Würden Sie mich erkennen? Wenn ich jetzt da hinausgehe?«

			»Willst du etwa riskieren, dass sie dich vielleicht nicht erkennen?«, fragte der Kater mit ätzender Stimme.

			»Ähm, nein.«

			»Dann bleib besser da.«

			»Okay.«

			Fiji war froh, dass das Licht im Laden aus war, denn obwohl sie sich nicht vorstellen konnte, dass die Tiger sie im Fenster sehen würden, hatte sie das starke Gefühl, dass sie ihre Aufmerksamkeit lieber nicht auf sich ziehen sollte. Die beiden Tiger gingen Schulter an Schulter die Straße entlang bis zu dem leerstehenden Gebäude, das zwei Häuser östlich von Manfreds Haus lag, wo sie schließlich einfach im Schatten verschwanden. Ihre geschmeidigen Bewegungen, ihr ruhiges Wesen, die riesigen Köpfe, die kaum merklich von einer Seite zur anderen wippten, während sie die Nacht um sie herum im Auge behielten … Fiji hatte noch nie etwas so Unheimliches und Mächtiges gesehen.

			Vielleicht waren sie im Schatten verschwunden, weil sie das Auto gehört hatten. Die Straße lag nur einige Sekunden lang vollkommen leer vor ihr, bevor es auftauchte. Es war ein sehr altes Auto mit großen Heckflossen. Fiji hatte keine Ahnung, welche Marke oder welches Modell es war, und es interessierte sie auch nicht. Der Fahrer kam ihr bekannt vor, aber sie konnte ihn nicht einordnen. Im Vergleich zu dem Koloss, mit dem er unterwegs war, wirkte er geradezu winzig. Er war klein, stämmig und hatte dichte blonde Haare und offensichtlich eine Menge Wut im Bauch. Fiji sah, wie sie ihn als schimmernder roter Schein umgab. Er parkte vor Manfreds Auffahrt und verhinderte damit, dass Manfred die Möglichkeit zum Wegfahren hätte. Dann stieg er aus, ging eilig auf die Eingangstür zu und ballte dabei die Fäuste. Im nächsten Augenblick hämmerte er auf die Tür ein und begann zu brüllen.

			»Oh nein!«, keuchte Fiji. »Oh nein! Das ist eine Katastrophe!« Ohne nachzudenken, stürzte sie auf ihre Haustür zu, und im nächsten Moment spürte sie den Schmerz Tausender Nadelstiche in ihrem Rücken. Sie schrie auf.

			Mr. Snuggly fauchte. »Wag es ja nicht, diese Tür aufzumachen!« Er war von seinem Stuhl direkt auf ihren Rücken gesprungen und klammerte sich nun verzweifelt mit den Krallen daran fest.

			»Aber ich muss ihn aufhalten! Er hat doch keine Ahnung!«, rief sie. »Verdammt noch mal, runter von meinem Rücken!«

			»Geh wieder zum Stuhl zurück«, befahl Mr. Snuggly. »Und ich springe runter.«

			Fiji kehrte benommen vor das Fenster zurück, und der Kater sprang wieder auf den Stuhl und versuchte sofort, seine ursprüngliche Position so würdevoll wie möglich wieder einzunehmen.

			»Du dämlicher Mensch!«, knurrte er.

			»Ich kann doch nicht zulassen, dass …« In diesem Moment lenkte ein Geräusch auf der Straße ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Fenster.

			Einer der beiden Tiger warf einen verstohlenen Blick um Manfreds Hausecke und musterte den Besucher, der immer noch brüllend an die Tür hämmerte. Das Licht in Bobos Wohnung über dem Pfandleihhaus ging an, und Bobo riss ein Fenster auf. Fiji konnte nur den Umriss seines Kopfes erkennen.

			»Steigen Sie wieder ins Auto, Mann!«, brüllte Bobo.

			»Was?« Der Mann trat einen Schritt zurück und sah nach oben.

			»Steigen Sie ins Auto, und verschwinden Sie. Jetzt sofort!« Bobo klang, als würde er es mehr als ernst meinen.

			»Siehst du?«, fragte Mr. Snuggly. »Zwischen ihm und den Tigern liegt ein ganzes Stockwerk. Lass ihn das machen.«

			»Nein, auf keinen Fall!« Der Mann wirkte noch wütender als vorhin, und Fiji schob jetzt doch ihr eigenes Fenster hoch.

			»Zurück ins Auto, Sie Idiot!«, rief sie. »Sie sind in großer Gefahr!«

			»Hören Sie auf, mir zu drohen!«, brüllte der Mann zurück und hämmerte weiter auf Manfreds Tür ein.

			Der erste Tiger tappte leise um die Ecke. Vielleicht konnte der Mann ihn riechen, vielleicht hatte er aber auch aus dem Augenwinkel eine Bewegung ausgemacht, auf jeden Fall wandte er den Kopf. Und erstarrte.

			Fiji hoffte, dass das in diesem Moment die beste Entscheidung war.

			Der Tiger stieß ein seltsames Geräusch aus, das an ein Husten erinnerte. Fijis Haare stellten sich auf. Ein solches Geräusch war hier in Texas genauso fehl am Platz wie das Lachen einer Hyäne.

			Fiji bekam vor Angst kein Wort heraus, und auch von Bobo war kein Laut zu hören.

			Sie hatte keine Ahnung, wie man sich verhielt, wenn man einem entlaufenen Tiger gegenüberstand. Oder sogar zwei Tigern.

			Der zweite Tiger gesellte sich nämlich in der Zwischenzeit zu dem ersten, und Fiji spürte die Angst, die der Fremde verströmte. Sie bauschte sich wie dichter schwarzer Nebel um ihn.

			Die zwei Tiger machten einen Schritt auf den Mann zu.

			Und dann passierten innerhalb eines Sekundenbruchteiles mehrere Dinge gleichzeitig: Manfreds Eingangstür öffnete sich, sein tätowierter Arm schoss heraus, und seine Hand packte das Hemd des Mannes und zog ihn ins Haus.

			Theoretisch hätte das alles wie geschmiert ablaufen und damit enden sollen, dass Manfred den Tigern die Tür vor der Nase zuknallte, doch in der Praxis verhedderte sich der Fremde mit den Füßen und lag ausgestreckt über der Türschwelle, sodass die Tür weit offen stand.

			Fiji lehnte sich aus dem Fenster und rief: »Hey, Tiger!«

			Und Bobo tat im selben Moment genau dasselbe.

			Die beiden Tiger wandten sich ab. Einer sah zu Bobo hoch, und der andere drehte sich ein wenig zur Seite, um zu Fiji hinüberzustarren. Während die beiden abgelenkt waren, zog Manfred den Mann ins Haus und knallte die Türe zu.

			»Mach das Fenster zu!«, befahl Mr. Snuggly Fiji. Er versteckte sich irgendwo im Zimmer, denn sie hörte zwar seine Stimme, konnte ihn aber nirgends entdecken. In diesem Fall reichte seine Stimme allerdings ohnehin. Sie schloss das Fenster und versperrte es.

			»Wer ist dieser Idiot denn nur?«, seufzte sie, nachdem sie sich in den Stuhl hatte fallen lassen.

			»Ich schätze, das ist Lewis Goldthorpe«, erwiderte Mr. Snuggly.
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			Die Stille in Manfreds Haus wurde nur von dem Keuchen des Mannes auf dem Fußboden durchbrochen. Lewis Goldthorpe hatte sich eingenässt, und Manfred nahm an, dass das wohl eine durchaus angemessene Reaktion war, wenn man plötzlich zwei Tigern gegenüberstand. Allerdings hob es nicht gerade die Stimmung, und es machte Lewis noch wütender als ohnehin schon.

			»Ich hoffe, Sie kratzen ab«, schluchzte Lewis.

			»Ich hätte Sie einfach draußen lassen sollen, damit die beiden Sie auffressen.« Manfreds Großmutter hatte ihn immer davor gewarnt, anderen Menschen zu helfen. Er hätte auf sie hören sollen.

			»Warum sind da zwei Tiger vor Ihrem Haus? Was stimmt eigentlich nicht mit dieser Stadt?« Lewis schaffte es, sich aufzurichten.

			»Das Einzige, was im Moment nicht stimmt, ist, dass Sie hier sind«, erwiderte Manfred. »Warum zum Teufel sind Sie hergekommen?«

			»Die Polizei war heute bei mir«, sagte Lewis. »Sie haben den Globus auseinandergenommen. Und Mamas Schmuck gefunden.«

			»Dann wissen Sie jetzt also, dass ich ihn nicht gestohlen habe«, erwiderte Manfred. »Sie können mich von jetzt an in Ruhe lassen. Ich wollte nur das Beste für Ihre Mutter. Ich mochte sie.«

			»Sie haben Mama betrogen«, fauchte Lewis und erhob erneut die Stimme. »Sie haben sie betrogen!«

			»Worum denn? Um ein paar Stunden Einsamkeit? Ich habe Ihnen gerade das Leben gerettet, Sie Arschloch!«

			»Sie hätte sich mir zuwenden sollen, nachdem mein Dad gestorben war.«

			Mittlerweile knurrte Lewis, und etwas in seinem Gesicht jagte Manfred unwillkürlich Angst ein. Der Mann lag mit nasser Hose vor ihm auf dem Boden, und sein Gesicht spiegelte eine Vielzahl von Emotionen wider – Angst, Wut, Tränen und jede Menge Frust. Er war einfach erbärmlich. Und Furcht einflößend zugleich.

			»Aber das hat sie nicht, oder?« Manfred bemühte sich, möglichst einfühlsam zu klingen. Es kostete ihn eine Menge Kraft.

			»Nein, sie meinte immer nur: ›Lewis, du musst jetzt auf eigenen Beinen stehen‹, und ›Lewis, du musst dir wieder einen Job suchen.‹«

			»Aber hatten Sie nicht das Gefühl, dass Sie das vielleicht machen sollten?« Manfred hatte jahrelange Erfahrung im Umgang mit aufgebrachten Menschen, und er klang tatsächlich wie ein mitfühlender, verständnisvoller Psychotherapeut. Allerdings nur unter immenser Kraftanstrengung.

			»Natürlich nicht! Sie hat jemanden gebraucht, der bei ihr blieb, um die … Parasiten fernzuhalten. Menschen wie Sie oder Bertha, diese Hure.«

			»Bertha? Die Haushälterin?«

			»Ja, Bertha, die Haushälterin.« Lewis versuchte, Manfred nachzuäffen, doch das führte nur dazu, dass er noch irrer klang.

			»Ich dachte, Bertha wäre …« Was hatte er sich eigentlich gedacht? Er hatte Bertha nicht das geringste Interesse geschenkt. Sie war eben bloß die Haushälterin.

			»Was wäre sie? Gierig? Besitzergreifend? Fruchtbar?« Lewis spie Manfred das letzte Wort regelrecht entgegen.

			»Nichts von alldem«, erwiderte Manfred langsam und ruhig. »Sie hielt sich im Hintergrund, daher habe ich sie kaum bemerkt.«

			»Genau! Ganz genau!« Lewis jubelte triumphierend, nachdem sein Urteil bestätigt worden war. »Sie war immer da. Immer an Daddys Seite. Sie wartete. Sie flüsterte ihm zu. John und sie. Die beiden schleichen ständig irgendwo herum.«

			»John?« Das war alles, was Manfred dazu einfiel.

			»Ja, John!«, wiederholte Lewis spöttisch. »Ich schätze, sie konnte ihn nicht Juan nennen. Sie wollte schließlich amerikanisch wirken.«

			»Ist sie denn keine Amerikanerin?«

			»Bertha? Naja, technisch gesehen schon.«

			Manfred seufzte. »Warum hat es Sie so gestört, dass Berthas Sohn John im Haus Ihrer Eltern zu arbeiten begann?«

			»Weil Bertha wollte, dass mein Dad ihn liebgewann. Weil sie wollte, dass mein Dad ihn irgendwann mehr lieben würde als mich. Und nachdem mein Vater tot war, machte sie bei meiner Mutter weiter. Allerdings, ohne meiner Mom das Wichtigste überhaupt zu erzählen! Nein, das wollte sie lieber den Anwälten überlassen!«

			Bis zu diesem Augenblick war Manfreds Lewis’ Erzählung gefolgt, doch nun war er ratlos. »Wovon reden Sie eigentlich, verdammt noch mal?«

			»John ist Dads Sohn!«

			»Machen Sie Witze?« Manfreds war ehrlich überrascht.

			Allerdings sollte man einen Irren trotzdem nie fragen, ob er Witze macht. Die nächsten fünf Minuten musste sich Manfred eine detaillierte Erzählung über die Affäre zwischen Bertha und Morton Goldthorpe anhören. Und das Schlimmste daran war, dass Manfred nicht wusste, ob es die Wahrheit oder bloß Einbildung war, denn Lewis selbst glaubte offenbar uneingeschränkt daran. Er war der Meinung, dass Berthas Sohn John das Ergebnis einer lange zurückliegenden Liebschaft war.

			»Als mein Dad starb«, fuhr Lewis fort, »vermachte er das gesamte Anwesen meiner Mutter. Auf Lebenszeit. Danach sollte es zwischen ›den Früchten seines Leibes‹ aufgeteilt werden. Verstehen Sie? Die Früchte seines Leibes? Das schließt auch John mit ein. Aber vielleicht wäre es Mom noch gelungen, das Testament anzufechten.«

			»Haben Sie deshalb die Tabletten in ihr Wasser gemischt?«

			»Das habe ich nicht«, erwiderte Lewis überaus entschieden. »Ich habe meine Mutter nicht vergiftet.«

			»Wollen Sie damit sagen, dass es Bertha war?«

			»Ja, genau das will ich damit sagen.«

			»Und warum haben Sie mich dann in diese Sache hineingezogen?«

			»Bertha und Sie haben zusammengearbeitet. Sie hat die Tabletten ausgerechnet dann ins Wasser gegeben, als Mom nach mehreren Wochen wieder einmal das Haus verließ. Sie dachte wohl, dass Mom auf dem Weg zu Ihnen einen Unfall haben würde, und dass danach entweder Sie oder ich in Verdacht geraten würden.«

			»Aber woher wissen Sie das alles? Und wie um alles in der Welt kommen Sie darauf, dass ich schon früher davon gewusst habe?«

			»Weil Mom es mir gesagt hat. Sie flüstert es mir die ganze Zeit über ins Ohr. Sie hat mir alles erzählt.«

			»Das ist totaler Schwachsinn, und das wissen Sie auch. Ihre Mutter hat zusammen mit Ihrem Vater Frieden gefunden. Sie flüstert Ihnen sicher nichts ins Ohr.« Manfred schüttelte den Kopf. »Ich verstehe, dass Sie gewisse Vermutungen hegen, aber halten Sie mich da raus. Ich wollte nur das Beste für Ihre Mutter.«

			Darauf hatte Lewis überraschenderweise keine Antwort. Er kämpfte sich auf die Beine. Manfred bot ihm keine Hilfe an. Er wollte Lewis nicht so nahe kommen. Außerdem fragte er sich bereits, wie er den Holzboden wieder sauberkriegen sollte. Vielleicht mit einem dieser Swiffer-Teile?

			»Und was jetzt?«, fragte Manfred. »Sind Sie bereit, zu Ihrem Auto zu laufen und die Stadt zu verlassen?«

			»Ich glaube immer noch, dass Sie mit Bertha unter einer Decke stecken«, erwiderte Lewis. Er war so stur wie ein Pitbull, wobei er allerdings nicht annähernd so intelligent und gut aussehend war.

			»Sie sind ein Idiot, und ich frage mich, warum Ihre Mutter Sie nicht ins Irrenhaus gebracht hat«, sagte Manfred, doch dann merkte er, dass er damit die Grenze zur Grausamkeit überschritten hatte. Aber spielte das überhaupt eine Rolle? Nein, im Moment nicht.

			»Da draußen ist jemand«, meinte Lewis plötzlich und starrte aus dem Fenster.

			Manfred blickte skeptisch in dieselbe Richtung. Da war tatsächlich ein Gesicht durch die Fensterscheibe zu sehen. Er schnappte nach Luft. Doch sobald er den Schock überwunden hatte, war ihm klar, wen er dort draußen erblickt hatte.

			»War das etwa Bertha?«, fragte er erstaunt. Sie musste Lewis nach Midnight gefolgt sein. »Dann haben Sie also nicht gelogen«, fuhr er fort. »Sie hat es wirklich auf Sie abgesehen.«

			In diesem Moment hatte Manfred die Wahl. (Später bezeichnete er diesen Augenblick als den ›Die Frau oder der Tiger?‹-Moment.) Er konnte versuchen, Bertha zu warnen, sie zu packen und ins Haus zu zerren, so wie er es zuvor mit Lewis gemacht hatte. Oder er konnte sie der Gnade der Tiger ausliefern.

			Irgendwie war er erleichtert, als ihm die Entscheidung schon im nächsten Augenblick abgenommen wurde.
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			Draußen tauchte der Mond die Stadt in ein sanftes Licht, das immer wieder von den Wolken durchbrochen wurde, die vorüberzogen, und Olivia fühlte sich so lebendig wie noch nie, seit Lemuel nach New York aufgebrochen war. Sie saß auf Manfreds Dach, seit er mit der Anwältin aus dem Home Cookin Restaurant gekommen war. Und seit die Nacht hereingebrochen war, beobachtete sie die Tiger, die durch Midnight streiften.

			Olivia war sich ziemlich sicher, dass sie drei Exemplare gesehen hatte. Aber wie Fiji konnte sie die drei nicht auseinanderhalten, und sie hatte sie noch nie alle auf einmal gesehen.

			Im Moment war bloß eine der Großkatzen in Sicht, und die stand genau unter ihr. Die Frau, die durch Manfreds Fenster geschaut hatte, stand mit dem Rücken zur Wand, und Olivia hörte ihr abgehacktes, unregelmäßiges Atmen, das beinahe wie ein Schluchzen klang. Olivia hatte die Frau nicht richtig zu Gesicht bekommen, aber sie war sich ziemlich sicher, dass es Bertha war, und sie war erfreut, dass die Haushälterin wirklich nach Midnight gekommen war.

			Bertha blieb regungslos stehen, bis der Tiger bei ihr war und sie mit einer Tatze antippte. In diesem Moment rannte sie los. Olivia sah wie gebannt zu, wie der Tiger sie mit einem einzigen Sprung zu Boden warf.

			Wenigstens war es schnell vorüber. Der letzte Schrei brach von einem Moment auf den anderen ab.

			Olivia ging davon aus, dass der Tiger den Körper nun auf überaus praktische Art und Weise loswerden würde.

			Doch der Tiger, der Bertha getötet hatte, kam nicht dazu, seine Beute aufzufressen. Ein noch größerer Tiger trat zwischen den Büschen hervor, die auf der kargen Ebene zwischen Midnight und dem Fluss wuchsen. Der Neuankömmling schubste den ersten Tiger von der Leiche fort. Olivia ging davon aus, dass er die Beute nun selbst auffressen würde, doch er tat nichts dergleichen. Stattdessen stieß er ein verärgertes Schnauben aus und rieb sich an dem anderen Tiger. Er sagt ihm, dass er keine Menschen fressen darf, dachte Olivia.

			Der kleinere Tiger wagte einen halbherzigen Versuch, sich auf den größeren zu stürzen, doch dieser stieß ihn einfach zurück. Dann tauchte der dritte Tiger aus dem Schatten hinter dem Pfandleihhaus auf. Er mischte sich jedoch nicht ein, sondern wandte sich lautlos ab und sprang mit einem einzigen Satz über die Witch Light Road.

			Soweit Olivia sehen konnte, trottete er anschließend zwischen Fijis Haus und dem Zaun zum Tierfriedhof entlang und verschwand anschließend in südlicher Richtung in die Nacht. Vielleicht war er unterwegs zur Braithwaite Ranch. Die beiden anderen verständigten sich kurz und lautlos miteinander, dann folgten sie ihm. Olivia wartete einige Minuten, dann schwang sie sich vom Dach. Sie landete sanft und geduckt, bevor sie an Manfreds Tür klopfte. »Sie sind fort«, rief sie.

			Dir Türe öffnete sich. »Gott sei Dank«, seufzte Manfred. »Dann bist du also okay? Was ist mit Bertha?«

			»Sie ist tot«, erwiderte Olivia. »War das Lewis, der auf deine Tür eingehämmert hat? Ich konnte ihn nicht richtig erkennen.«

			»Ja, er ist hier drin.« Manfred trat beiseite, und Olivia musste lächeln, als sie auf Lewis hinuntersah, der noch immer auf dem Boden kauerte.

			»Der sieht aber auch nicht gut aus«, meinte sie, und sie hatte recht. Er roch nach Urin, seine Klamotten waren feucht und verdreckt, und er stand offensichtlich unter Schock. Allerdings hatte Olivia schon einige von Lewis’ Sorte getroffen, und sie wusste, dass er schon bald zu seinem unangenehmen, labilen Verhalten zurückfinden würde.

			Sie sollte recht behalten.

			»Ihr, ihr, ihr … Verrückten!« Lewis stemmte sich hoch.

			»Warum sind Sie hierhergekommen, Lewis?«, fragte Olivia.

			»Gute Frage, Olivia«, erklärte Manfred. »Lewis?«

			»Um Ihnen zu sagen … um Ihnen …«, begann Lewis, doch dann schien ihm kein geeignetes Ende für seinen Satz einzufallen.

			»Glaubst du, er ist hierhergekommen, um mich umzubringen?«, fragte Manfred Olivia.

			Sie tastete Lewis ab. Es war unangenehm, ihn anzufassen, doch sie war niemand, der vor unangenehmen Dingen zurückschreckte.

			»Nein«, erklärte sie schließlich. »Er wollte dich lediglich beschimpfen. Ich glaube nicht, dass Lewis den Mumm hat, jemanden zu töten. Allerdings brüllt er gerne rum.«

			»Man sollte euch alle ins Gefängnis werfen«, erwiderte Lewis, doch es klang kraftlos. Er war erschöpft – zumindest im Moment. Dennoch entwickelte er einen gewissen Trotz, der für den Versuch reichte, Olivia eine Ohrfeige zu verpassen. Doch sie fing seinen Arm mühelos ab und drehte ihn nach hinten. Er begann zu schluchzen.

			»Olivia«, ermahnte Manfred sie. »Ich glaube, wir haben heute schon genug Gejammer gehört.«

			»Ja, das stimmt«, erwiderte sie. »Lewis, halten Sie die Klappe.«

			Lewis versuchte erfolglos, ihr zu gehorchen.

			Sie öffnete die Tür. »Gehen Sie einfach nach Hause«, befahl sie. »Und erzählen Sie niemals irgendjemandem von heute Nacht. Sonst zeigt Manfred Sie wegen Hausfriedensbruch und Körperverletzung an. Und wissen Sie was? Ich wette, Sie werden das Gefängnis aus ganzem Herzen hassen.«

			Lewis taumelte durch die Tür und zu seinem Auto, wo er verzweifelt und gleichzeitig benommen versuchte, die Tür zu öffnen. Nachdem er so schnell wie möglich ins Auto geklettert war, versperrte er es von innen. Die Nacht war so still, dass Olivia das Klicken hörte. Er warf keinen einzigen Blick auf Berthas zerschundene Leiche.

			»Also ich möchte nicht da draußen unterwegs sein, während er herumfährt«, erklärte Olivia, als Manfred und sie zusahen, wie das Auto einen Satz nach hinten machte und anschließend auf die Kreuzung zuraste. Lewis fuhr in südliche Richtung, vermutlich wollte er zur nächsten Interstate.

			»Und trotzdem halten wir ihn nicht auf«, murmelte Manfred. Er klang verärgert, und Olivia fuhr herum.

			»Hast du Probleme mit der Art, wie ich die Sache geregelt habe?« Langsam wurde sie ebenfalls wütend.

			Manfred atmete tief durch, und sie sah, wie er sich wieder beruhigte. »Nein«, erwiderte er. »Und ja. Ich bin nicht gerade glücklich darüber, dass eine tote Frau vor meinem Haus liegt, und dass sie vor ihrem Tod Angst und Schmerzen erleiden musste. Außerdem mache ich mir Gedanken, wie ich ihre Leiche loswerden soll. Und ich habe Angst, dass die Polizei neue Ermittlungen einleitet. Es tut mir auch leid, dass Rachels Tod womöglich ungesühnt bleibt. Niemand wird je erfahren, was passiert ist. Nachdem ihre Mörderin nun ebenfalls tot ist, wird der Verdacht immer bestehen bleiben.«

			Olivia fühlte sich mit einem Mal niedergeschlagen – und das machte sie nur noch wütender. Sie war der Meinung, dass sie gute Arbeit geleistet hatte. Und was war der Dank dafür? Nichts.

			»Hör zu, Kleiner. Niemand wird jemals beweisen können, dass du die Medikamente in Rachels Wasserflasche geschmuggelt hast – weil du es nun mal nicht getan hast. Sondern Bertha.«

			Manfred ließ sich in seinen Stuhl fallen. »Lewis hat auch gerade behauptet, dass Bertha es getan hat. Aber ich wusste nicht, ob ich ihm glauben kann.«

			»Ich habe mir Mortons Testament angesehen«, fuhr Olivia fort. »Er hat tatsächlich alles seiner Frau hinterlassen, aber nach ihrem Tod sollten ›die Früchte seines Leibes‹ das Vermögen erben. Er hat das Geld auf einem Treuhandkonto geparkt. Rachel konnte dieses Konto für den Rest ihres Lebens nutzen, aber danach sollte die Post abgehen …«

			»Und John ist wirklich Mortons Sohn?«

			»Offenbar hat Morton vermutet, dass es so sein könnte, sonst hätte er sein Testament nicht auf diese Art formuliert. Ich habe einen Weg gefunden, online einen Blick hineinzuwerfen.« Sie lächelte stolz.

			»Aber warum wurde Rachel umgebracht? Wenn John das Geld sowieso bekommen hätte?«

			»Ich kann nur raten, aber John wurde erst vor Kurzem verhaftet. Diese Information ist ebenfalls öffentlich zugänglich. Er hat im Zuge eines Verkehrsunfalles jemanden getötet. Nicht in Bonnet Park, sondern in Abilene. Er hat sein Auto zu Schrott gefahren, und sein Beifahrer starb. Es steht ihm ein Prozess bevor, aber er hat kein Geld für einen Anwalt. Ich weiß nicht, ob Bertha zuerst versucht hat, Rachel das Geld aus der Tasche zu ziehen, oder ob sie ihr vielleicht sogar gesagt hat, was los ist. Tatsache ist, dass John Geld braucht. Und zwar jetzt.«

			»Aber sie müssen doch trotzdem noch die offizielle Testamentseröffnung abwarten, oder?«

			Selbst bei dem kleinen Häuschen seiner Großmutter hatte Manfred auf die Testamentseröffnung warten müssen. »Ich habe damals Geld gebraucht, um das Haus nach Xyldas Tod zu erhalten, und der Anwalt hat es mir zugestanden.«

			»Ach, und ich wette, er hätte dir das Geld natürlich auch dann gegeben, wenn du einen Prozess vor dir gehabt hättest.«

			»Das … vielleicht, ich habe keine Ahnung.« Manfred hatte plötzlich das Gefühl, als würde ihm der ganze Tag wie ein tonnenschwerer Felsbrocken auf den Kopf fallen.

			»Wo gehst du hin?«, fragte Olivia wütend.

			»Ins Bett, Olivia«, erwiderte er. »Ich kann einfach nicht mehr …« Er brach ab, ging in sein Schlafzimmer und schloss die Tür.

			Nun sah es also so aus, als ob Olivia Berthas Leiche alleine loswerden musste. Sie hatte eigentlich gehofft, dass die Tiger den Job erledigen und Bertha auffressen würden, aber das schien nicht der Fall zu sein. Sie trat erneut ins Freie.

			»Das hatte ich ehrlich gesagt nicht erwartet, als ich dich angerufen habe, um dir zu sagen, dass du Lewis folgen sollst«, meinte sie zu Berthas Überresten.

			Es war nicht schwer gewesen, Lewis dazu anzustiften, nach Midnight zu fahren. Vor allem, nachdem sie ihm von der Pressekonferenz erzählt hatte. Sie hatte sich als Reporterin ausgegeben und alles haarklein wiederholt, was Manfred gesagt hatte – und es auch noch ein wenig ausgeschmückt. Und sobald Lewis damit gedroht hatte, dem Betrüger gegenüberzutreten, der sein Leben ruiniert hatte, hatte Olivia Bertha angerufen. Das Resultat war mehr oder weniger perfekt gewesen.

			Außer Berthas Leiche wird gefunden, und die Polizei macht sich auf die Suche nach einem Tiger. Oh Mann, das würde dem Rev sicher nicht gefallen … Olivia musste sich eingestehen, dass sie daran ein wenig früher hätte denken sollen, denn nun bereitete ihr dieser Gedanke ziemliche Sorgen.

			Okay, dann würde man die Leiche eben nicht finden. Und Berthas Auto auch nicht. Zumindest nicht gleich. Olivia hoffte, dass sie noch einen Duschvorhang und etwas Klebeband in ihrer Wohnung hatte. Das waren die praktischsten Utensilien, wenn man eine Leiche verschwinden lassen wollte. Sie musste zwar die Tiger im Auge behalten, aber die sollten an den üblichen Plätzen, wo sie sonst ihre Leichen entsorgte, kein Problem darstellen. Vor sich hin summend machte sie sich auf den Weg in ihre Wohnung.

			Als Olivia zwanzig Minuten später zurückkehrte, erkannte sie freudig überrascht, dass die Leiche verschwunden war. Dort, wo sie gelegen hatte, war nur noch ein blutiger Fleck zu sehen. Nachdem Olivia großen Wert auf Ordnung legte, steckte sie den Schlauch des Revs an Manfreds Wasserhahn im Garten und verbrachte die nächsten zehn Minuten damit, sämtliche Beweise fortzuspülen. Natürlich bestand immer noch die Chance, dass es bald zu regnen beginnen würde, aber es war besser vorzusorgen.

			Wenigstens für das Wasser soll Manfred blechen, dachte sie.
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			Am nächsten Morgen setzte Joe zum ersten Mal nach seiner neuerlichen Knöchelverletzung das Training fort. Er konnte zwar nicht laufen, aber er konnte zumindest spazieren gehen. Dieses Mal wandte er sich jedoch nicht nach Westen, sondern nach Osten, da er sich die Stelle ansehen wollte, an der gestern eine Frau zu Tode gekommen war.

			Chuy und er hatten letzte Nacht den so abrupt verstummten Schrei gehört und einander daraufhin fest umarmt. Kurz darauf hatten sie gesehen, wie einer der Tiger die Leiche über die Straße und durch das Tor in den Tierfriedhof schleppte. Danach war Olivia aufgetaucht, die den Gartenschlauch des Revs holte, weshalb Joe annahm, dass sie das Blut fortgewaschen hatte.

			Joe wäre jede Wette eingegangen, dass sich der Rev in diesem Moment auf dem Tierfriedhof befand und ein außergewöhnlich tiefes Loch grub. Es gab mehrere dieser tiefen Gräber auf dem Friedhof. Der Rev beerdigte die auf unnatürliche Weise ums Leben gekommenen Menschen tief unten und errichtete anschließend ein Tiergrab über ihnen. Das war seine Methode, Leichen loszuwerden. »Die körperliche Anstrengung tut mir gut«, hatte er Joe einmal erzählt, als er noch gesprächiger gewesen war. Im Laufe der Jahre war der Rev jedoch immer schweigsamer geworden.

			Joe hatte die Stadt noch nicht allzu weit hinter sich gelassen, als jemand im Laufschritt zu ihm aufholte. Er wandte den Kopf und sah den großen Mann, der Diederik beim Rev abgeliefert hatte. Es überraschte ihn, dass der Mann so früh wach war und bereits laufen ging, allerdings hatten Wer-Tiere ein übermäßig hohes Energielevel.

			Joe war relativ langsam unterwegs, um seinen Knöchel zu schonen, und so dauerte es nicht lange, bis der Mann zu ihm aufgeschlossen hatte. Er nickte Joe im Vorbeilaufen zu, und Joe erwiderte den Gruß.

			Einige Minuten später drehte Joe wieder um, weil sein verletztes Bein zu schmerzen begonnen hatte. Als der Schmerz schlimmer wurde, ging er noch langsamer.

			Irgendwann hörte er erneut Schritte hinter sich. Die Sonne brannte bereits vom Himmel, und Joe schwitzte stark, weshalb er zuerst dachte, es wäre sein eigener Puls, der in seinen Ohren dröhnte. Doch es war der große Mann, der ebenfalls auf dem Rückweg war, und einen Augenblick später wurde er langsamer, kaum dass er Joe erreicht hatte.

			»Sie halten mich vermutlich für einen schrecklichen Vater«, begann er.

			»Wir sollten Fiji besuchen, denn sie sollte Ihre Geschichte noch dringender hören als ich«, erwiderte Joe. »Sie hat sich so gut um den Jungen gekümmert wie kein anderer in der Stadt.«

			Danach gingen sie schweigend weiter.

			Obwohl es noch früh am Morgen war und der Laden noch nicht geöffnet hatte, war Fiji bereits angezogen und arbeitete im Garten, als die beiden näher kamen. Sie schien nicht überrascht, als Joe ihr zurief. Deshalb nahm er an, dass sie gesehen hatte, wie sie aufgebrochen waren, und nun nur auf ihre Rückkehr gewartet hatte. Langsam richtete sie sich auf und hielt sich schützend die Hand über die Augen, um die beiden Männer zu mustern. Obwohl Fiji lächelte, starrte Mr. Snuggly, der neben ihr saß, wütend zu dem großen Mann hoch.

			Der Mann ließ sich vor ihm nieder. Die Sonne brannte auf seinen glatt rasierten Schädel, während er Mr. Snuggly die Hand entgegenstreckte. »Kleiner Bruder, du musst keine Angst vor mir haben«, sagte er. »Und Miss Fiji auch nicht.« Der Kater starrte die Hand des Mannes an, dann wandte er sich ab und stolzierte mit in die Höhe gestrecktem Schwanz davon. Das ist wohl die Art, wie Katzen einander den Mittelfinger zeigen, dachte Joe bei sich.

			Einen Augenblick später richtete sich der Mann wieder auf. Er blickte von Joe zu Fiji, und Joe fiel auf, dass seine Augen dunkelviolett waren – wie die Augen seines Sohnes. »Ich bin Quinn«, stellte er sich vor. »Mein Sohn hat mir erzählt, wie gut sich alle hier um ihn gekümmert haben. Vor allem Sie, Miss Fiji.«

			»Fiji alleine reicht. Diederik ist ein liebes Kind«, erwiderte sie zögernd, um diesen Umstand gleich einmal klarzustellen. Joe vermutete, dass Fiji sich nicht sicher war, wie sie das, was sie sagen wollte, formulieren sollte. »Eigentlich haben wir uns alle gemeinsam um ihn gekümmert. Der Rev …«, sie brach ab. Dann fasste sie offensichtlich den Entschluss, ehrlich zu sein. »Ach zum Teufel«, meinte sie. »Mr. Quinn, es ist einfach so, dass der Rev nicht gerade die beste Wahl ist, wenn es darum geht, ein Zuhause für einen kleinen Jungen zu finden. Denn auch wenn er mittlerweile wie ein junger Mann aussieht, ist Diederik immer noch ein kleines Kind. Vor allem angesichts …« Sie sah Joe an, und er nickte.

			»Wir fragen uns, was hinter dieser Geschichte steckt«, erklärte Joe rundheraus.

			»Ich habe Ihre Kritik verdient«, erwiderte Quinn. »Und ich will es Ihnen ja auch gerne erklären. Ich habe lange Zeit nicht an die Existenz weiterer Wer-Tiger in Nordamerika geglaubt. Tatsächlich hatte ich mich schon gefragt, ob ich der Letzte auf der ganzen Welt war, bis ich Diederiks Mutter, Tijgerin, traf. Als sie zum ersten Mal schwanger wurde, sagte sie mir, dass sie ihre Mutterrolle annehmen wolle, was bedeutete, dass sie das Junge alleine aufziehen würde. Ich hasste diese Vorstellung, aber sie wollte es genauso machen wie ihre Mutter. Doch Tijgerin verlor das Junge, und wir waren sehr traurig. Irgendwann kamen wir jedoch beide zu dem Schluss, dass die Wahrscheinlichkeit, dass bei der zweiten Schwangerschaft alles glattgehen würde, hoch sei, und so zeugten wir nach einiger Zeit ein weiteres Junges. Ich war mir sicher, dass sie sich dieses Mal anders entscheiden würde, doch ich hatte mich getäuscht. Tijgerin war immer noch davon überzeugt, dass sie recht hatte. Sie wollte das Junge alleine großziehen. Ohne mich.« Quinn schüttelte den Kopf. Joe spürte seine Trauer und die Reue.

			»Sie schien vollkommen gesund, und das galt auch für das Junge in ihr. Ich dachte, ich hätte keine andere Wahl. Schließlich konnte ich sie nicht zwingen, meinen Vorstellungen zu folgen. Und ich wollte es auch nicht. Aber ich musste mich lange alleine durchschlagen, und das wollte ich ihr ersparen. Tijgerin war eine stolze Frau. Und eine stolze Tigerin.«

			Mr. Snuggly kroch unter einem Strauch hervor und sah zu Quinn hoch. Fiji hob ihn gedankenverloren hoch, damit er besser sehen konnte.

			Joe schloss die Augen, um sich besser gegen Quinns Schmerz zu wappnen.

			»Sie brachte ihn alleine und in menschlicher Gestalt zur Welt, wie es bei allen Wer-Tieren der Fall ist, falls Sie das noch nicht wissen. Sie rief mich an, um mir zu sagen, dass alles gut gegangen war und wir einen Sohn bekommen hatten. Ich war so aufgeregt, dass ich losfuhr, um ihn zu sehen«, erzählte Quinn weiter. »Nur ein kurzer Besuch. Was den Rest betraf, war sie unerbittlich. Doch während ich unterwegs war, ging irgendetwas schief. Als ich sie fand, war sie kaum noch bei Bewusstsein, aber sie hatte das Leben des Jungen gerettet.«

			Joe wandte sich ab. Dann zog er ein Taschentuch heraus und wischte sich damit übers Gesicht. Er war traurig und spürte die Last auf seinen Schultern. Gerade sehnte er sich nach seiner Wohnung und nach Chuy. Aber er war hier, um Zeugnis abzulegen.

			»Also lag es an Ihnen, den Jungen großzuziehen«, vermutete Fiji.

			Quinn nickte. Er schien fest entschlossen, Joe und Fiji alles zu erklären. »Ich hatte jetzt einen Sohn, und ich gab mein Bestes. Allerdings erfordert mein Job, dass ich viel herumreise, weshalb ich ihn während dieser Zeit bei meiner Schwester ließ. Sie ist ein Mensch, und sie ist verheiratet. Kurze Zeit später wurde sie ebenfalls schwanger, und sie erklärte mir, dass sie es nicht schaffen würde, sich gleichzeitig um Diederik und ihr eigenes Baby zu kümmern. Das verstand ich natürlich, vor allem, als er plötzlich übermäßig schnell zu wachsen begann. Sobald sie das Kleinkindalter hinter sich gelassen haben, wachsen sie rasant – naja, das haben Sie ja selbst gesehen. Also nahm ich ihn mit auf meine Reisen, was allerdings nicht gerade ideal war. Ich konnte ihn aber auch nicht bei jemandem zurücklassen, der die Situation nicht verstand.«

			»Aber warum mussten Sie ihn dann ausgerechnet dem Rev übergeben?«, fragte Joe. »Und wussten Sie, dass Diederik sich diesen Vollmond zum ersten Mal verwandeln würde?«

			»Lassen Sie mich eines klarstellen: Ich hätte ihn niemals alleingelassen, wenn ich es gewusst hätte«, erklärte Quinn bestimmt. »Ich wusste allerdings, dass es nicht mehr lange dauern würde, und ich wusste, dass er wie verrückt wachsen würde. Als ich also hörte, dass es noch einen Wer-Tiger gibt, war ich … wahnsinnig erleichtert. Noch ein Tiger, und zwar in Texas! Endlich hatte ich einen sicheren Ort für Diederik gefunden, bei jemandem, der ihn verstehen würde, während ich einen letzten Auftrag erledigen konnte.«

			»Aber … das wird doch von jetzt an immer so weitergehen, nicht wahr?« Fiji wirkte besorgt. »Ich meine, ich will Sie ja nicht kritisieren, aber …« Sie machte eine Handbewegung, um anzudeuten, dass Diederiks Zustand permanent war.

			»Nachdem er sich nun zum ersten Mal verwandelt hat, können wir unsere Zeit gemeinsam planen«, erklärte Quinn. »Wir leben im selben Rhythmus. Ich wünschte bloß, ich wäre schon von Beginn des Vollmondes an hier gewesen. Letzte Nacht verlief sehr unglücklich.«

			»So kann man es auch sagen«, erwiderte Fiji.

			Quinn atmete tief ein, und Joe wusste, dass der Wer-Tiger gerne zur Verteidigung seines Jungen eingesprungen wäre, aber das, was geschehen war, war nun mal eine Tatsache. »Ich konnte ihn wenigstens davon abhalten, sie zu fressen«, sagte er schließlich. »Er wird also keine Menschen fressen. Wir sind danach sofort los und haben ein Schaf gerissen.«

			»Diese Frau hatte so einen Tod nicht verdient«, sagte Joe.

			»Und ich fühle mich schrecklich deswegen. Aber ich war gerade erst angekommen und habe es nicht geschafft, mich rechtzeitig zu verwandeln und an Diederiks Spur zu heften, um es zu verhindern. Und der Rev war ebenfalls nicht schnell genug. Seit dem Morgengrauen versuche ich, meinen Jungen zu beruhigen, der sich leider ganz genau an den Moment erinnert, in dem er seine Zähne in der Kehle der Frau versenkt hat.«

			Es folgte ein Moment absoluter Stille. Joe versuchte, sich wieder zu sammeln. »Wo ist er jetzt?«, fragte er schließlich und war stolz, dass seine Stimme ruhig und klar klang.

			»Beim Rev. Er schläft endlich.« Quinn wandte den Blick ab. »Ich war zu aufgebracht, um ebenfalls schlafen zu gehen, also bin ich losgelaufen.«

			»Wenn Sie ihn von jetzt an überallhin mitnehmen, wo geht er dann zur Schule?«

			»Darüber muss ich mir erst noch Gedanken machen. Diederik lernt schnell. Er ist sehr klug.« Man hörte den Stolz in Quinns Stimme. »Aber Wer-Tiere haben es in menschlichen Schulen nicht gerade leicht, vor allem diejenigen, die so schnell wachsen wie Diederik. Es wird lange dauern, bis seine Gefühle mit seiner Körpergröße mithalten können. Zumindest in den Augen eines Kindes. Vielleicht ein Jahr oder auch zwei, das wird man noch sehen. Aber in der Zwischenzeit sieht er aus, als ginge er auf die Highschool, obwohl er noch nie einen Fuß in eine Schule gesetzt hat. Er hat keinerlei Vorbildung und wurde nie richtig sozialisiert.«

			»Bitte, kommt doch mit rein«, meinte Fiji plötzlich. »Wir müssen doch nicht hier in der Hitze herumstehen.«

			Sie traten ins Haus, und Fiji bot ihnen einen Platz in ihrer kühlen Küche an. Mr. Snuggly zog sich in sein Körbchen in der Ecke zurück, sodass er Quinn im Auge behalten konnte. Fiji bot ihren Gästen etwas zu trinken an, und beide Männer entschieden sich für ein Glas Eistee. Dazu stellte sie einen Teller Rosinenbrot mit Butter auf den Tisch und legte ein Messer und Servietten daneben. Obwohl Joe das Gefühl hatte, dass er lieber nicht zugreifen sollte, schnitt er sich eine Scheibe ab, bestrich sie mit Butter und aß sie bedächtig. Jetzt war der Spaziergang wieder umsonst, dachte er, bevor er sich erneut auf Quinn konzentrierte.

			»Also, was Diederik betrifft …«, begann Fiji und wartete.

			»Der Rev hat mir angeboten, dass er einige Monate hierbleiben kann, bis er seine Gefühle unter Kontrolle gebracht hat«, sagte Quinn. »Sie können sich sicher vorstellen, wie Furcht einflößend es ist, in so kurzer Zeit von einem kleinen Jungen zu einem Teenager heranzuwachsen. Ich habe von Freunden gehört, dass Menschen in einer sehr viel längeren Zeitspanne schon genug durchmachen. Es ist eine gefährliche Zeit für Diederik. Aber ich werde so oft wie möglich herkommen.«

			»Das wäre sicher gut«, erklärte Fiji.

			Joe nickte. Obwohl er sich selbst nicht daran erinnern konnte, wie es war, ein Teenager zu sein, konnte er sich vorstellen, dass es nicht gerade einfach war. Dazu musste er nur an die beiden Teenager denken, die bis vor Kurzem noch in Midnight gewohnt hatten.

			»Und dann?«, fragte Joe.

			»In dieser Stadt hier hat offensichtlich niemand Angst davor, einzuschreiten und seine Meinung zu sagen«, erklärte Quinn mit einem schiefen Lächeln. »Ich schätze, das habe ich verdient. Ich habe eines der größten Ereignisse im Leben meines Sohnes verpasst, weil ich unbedingt noch einen letzten Auftrag annehmen wollte.«

			»Worum geht es eigentlich bei diesem mysteriösen Job, für den Sie quer durchs Land reisen müssen?«, fragte Joe neugierig.

			»Ich arbeite als Eventmanager für die übernatürliche Welt. Ich veranstalte Vampir-Hochzeiten, Initiationsrituale für Wer-Tiere … also für diejenigen, bei denen der Zeitpunkt besser vorherbestimmt werden kann als bei uns Tigern … und manchmal sind es auch Revierkämpfe und andere Dinge dieser Art. Nachdem übernatürliche Wesen nur einen verschwindend geringen Prozentsatz der Bevölkerung ausmachen und übers ganze Land verstreut sind, muss ich oft reisen. Ich hatte gehofft, genug Geld zu sparen, um mich am Ende dieses Jahres zur Ruhe zu setzen. Das hat leider nicht funktioniert, aber zumindest kann ich mir einige Zeit freinehmen, bis ich weiß, wie es weitergehen soll.«

			Fiji stand auf, um sich eine Tasse Kaffee einzugießen und die Gläser der beiden Männer aufzufüllen. Dann schnitt sie sich ebenfalls eine Scheibe Brot ab, aß sie in kleinen Bissen und fragte dann: »Okay, und nachdem Diederik sich jetzt zum ersten Mal verwandelt hat, wird er es von nun an jeden Monat tun?«

			»Ja«, antwortete Quinn. »Obwohl eine Krankheit und auch die Umgebung Einfluss darauf nehmen können, ist das der ideale Ablauf.«

			»Das bedeutet also, dass die Rancher der Umgebung jeden Monat eine Kuh verlieren werden? Das wird für einige Leute hier nicht gerade einfach werden, meinen Sie nicht auch?« Joe sah die Rancher vor sich, die ins Home Cookin Restaurant kamen. Zum Großteil waren es Männer und Frauen, die von einem sehr geringen Einkommen lebten.

			»Manchmal muss auch der Rev jagen«, erwiderte Quinn. »Das müssen wir alle. Nämlich dann, wenn der Instinkt zu stark wird. Meistens kauft er allerdings eine Kuh und bindet sie über Nacht draußen auf der Ebene in Richtung Süden oder Norden an einen Strauch.«

			Bis er sich auf sie stürzt, sie tötet und anschließend auffrisst, dachte Joe. Er verstand, dass eine Jagd sehr viel befriedigender und auch natürlicher war, als sich an eine gekaufte, von Menschen gezüchtete Kuh heranzuschleichen, die noch dazu festgebunden war.

			Er erinnerte sich daran, wie er vor Tausenden Jahren selbst gekämpft hatte. An die animalische Lust, den Gegner aufzuspüren und an das Blitzen des glänzenden Schwertes. Doch diese Erinnerungen brachten nur Bitterkeit. Und damit wollte er nichts mehr zu tun haben. Er schob seine Gefühle beiseite und kehrte wieder in Fijis sonnendurchflutete, saubere Küche zurück, in der es immer so herrlich roch.

			»Sie sind Diederiks Vater, und ich selbst hatte nie Kinder«, erklärte Joe. »Aber der Junge wäre doch sicher besser dran, wenn er bei Ihnen wäre, anstatt hierzubleiben. Wenn Sie ohnehin vorhaben, sich bald zur Ruhe zu setzen, warum kann seine Ausbildung dann nicht bis dahin warten?«

			Er hatte Glück, dass er die Frage so sanft und freundlich formuliert hatte, denn Joe sah, wie sich Quinns Gesicht verhärtete und sich seine Schultern anspannten. Er war ganz offensichtlich wütend.

			»Ich bin mir sicher, dass Sie noch nie etwas davon gehört haben«, begann Quinn ebenso höflich wie Joe vorhin. »Aber junge Wer-Tiger werden für ihr Kampftalent geschätzt. Als ich in Diederiks Alter war, zwang man mich, in den Arenen zu kämpfen und zu töten, um die Schulden meiner Familie zu begleichen.« Im nächsten Augenblick erhob er sich ohne Vorwarnung, zog sein T-Shirt aus und drehte sich um, sodass Fiji und Joe die Narben sehen konnten, die seinen Rücken überzogen. Und auch auf der Brust waren zahllose Narben zu sehen.

			»Oh«, hauchte Fiji entsetzt. »Das ist schrecklich. Ich bin froh, dass Sie das überlebt haben.«

			Quinn zuckte mit den Schultern und schlüpfte wieder in sein T-Shirt. »Ich habe diese Zeit hinter mir gelassen. Aber ich will auf jeden Fall verhindern, dass übernatürliche Wesen Diederik für eine leichte Beute für die Kampfarena halten, nachdem er jetzt die richtige Größe erreicht hat.«

			»Sie meinen, Sie würden ihn Ihnen wegnehmen?«, fragte Joe.

			»Ja, nachdem sie mich getötet haben.«

			»Dann sollte er also besser noch eine Zeit lang in Midnight bleiben«, schloss Joe.

			»Ja. Ein paar Monate, vielleicht auch ein Jahr. Dann ist die gefährliche Zeit vorüber. Wenn er es schafft, sich mit anderen Dingen einen Namen zu machen, dann ist es nicht mehr so einfach, ihn zu entführen und zum Kämpfen zu zwingen. Und auf diese Weise kann er sich selbst für einen Job entscheiden, den er gerne macht.«

			Joe und Fiji sahen einander an. »Gut, aber beim Rev?«, meinte Fiji schließlich. »Waren Sie schon einmal in seinem Haus?«

			»Ja«, antwortete Quinn ruhig. »Ich kenne sein bescheidenes Zuhause. Deshalb wollte ich fragen, ob Diederik vielleicht woanders unterkommen kann? Natürlich wäre der Rev weiterhin dafür verantwortlich, ihn das richtige Verhalten eines Tigers zu lehren und ihn über die Geschichte unserer Art aufzuklären. Und ich würde selbstverständlich auch für das Zimmer, die Verpflegung und für alle anderen Ausgaben aufkommen. Ich habe gehört, dass Sie … Fiji … Diederik immer wieder Kleider besorgt haben, und ich würde Ihnen das Geld dafür gerne wiedergeben. Ich danke Ihnen für Ihre Großzügigkeit.«

			»De nada«, erwiderte Fiji lächelnd. »Wenn Sie es wollen, dann gerne, aber ich habe es getan, damit er anständig aussieht und sich wohlfühlt. Kinder brauchen Klamotten und eine Menge zu essen.«

			»Haben Sie beide denn eine Idee, wer ihn aufnehmen könnte?« Quinn sah von einem zum anderen.

			»Ich könnte mein zweites Schlafzimmer für ihn ausräumen. Das ist im Moment mit allerlei Kram vollgestopft«, erwiderte Fiji zögernd.

			»Sie haben sich wunderbar um Diederik gekümmert, und er liebt Ihr Essen«, erwiderte Quinn. Dann lächelte er erneut. »Und nachdem ich das Brot hier versucht habe, verstehe ich auch, warum. Aber Sie sind so jung und attraktiv, und ich glaube nicht, dass es … ideal wäre, wenn Sie sich ein Haus mit einem pubertierenden Jungen teilen würden.«

			Fiji wurde rot. »Okay«, meinte sie schließlich.

			»Wir bekommen immer wieder Besuch«, erklärte Joe bedauernd. »Unser Gästezimmer ist also in ständigem Gebrauch.«

			Chuy hielt den Kontakt zu seinen menschlichen Nachkommen nach wie vor aufrecht, obwohl sie natürlich nichts von seiner wahren Natur wussten. Joe hielt Chuy die ausgefeilten Geschichten, die er seinen Nachfahren aufgetischt hatte, um ihre Verwandtschaft zu erklären, auch nicht vor. Sein Partner schien den Kontakt zu seiner Familie einfach zu brauchen.

			»Dann bleiben also nur noch Manfred und Bobo«, überlegte Fiji. »Sie sind beide vertrauenswürdig.«

			Quinn erhob sich. »Ich werde mit den beiden sprechen, sobald ich geduscht habe. Ich danke Ihnen für die Freundlichkeit, die Sie meinem Sohn entgegengebracht haben.«

			Mr. Snuggly hob den Kopf und meinte: »Auf Wiedersehen, großer Mann.«

			Quinn verschlug es für einen Moment die Sprache. »Also gut … dann auf Wiedersehen, kleiner Bruder.« Er schüttelte den Kopf und verließ das Haus.

			»Joe, glaubst du, dass das funktionieren wird?«, fragte Fiji.

			»Ich hoffe es«, erwiderte Joe. »Es scheint jedenfalls, als hätte die Stadt gerade ein Kind adoptiert.«

			Auf dem Weg zurück in seine Wohnung, wo er sich schon sehr auf eine Dusche freute, dachte Joe über die harten Zeiten nach, die Quinn hinter sich hatte, und auch darüber, dass er seine Frau Tijgerin verloren hatte.

			Diederik hatte keine Mutter mehr, und sein übermäßiges Wachstum hatte ihn seiner Kindheit beraubt. Trotzdem hatte der Junge Joe immer wieder mit seiner fröhlichen, aufgeschlossenen und intelligenten Art beeindruckt. Einen Moment lang nahm Joe es Chuy beinahe ein wenig übel, dass er sich seinen menschlichen Nachkommen auf so seltsame Weise verbunden fühlte, denn dadurch konnte Diederik nicht bei ihnen wohnen. Es wäre schön gewesen, einen jungen Mitbewohner zu haben. Er lächelte bei dem Gedanken in sich hinein.

			Es war ihm nicht entgangen, dass Quinn automatisch angenommen hatte, dass Diederik sich von Frauen und nicht von Männern angezogen fühlen würde. Und er hatte vermutlich recht damit. Joe hatte keine anderweitigen Schwingungen gespürt, obwohl ein Junge in diesem Alter seine wahre Natur möglicherweise noch nicht kannte.

			Joe fragte sich, ob Diederiks Mutter, Tijgerin, tatsächlich der letzte lebende weibliche Wer-Tiger gewesen war.

			Wenn es stimmte, dann war Diederik der Letzte seiner Art. Wenn er keine Wer-Tigerin fand, dann starben die Wer-Tiger aus. Quinn war vermutlich den Großteil seines Lebens davon ausgegangen, dass er der Letzte seiner Art war, und nun hatte er einen Sohn. Joe hoffte, dass Diederik mehr Glück haben und eine Partnerin finden würde, die auch die Geburt ihrer Kinder überlebte.

			Über die Frau, die letzte Nacht den Tod gefunden hatte, machte sich Joe keine großen Gedanken. Es war nun mal geschehen. Jetzt konnte niemand mehr etwas daran ändern. Er würde sich nicht darüber beklagen und Gott bitten, Diederik als Strafe zu zerschmettern.

			Und das war schließlich einer der Gründe, warum er hier in Midnight war.
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			Als es schließlich Zeit zum Mittagessen wurde, hatten sich bereits einige Gäste im Home Cookin Restaurant versammelt. Olivia belohnte sich mit einem Roastbeef-Sandwich, das sie in sehr kleine Stücke schnitt und langsam kaute. Ihre Nachbarn hatten sich ebenfalls um den Tisch versammelt, und sie betrachtete sie lächelnd. Die Geschehnisse der letzten Nacht hatten dazu geführt, dass sie sich angenehm entspannt fühlte. Abgesehen von den beiden Wer-Tigern und Teacher, der rund um die Uhr auf der Tankstelle im Einsatz war, waren alle hier, auch wenn Madonna und Grady in der Küche waren und Dillon gerade zum Footballtraining aufbrach.

			Manfred kam als Letzter. Sein Gesicht war leicht gerötet, und er wirkte aufgeregt. Nachdem er normalerweise der blasseste Stadtbewohner war (natürlich abgesehen von Lemuel), war das durchaus bemerkenswert.

			»Was ist denn los?«, fragte Chuy, der Rasta auf dem Schoß hatte. Der kleine Hund hatte eine schlimme Nacht hinter sich. Als er die hustenartigen Geräusche der Tiger gehört hatte, hatte er zu zittern und zu winseln begonnen. Joe und Chuy hatten ihn lange, nachdem endlich wieder Stille eingekehrt war, zwischen sich im Bett behalten, was sie normalerweise nur während eines starken Gewitters tun mussten.

			Manfred hielt einen Augenblick lang hinter Olivia inne, um ihr vorsichtig auf die Schulter zu klopfen, obwohl er so etwas noch nie zuvor getan hatte (und wenn er gewusst hätte, warum Lewis und Bertha plötzlich vor seiner Haustür aufgetaucht waren, hätte er es wohl auch jetzt nicht getan).

			»Ich war gerade auf einem Sprung im Hotel, um nach Mamie, Tommy und Suzie zu sehen«, erzählte Manfred seinen Nachbarn. »Außerdem wollte ich Shorty fragen, ob er etwas von seinem Enkel gehört hat. Aber als ich die Lobby betrat, hatten alle ihre Koffer gepackt und waren bereit zur Abfahrt.«

			»Wie bitte?« Olivia musterte ihn eindringlich und überlegte, ob das nur ein seltsamer Scherz war. »Und was meinte Lenore Whitefield dazu?«

			»Sie hat mir erklärt, dass alle Bewohner plötzlich einen Platz in dem wirklich schicken Seniorenzentrum Safe Harbor in Davy bekommen hätten. Dort haben sie ein eigenes Zimmer mit einer kleinen Küchenzeile, einem Fernseher, einem Doppelbett und einem elektronisch verstellbaren Relaxsessel – womit ich Lenore zitiere.«

			Die anderen brauchten einen Moment, um die Neuigkeiten zu verdauen.

			»Und wie geht es ihnen damit?«, fragte Olivia und klang beinahe verärgert.

			»Sie meinten, in Davy wäre sicher mehr los. Und für die Bewohner des Seniorenzentrums werden sogar Tanzstunden, Bowlingabende und Yogakurse angeboten.«

			»Dann gehen sie also freiwillig?« Olivia konnte es kaum glauben.

			»Ja, obwohl wir sie zum Mittagessen ins Cracker Barrel gekarrt haben, gehen sie freiwillig fort von hier«, erwiderte Manfred lachend. »Aber sie wollen wiederkommen, um uns zu besuchen, und sie meinten, du hättest ihnen eine Fahrt in die Bibliothek versprochen, Olivia.«

			»Ja, das Versprechen löse ich auf alle Fälle noch ein«, sagte sie.

			»Und es macht sie nicht misstrauisch, dass ihr Aufenthalt sie nichts kosten wird?«, fragte Chuy.

			»Ich glaube, wenn man erst einmal in einem Kakerlaken verseuchten Motel in Vegas gelandet ist, nimmt man jede Möglichkeit wahr, die sich einem bietet«, erwiderte Manfred.

			»Und was ist mit den anderen Gästen? Den Technikfreaks, die bei Magic Portal arbeiten, zum Beispiel?«, fragte Bobo. Einer der beiden war letzten Samstag zu Bobo gekommen, um ein altes Serviertablett zu belehnen. Er war unangenehm hartnäckig gewesen.

			»Sie sind immer noch Gäste des Hotels, so hat es Lenore zumindest formuliert«, erwiderte Manfred. »Ich habe sie gefragt, ob noch mehr alte Leute nachkommen werden, aber sie meinte, das würde nicht in ihrem Verantwortungsbereich liegen. Das Hotel bleibt jedenfalls geöffnet.«

			»Das ist wirklich sehr seltsam«, erklärte Chuy und kraulte Rastas Kopf. »Zwei Angestellte und die Köchin – für zwei Gäste.«

			»Ich frage mich, was das für die Zukunft bedeutet«, meinte Bobo.

			Die elektronische Glocke über der Tür klingelte, und sie wandten sich alle dorthin, um zu sehen, wer noch gekommen war.

			»Hallo, alle zusammen!«, meinte Arthur Smith.

			Sie fühlten sich alle in der Gegenwart des Sheriffs so wohl, dass sie ebenfalls mit einem fröhlichen »Hallo« antworteten und zusammenrückten, damit er sich zu ihnen setzen konnte. Er warf einen überaus interessierten Blick auf Olivias Roastbeef-Sandwich.

			»Ich bin gekommen, um mich mit Ihnen zu unterhalten, Manfred, und nachdem ich Sie in Ihrem Haus nicht angetroffen habe, dachte ich mir, Sie wären vielleicht hier.«

			Madonna brachte Arthur ein Glas Wasser und Besteck, und er fragte, ob er ein Sandwich mit Roastbeef haben konnte wie Olivia. Madonna nickte teilnahmslos und verschwand wieder.

			»Was ist denn los? Ich hoffe, ich stecke nicht schon wieder in Schwierigkeiten?« Obwohl Manfred sich bemühte, selbstsicher zu klingen, wusste er, dass alle am Tisch die Unsicherheit in seiner Stimme hörten.

			»Die Polizei von Bonnet Park hat mich angerufen. Sie hatten Neuigkeiten, was Lewis Goldthorpe betrifft.«

			»Ach ja?« Manfred hoffte, dass Arthur nicht bemerkt hatte, dass plötzlich sämtliche Gäste am Tisch verstummt waren.

			»Ja. Er war heute bei der Polizei und hat behauptet, er habe drei Tiger hier in der Stadt gesehen.«

			»Tiger? Drei Stück?« Manfred musste nicht so tun, als wäre er überrascht, denn das war er wirklich. Wie kam Lewis auf die Idee, dass irgendein Polizist in Nordamerika dieser Aussage Glauben schenken würde? »Okay. Und warum war er hier in Midnight? Hat er das auch gesagt? Denn das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.«

			Er hoffte, dass er sich Arthurs durchdringenden Blick nur einbildete.

			»Er sagte, die Tiger hätten seine Haushälterin gefressen. Eine Frau namens Bertha?«

			»Bertha war also auch hier?« Manfred schaffte es nicht, laut loszulachen, aber es gelang ihm wenigstens ein passables, höhnisches Grinsen. »Und hat Lewis – abgesehen von den drei Tigern und Bertha – vielleicht sonst noch jemanden erwähnt?«

			Arthur lächelte kaum merklich. »Nein. Aber nachdem der Schmuck gefunden wurde und Sie Rachel Goldthorpe unmöglich ermorden haben können, sind Sie nicht mehr länger Teil der Ermittlungen.«

			»Ich bin frei!« Manfred schlug auf den Tisch. »Genau darauf habe ich schon so lange gewartet. Gibt es denn Hinweise, wer Rachel ermordet haben könnte?«

			»Bisher nicht. Lewis behauptet, es wäre diese Bertha gewesen, und dass sie die Geliebte seines verstorbenen Vaters war. Ich habe keine Ahnung, ob das stimmt oder nicht. Und Bertha ist unauffindbar. Sie ist nicht zu Hause, und ihr Sohn weiß nicht, wo sie ist. Sie ist nicht zur Arbeit erschienen, und ihr Auto ist ebenfalls verschwunden. Ihr Sohn hat angegeben, dass er auf die Ergebnisse eines Bluttests wartet, der beweisen soll, dass er Morton Goldthorpes Sohn ist. Annelle und Roseanna sind deswegen sehr aufgeregt.«

			»Sie wollen tatsächlich noch einen Bruder? Das ist ja seltsam«, staunte Bobo. »Naja, aber das Wichtigste ist, dass Manfred nicht mehr länger verdächtigt wird.«

			»Und das konnte die Polizei von Bonnet Park Manfred nicht selbst mitteilen?« Olivia klang angemessen verärgert.

			»Sie scheinen im Moment ehrlich gesagt ein wenig überfordert«, erwiderte Arthur. »Lewis spielt verrückt, es gibt einen ungelösten Mordfall, eine verschwundene Frau, einen potenziellen neuen Erben und außerdem eine Menge Publicity. Lewis läuft überall herum und erzählt die Geschichte mit den Tigern, und der Polizeichef meinte, seine Schwestern würden bereits versuchen, ihn einliefern zu lassen.«

			»Das wäre eine Erleichterung«, erklärte Manfred. »Er scheint zu labil zu sein, um noch frei herumzulaufen.«

			Arthur nickte und schnitt ein Stück von seinem Sandwich ab. Er schloss einen Moment lang die Augen und genoss den Duft. »Das ist einfach himmlisch«, sagte er und schob sich den ersten Bissen in den Mund.

			»Lassen Sie es sich schmecken. Ich muss jetzt los«, erklärte Olivia und lächelte den anderen Anwesenden zu. Sie faltete ihre Serviette, legte sie auf den Teller, schob ihren Stuhl zurück und erhob sich in einer einzigen geschmeidigen Bewegung. Als sie die gläserne Eingangstür erreicht hatte, hielt sie inne. Sie stand eine Sekunde wie erstarrt da, dann meinte sie: »Arthur. Kommen Sie. Schnell.«

			Arthur legte seufzend seine Gabel beiseite und trat neben sie. »Was ist denn los?«, fragte er, und es war klar, dass er nicht gerade glücklich über die Unterbrechung war.

			»Die Tankstelle wird gerade überfallen«, erklärte sie so leise, als könnte sie der Räuber hören. »Das Auto dort hat eben an einer Zapfsäule gehalten. Der Kerl hatte einen Kapuzenpullover an. Einen Kapuzenpullover. Bei dieser Hitze. Und er hat auch nicht getankt.«

			Madonna, die gerade Olivias Teller abservieren wollte, ging in die Küche und kehrte mit dem kleinen Grady und einer Schrotflinte zurück. »Hier, nimm du ihn«, meinte sie zu Joe und drückte ihm Grady in die Arme. Grady und Joe sahen einander einigermaßen überrascht an. Madonna machte sich mit der Schrotflinte in der Hand auf direktem Weg zur Eingangstür. »Niemand raubt meinen Mann aus!«, erklärte sie, und sie hätte tatsächlich die Türe aufgedrückt und wäre zur Tankstelle marschiert, wenn Arthur sie nicht aufgehalten hätte.

			»Lassen Sie mich das machen«, meinte er. »Das ist immerhin mein Job. Wenn ich es nicht schaffe, dürfen Sie ruhig eingreifen. Ich habe schon Verstärkung angefordert.« Er lächelte kaum merklich und verließ das Diner.

			Mittlerweile hatten sich alle am Fenster versammelt: Bobo, Manfred, Fiji, Chuy, Joe, Rasta und Grady. Olivia stand draußen auf dem Bürgersteig und zappelte herum.

			Arthur Smith hatte ein Pokerface aufgesetzt. Er zog seine Pistole und lief über die Straße. Als er an der Hausecke der Tankstelle angekommen war, rückte er langsam vor, bis er durchs Fenster in den Laden sehen konnte.

			»Weiß er, wo die Hintertür ist?«, fragte Madonna.

			»Ja«, antwortete Manfred. »Das weiß er.« Arthur war vor einigen Monaten dort gewesen, nachdem Manfred und Bobo in der Gasse hinter dem Laden in einen Hinterhalt geraten waren.

			Sie hielten alle den Atem an, als Arthur sich vom Fenster abwandte und die Gasse entlang zur Hintertür hastete.

			»Teacher, ich hoffe du hast die verdammte Tür nicht abgeschlossen«, murmelte Madonna.

			Das hatte er nicht.

			Arthur schlüpfte in den Laden, und Madonna öffnete ohne ein weiteres Wort die Tür und überquerte mit erhobener Flinte die Straße.

			»Ahhh«, seufzte Fiji, und ihre Hände zuckten.

			»Du kannst jetzt nicht hinüber«, ermahnte Manfred sie. »Arthur würde es nicht verstehen.«

			»Showtime«, erklärte Olivia leise.

			Der Laden der Tankstelle hatte dieselbe Glasfront wie das Home Cookin Restaurant, doch diese lag in einem etwas anderen Winkel zur Straße, sodass die Zuschauer im Diner nicht dasselbe sahen wie Madonna. Sie riss die Tür auf, richtete die Schrotflinte aus, und alle schnappten im selben Moment nach Luft. Joe drückte Gradys kleines Gesicht an seine Schulter, sodass der Junge nichts mehr sehen konnte.

			Doch es folgte kein Schuss, kein Geschrei – keines der Geräusche, vor denen sie sich alle gefürchtet hatten.

			Stattdessen hörten sie die Sirenen, die sich aus Davy näherten.

			»Oh, dem Herrgott sei Dank«, seufzte Chuy.

			»Ende gut, alles gut«, murmelte Olivia. »Gut, ich bin dann mal weg.« Sie eilte den Bürgersteig entlang, als wäre nichts geschehen, und überquerte ihn nach der Kreuzung, um in ihre Wohnung zurückzukehren.

			Fiji liefen Tränen über die Wangen.

			»Hey, was ist denn los?«, fragte Manfred. Doch im nächsten Moment erkannte er, wie dämlich diese Frage gewesen war, und er schüttelte über sich selbst den Kopf.

			»Ich weiß, dass es dumm ist«, erwiderte Fiji. »Aber ich glaube, es ist bloß die Anspannung, weißt du? Nach dieser letzten Nacht …«

			»Du hast es also gesehen.«

			Sie nickte. »Ich brauche jetzt mal eine Zeit lang kein Drama mehr«, erklärte sie. »Deshalb werde ich einfach nach Hause gehen und mir etwas Ruhe gönnen.«

			»Gute Idee«, erwiderte Manfred, doch Fiji hatte das Diner bereits verlassen und war auf dem Heimweg. »Und? Wer von euch wusste, dass Madonna eine Schrotflinte in der Küche hat?«, fragte er Joe, der sich sanft hin und her wiegte, während Grady in seinen Armen vor sich hin döste.

			»Ich jedenfalls nicht«, erwiderte Joe. »Du, Chuy?«

			»Ich bin gerade wirklich aus allen Wolken gefallen«, erwiderte Chuy lächelnd.

			Die drei Wer-Tiger traten – in ihren menschlichen Körpern – aus dem kleinen Haus des Revs und stellten sich in einer Reihe auf dem Bürgersteig auf, um zuzusehen, wie die Deputies – unter ihnen auch Gomez und Nash – in die Tankstelle stürmten. Dann gesellten sich die drei zu den beiden Engeln und dem Hellseher, die mittlerweile aus dem Diner getreten waren. Manfred hoffte, dass der Blutfleck vor seinem Haus wirklich nicht mehr zu sehen war. Olivia hatte sicher gute Arbeit geleistet, aber er wollte trotzdem selbst nachsehen.

			Madonna stapfte über die Straße auf sie zu und hielt die Schrotflinte dabei aufgeklappt in ihrer Armbeuge.

			»Ich verstaue die hier nur schnell, dann komme ich zurück und übernehme Grady«, erklärte sie.

			»Sicher. Er fällt gar nicht auf«, erwiderte Joe. »Ist da drüben alles okay?«

			»Ja, klar. Smith ist gerade durch die Hintertür in den Laden, als ich vorne rein bin. Dieser kleine Wichser wusste nicht, wo er zuerst hinschauen sollte.«

			»Ist es jemand, den wir kennen?«, fragte Joe.

			»Nein, bloß ein Punk aus Abilene«, erwiderte Madonna. »Er dachte wohl, es wäre nichts dabei, einen kleinen Laden in einer kleinen Stadt wie Midnight auszurauben. Hah! So lange Teacher und ich hier sind, wird das nichts.« Sie warf den Männern einen Blick zu, der ihre Verachtung, dass sie einfach so tatenlos zugesehen hatten, klar und deutlich zum Ausdruck brachte. Dann stapfte sie ins Diner, um die Schrotflinte zu verstauen. »Danke für eure Hilfe. Oder auch nicht.«

			»Ich schätze, wir wurden gerade ordentlich in die Schranken gewiesen«, meinte Quinn amüsiert. Der Rev schüttelte den Kopf, und Diederik (der noch größer geworden war, wie Manfred gerade auffiel) lächelte. Es war nicht das strahlende, offene Lachen der letzten Tage, aber es war immerhin ein Lächeln. Joe und Chuy standen so nahe beieinander wie nur möglich, und Joe blickte lächelnd auf den dunklen Kopf hinunter, der an seiner Schulter lehnte.

			»Ja, wir sind schon ein trauriger Haufen«, erklärte Manfred und lächelte ebenfalls. Er hatte das Gefühl, dass Diederik immer noch nach Blut roch. Und dann sah er, wie – vollkommen aus dem Nichts – eine Feder von Joes Schulter segelte und sanft auf dem Bürgersteig landete.

		

	
		
			In Midnight, Texas geht das 
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			Das Buch

			Die Bewohner Midnights haben diesen Ort allesamt aus einem  bestimmten Grund zu ihrem Zuhause gewählt: Das texanische Städtchen ist klein, ruhig und abgeschieden. Hier werden Neuankömmlingen keine aufdringlichen Fragen gestellt. Hier wird Privatsphäre noch großgeschrieben. Genau der richtige Ort, um sich niederzulassen, denkt sich Medium Manfred Bernardo, als er bei Bobo Winthrop, dem Besitzer des Pfandleihhauses, zur Untermiete einzieht. Denn Manfred ist nicht der Einzige in Midnight mit einem speziellen Beruf: Da wäre zum Beispiel noch Fiji Cavanaugh, eine selbst ernannte Hexe, die esoterische Lebensberatung gibt. Oder der mysteriöse Lemuel, der von sich behauptet, ein Vampir zu sein. Oder die atemberaubend schöne Olivia Charity, die mehr als nur ein Geheimnis zu verbergen scheint. Als eines Tages eine Leiche auftaucht, ist es mit einem Mal vorbei mit der schaurig-schönen Ruhe in Midnight. Die Einwohner beginnen Fragen zu stellen. Zu viele Fragen, denn plötzlich kommen Dinge ans Tageslicht, die besser im Verborgenen geblieben wären …
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			Es wäre durchaus möglich, das Städtchen Midnight zu durchqueren, ohne es überhaupt zu bemerken, wäre da nicht die Ampel an der Kreuzung zwischen der Witch Light Road und dem Davy Highway. Die meisten Stadtbewohner sind sehr stolz auf diese Ampel, denn sie wissen, dass Midnight ohne sie wohl austrocknen und einfach vom Wind verweht werden würde.

			Da die Ampel die Autofahrer allerdings zu einer Pause zwingt und ihnen einen Moment gewährt, um sich die Schaufenster der Läden anzusehen, bleiben etwa drei Autos pro Tag tatsächlich hier stehen. Und diese Menschen, die unternehmungslustiger oder neugieriger (oder verzweifelter auf der Suche nach einer Tankstelle) sind als die meisten, essen dann vielleicht im Home Cookin Restaurant, lassen sich ihre Nägel in dem Nagelstudio verschönern, das dem Antiquitätenladen namens Antique Gallery angeschlossen ist, oder füllen ihren Tank an der Tankstelle GasNGo auf und kaufen auch gleich noch eine Limo.

			Die Neugierigsten unter ihnen verschlägt es außerdem jedes Mal in das Pfandleihhaus Midnight Pawn.

			Das Gebäude, in dem sich das Pfandleihhaus befindet, ist das älteste in Midnight. Tatsächlich hat es bereits vor der Straßenkreuzung existiert, und das Städtchen siedelte sich um das Haus an. Das Pfandleihhaus befindet sich an der nordöstlichen Ecke der Kreuzung und besteht, wie die meisten Gebäude in Midnight, aus Stein. Stein ist in West Texas leichter zu bekommen als Holz. Die Farben – Beige, Braun, Kupferrot, Hellbraun und Creme – verleihen jedem Haus einen gewissen Charme, ganz egal, wie klein oder formlos es sein mag. Fiji Cavanaughs Häuschen am südlichen Straßenrand der Witch Light Road ist das beste Beispiel dafür. Es wurde in den 1930er-Jahren erbaut, das genaue Jahr kennt Fiji (»Ich wurde nach dem Land benannt, meine Mom und mein Dad sind gerne gereist«) nicht. Ihre Großtante Mildred Loeffler hat es Fiji vermacht. Das Haus hat eine Steinveranda im Eingangsbereich, die groß genug für zwei große, mit Blumen bepflanzte Steintöpfe und eine kleine Bank ist. Die Veranda wird von einer niedrigen Mauer begrenzt, und Steinsäulen stützen das Vordach. Das große Wohnzimmer verläuft über die gesamte Vorderseite des Hauses und verfügt über einen offenen Kamin auf der rechten Seite, den Fiji im Winter benützt. Das Wohnzimmer wurde mittlerweile in einen Verkaufs- und Schulungsraum umgewandelt, in dem Fiji ihre Kurse veranstaltet. Fiji ist eine begeisterte Gärtnerin, wie auch schon ihre Großtante vor ihr. Der Herbst hat bereits begonnen – selbst wenn der Herbstbeginn hier in Texas bloß ein Datum auf dem Kalender ist, denn es ist immer noch höllisch heiß –, doch in den Töpfen und Beeten im Vorgarten blühen Blumen im Überfluss. Es sieht einfach bezaubernd aus, vor allem wenn Fijis orangeroter Kater, Mr. Snuggly, wie eine pelzige Statue inmitten der Rosen, Mittagsblumen und Petunien thront. Dann bleiben die Leute stehen, bewundern den Garten und lesen das formelle kleine Schild mit der Aufschrift:

			THE INQUIRING MIND

			Kurse für Neugierige 

			jeden Donnerstagabend ab 19:00 Uhr

			The Inquiring Mind – ein Laden für Magie und für gewöhnlich einfach als »Fijis Haus« bekannt – befindet sich östlich der Hochzeitskapelle und des Tierfriedhofes, die von Reverend Emilio Sheehan betreut werden. Die Hochzeitskapelle ist vierundzwanzig Stunden am Tag, sieben Tage die Woche geöffnet (also immer unversperrt), doch das Schild an dem Tor, das in den umzäunten Friedhof hinter der Kapelle führt, informiert die trauernden Haustierbesitzer, dass Beerdigungen ausschließlich nach Terminvereinbarung stattfinden.

			Obwohl sich seine Arbeitsstätte östlich des Davy Highways befindet, liegt das Haus des Reverends am westlichen Straßenrand an der rechten Seite des Home Cookin Restaurants, das wiederum gleich neben dem mittlerweile geschlossenen Hotel und der verlassenen Eisenwarenhandlung liegt. Das Haus des Reverends ähnelt Fijis Haus, obwohl es älter und kleiner ist und lediglich spärliches Gras im kleinen Vorgarten wächst. Außerdem ist es nicht annähernd so einladend und bezaubernd, und der Rev hat auch keine Katze.

			Aber zurück zum Midnight Pawn, dem größten bewohnten Gebäude in Midnight. Das Pfandleihhaus hat eine Art Kellergeschoss, was in Texas sehr ungewöhnlich ist. Nur besonders Beherzte graben sich hier durch das Gestein, und der frühere Eigentümer des Pfandleihhauses war in der Tat ein eindrucksvolles Individuum.

			Das Kellergeschoss befindet sich allerdings nur teilweise unter der Erde; die Fenster der beiden Wohnungen spähen über den harten, ausgedörrten Boden wie argwöhnische Präriehunde. Die meiste Zeit sind ihre Augen jedoch geschlossen, denn vor den Fenstern hängen schwere Vorhänge. Im Erdgeschoss, dessen Eingang über sechs Stufen erreichbar ist, befindet sich das eigentliche Pfandleihaus, das tagsüber von Bobo Winthrop geführt wird. Seine Wohnung befindet sich über dem Laden und nimmt das gesamte obere Stockwerk ein. In Bobos Wohnung hängen bloß leichte Vorhänge an den Fenstern. Wer sollte ihm schon durchs Fenster schauen? Es gibt meilenweit kein Gebäude, das ähnlich hoch ist wie das Pfandleihhaus.

			Das Gebäude nebenan gehörte zum Pfandleihhaus, als Bobo es gekauft hat. Eigentlich war es als Wohnhaus für den Besitzer gedacht, doch als Bobo das Pfandleihhaus übernahm, beschloss er, dass er in der Wohnung über dem Laden genauso glücklich werden würde. Er hatte vor, das Haus zu vermieten, um etwas dazuzuverdienen. Also führte er die notwendigen Reparaturen durch und warb jahrelang für das Haus. Doch bis zum heutigen Tag hatte sich niemand dafür interessiert.

			Heute bekommt das Haus allerdings einen neuen Mieter. Alle Bewohner Midnights (außer Reverend Sheehan, aber wer weiß schon, was in dessen Kopf vor sich geht?) sind ziemlich gespannt, weil er noch an diesem Tag einziehen wird.

			Fiji Cavanaugh späht immer wieder hinter ihren Spitzenvorhängen hervor und ermahnt sich dann, wieder zu ihrer Arbeit hinter der Glasvitrine zurückzukehren, die voller New-Age-Merchandising-Artikel ist: gläserne Einhörner, mit Feen verzierte Lesezeichen und Delfine im Überfluss auf allen erdenklichen Gegenständen. Auf dem etwas tiefer gelegenen Arbeitstisch hinter der als Ladentisch dienenden Vitrine mischt Fiji gerade eine Kräutertinktur, um damit Verwirrung unter ihren Feinden zu stiften … wenn sie denn welche hätte. Sie kämpft gegen das Verlangen, in das Glas mit den tränenförmigen Schokoladenbonbons zu greifen, das sie unter dem Ladentisch für ihre Kunden bereithält. (Zufälligerweise mögen Fijis Kunden ihre Lieblingsschokolade ebenfalls.)

			Auf der anderen Seite der Witch Light Road steigt Bobo gerade die Treppe von seiner Wohnung ins Erdgeschoss hinunter. Dort angekommen stehen ihm mehrere Möglichkeiten zur Auswahl: Die Tür zu seiner Linken öffnet sich in die Einfahrt, eine kurze Treppe führt hinunter zu den Wohnungen seiner beiden Mieter, und durch die Tür zu seiner Rechten käme er in den Laden. Eigentlich sollte Bobo jetzt durch diese Tür gehen und den Laden aufsperren, der geschlossen ist, seit Lemuel vor zwei Stunden zu Bett ging, doch er beachtet sie nicht weiter. Stattdessen entscheidet er sich für die Tür nach draußen und verschließt sie hinter sich. Er schlendert über die kiesbedeckte Einfahrt, die an die Rückseite des Pfandleihhauses führt, über einen schmalen Streifen niedergetrampeltes Gras und über die ausgefahrene Auffahrt des Hauses nebenan, um dem Neuankömmling zu helfen. Der nicht gerade groß gewachsene, magere Kerl lädt gerade Kartons aus einem Umzugswagen und schwitzt bereits heftig.

			»Brauchen Sie Hilfe?«, fragt Bobo.

			»Sicher, ein wenig Hilfe wäre toll«, erwidert der neue Mieter. »Ich habe keine Ahnung, wie ich die Couch aus dem Wagen bekommen soll. Können Sie Ihren Laden denn so lange alleine lassen?«

			Bobo lacht. Er ist ein groß gewachsener blonder Mann in den Dreißigern, und sein Lachen ist überschwänglich, trotz der Falten in seinem Gesicht und des meist traurigen Ausdrucks um seinen Mund und in seinen Augen. »Ich kann es sehen, wenn ein Auto anhält, und dann bin ich in weniger als dreißig Sekunden zurück im Laden«, erwidert er. Im Handumdrehen hebt er die Kartons hoch und trägt sie dorthin, wo sie laut ihrer Aufschrift hingehören. Auf den meisten Kartons steht »Wohnzimmer«, und sie sind ziemlich schwer. Die Kartons für das Schlafzimmer und die Küche sind weniger zahlreich. Außerdem gibt es einige Möbel – wirklich alte Möbel, die früher vermutlich auch nicht besser ausgesehen haben.

			»Ja«, meint Bobo und lässt den Blick über den Inhalt des Umzugswagens schweifen. »Ohne ein Paar helfende Hände wären Sie aufgeschmissen.«

			Inzwischen schlendert Joe Strong mit seinem kleinen Pekinesen an der Leine von der Antique Gallery auf sie zu. Er bietet ebenfalls seine Hilfe an. Joe Strong sieht genauso aus, wie sein Name es vermuten lässt: Er ist extrem muskulös und braun gebrannt, auch wenn seine bereits etwas schütteren braunen Haare und die Falten um seine Augen vermuten lassen, dass Joe älter ist, als er aussieht. Nachdem Joe ganz offensichtlich ein äußerst fähiger Möbelpacker ist, nimmt der Neuankömmling auch seine Hilfe gerne an, und die Arbeit erledigt sich immer schneller und schneller.

			Rasta, der Pekinese, wurde mit seiner mit Strasssteinen besetzten Leine an der vorderen Verandasäule festgebunden, und der Neuankömmling zieht netterweise eine Schale aus den Tiefen eines mit »Küche« beschrifteten Kartons und füllt sie mit Wasser für den Hund.

			Fiji späht aus dem Fenster und fragt sich, ob sie auch hinübergehen und helfen soll, aber ihr ist klar, dass sie nicht so stark ist wie die Männer dort drüben. Außerdem lebt Mr. Snuggly im ständigen Kleinkrieg mit Rasta, und er würde ihr sicher folgen, wenn sie die Straße überqueren würde. Nachdem sie eine Stunde lang mit sich selbst gekämpft hat, beschließt Fiji, Limonade und Plätzchen hinüberzubringen, doch als sie alles vorbereitet hat, sind die Männer schon verschwunden. Sie tritt auf die Straße hinaus und sieht, dass sie sich auf den Weg ins Home Cookin Restaurant gemacht haben. Offensichtlich machen sie Mittagspause. Fiji seufzt und beschließt, es um drei Uhr nachmittags noch einmal zu versuchen.

			Die kleine Gruppe bewegt sich inzwischen an der nördlichen Straßenseite entlang westwärts, geht am Pfandleihhaus vorbei und überquert schließlich die Kreuzung. Dem Neuankömmling fällt auf, dass der Davy Highway breiter und besser asphaltiert ist als die Witch Light Road. Sie kommen an der Tankstelle GasNGo vorbei, und die Alteingesessenen winken dem Mann mittleren Alters zu, der hinter der Kasse sitzt. Auf die Tankstelle folgen eine Gasse und ein weiterer verlassener Laden, und im Anschluss würden sie zur Antique Gallery und dem Nagelstudio kommen. Doch stattdessen überqueren sie die Witch Light Road, um schließlich in das Home Cookin Restaurant zu gelangen. Der Neuankömmling betrachtet die leer stehenden Gebäude.

			»Gibt es hier eigentlich noch mehr Leute?«, fragt er. »Ich meine, außer uns?«

			»Sicher«, erwidert Bobo. »Es gibt einige verstreute Häuser entlang der Witch Light Road und ein paar entlang des Davy Highways. Und weiter draußen liegen schließlich die Farmen. Die Familien und Arbeiter, die dort leben, lassen sich ab und zu hier blicken. Die wenigen Leute in der Gegend, die keine Farm betreiben oder auf einer Farm arbeiten, haben Jobs in Davy oder Marthasville. Pendeln ist billiger als umzuziehen.«

			Dem Neuankömmling wird klar, dass der Kreis der Leute, die in Midnight leben, sehr klein ist. Aber das ist durchaus in Ordnung für ihn.

			Als die Männer (und Rasta) das Restaurant betreten, hebt Madonna Reed den Blick von der Babytrage auf dem alten Laminattresen. Sie spielt gerade mit dem Baby, und ihr Gesicht wirkt weich und glücklich.

			»Wie geht es Grady?«, fragt Joe. Er hat seinen Hund ohne weitere Diskussion einfach mit ins Diner genommen, weshalb der Neuankömmling davon ausgeht, dass das öfter vorkommt.

			»Es geht ihm gut«, erwidert Madonna, und ihr unverfälschtes Lächeln wirkt von einem Augenblick auf den anderen professionell. »Wie ich sehe, haben wir heute einen Neuen hier.« Sie deutet mit dem Kopf in Richtung des Neuankömmlings.

			»Ja, ich vermute, wir brauchen heute mal die Speisekarte«, erwidert Bobo.

			Der Neuling blickt höflich von Madonna zu den anderen Männern. »Sie kommen wohl oft hierher?«, vermutet er.

			»Andauernd«, erklärt Bobo. »Wir haben zwar nur einen Laden, in dem man frisches Essen bekommt, aber Madonna ist eine großartige Köchin, also gibt es keinen Grund, sich zu beschweren.«

			Madonna ist eine füllige Frau mit wilder Afromähne. Vermutlich stammten ihre Vorfahren aus Somalia, denn sie ist groß, und ihre braune Haut schimmert rötlich. Ihre Nase ist schmal und markant. Sie ist wirklich eine sehr hübsche Frau.

			Der Neuankömmling nimmt seine Speisekarte entgegen, ein einseitig beschriebenes Blatt Papier in einem Plastikumschlag. Es sieht ein wenig ramponiert aus und wurde offensichtlich schon seit einiger Zeit nicht mehr erneuert. Heute ist Dienstag, und unter der entsprechenden Überschrift sieht er, dass er die Wahl zwischen gebratenem Seewolf und gebackenem Hühnchen hat.

			»Ich nehme den Seewolf«, beschließt er.

			»Und als Beilage?«, fragt Madonna. »Es gibt drei Möglichkeiten, von denen Sie zwei auswählen können. Zum Seewolf passen zum Beispiel Maisklößchen.« Die anderen Beilagen für Dienstag sind Kartoffelbrei mit Käse und Zwiebeln, Krautsalat oder ein Bratapfel mit Zimt.

			Der Neuankömmling entscheidet sich für den Krautsalat und den Bratapfel.

			Sie sitzen am größten Tisch des Diners. Dieser Tisch ist rund und befindet sich genau in der Mitte des kleinen Raumes. Er bietet acht Personen Platz, und der Neuankömmling wundert sich, warum sie sich gerade diesen Tisch ausgesucht haben. An der westlichen Wand befinden sich vier Nischen, und am Fenster, das nach Norden auf die Witch Light Road hinausführt, gibt es außerdem noch zwei Tische für jeweils zwei Personen. Nachdem sich der Neuankömmling umgesehen hat, macht er sich jedoch keine weiteren Gedanken mehr darüber, den Tisch zu Unrecht in Beschlag zu nehmen. Es gibt nämlich keine weiteren Gäste.

			Ein kleiner, spanischstämmiger Mann in einem blitzsauberen gestreiften Sport-T-Shirt, makellosen Khakis, einem glänzend braunen Ledergürtel und Slippern betritt das Diner. Er ist um die vierzig. Sofort tritt er an den Tisch, drückt Joe Strong einen Kuss auf die Wange und gleitet auf den Stuhl neben ihm. Der neue Gast lehnt sich nach vorne, damit er erst Rasta am Kopf kraulen kann, ehe er über den Tisch greift, um die Hand des Neuankömmlings zu schütteln.

			»Ich bin Chuy Villegas«, stellt er sich vor.

			»Und ich bin Manfred Bernardo«, erwidert der Neuankömmling.

			»Hat Joe Ihnen geholfen, sich einzurichten?«

			»Ich würde immer noch Möbel und Kartons ins Haus schleppen, wenn er und Bobo nicht aufgetaucht wären. Mittlerweile ist nicht mehr viel übrig. Und ich muss ja nicht alle Kartons auf einmal auspacken.«

			Chuy beugt sich nach unten, um den Hund zu streicheln. »Wie hat sich Rasta geschlagen?«, fragt er seinen Partner.

			Joe lacht. »Es war brutal. Er hat Manfred mit seinen Furcht einflößenden Zähnen zu Tode erschreckt. Wenigstens ist Mr. Snuggly auf seiner Straßenseite geblieben.«

			Obwohl Chuys Augen von Krähenfüßen umrahmt sind, zeigt sich in seinen Haaren keine einzige graue Strähne. Seine Stimme klingt weich, und er spricht mit einem kaum merklichen Akzent. Vielleicht ist es aber auch die sorgfältige Wortwahl, die vermuten lässt, dass er ursprünglich nicht aus den USA stammt. Er scheint genauso muskulös wie sein Freund zu sein.

			Ein Mann in den Sechzigern betritt das Restaurant, und eine elektrische Glocke über der Tür kündigt sein Eintreten an. Wie Chuy ist auch er spanischer Abstammung, doch abgesehen davon, haben die Männer nichts gemeinsam. Der ältere Mann wirkt ausgezehrt, und seine Haut ist sehr viel dunkler als Chuys karamellfarbener Teint. Tiefe Falten durchziehen seine Wangen. Trotz seiner Cowboystiefel ist er kaum einen Meter sechzig groß, und er trägt ein weißes Hemd, einen uralten schwarzen Anzug und einen schwarzen Stetson. Das einzig Auffällige ist seine Schnürsenkelkrawatte mit dem großen türkisfarbenen Stein als Schnalle. Der ältere Mann nickt der Gruppe höflich zu und setzt sich dann an einen der kleineren Tische am Fenster. Er nimmt den Hut ab, unter dem seine bereits dünner werdenden schwarzen Haare zum Vorschein kommen. Manfred will den älteren Mann bitten, sich zu ihnen zu setzen, doch Bobo legt eine Hand auf seinen Arm. »Der Reverend sitzt gerne alleine«, erklärt er leise, und Manfred nickt.

			Nachdem sein Stuhl dem Fenster zugewandt ist, bemerkt Manfred, dass der Mini-Markt der Tankstelle sehr gut besucht ist. Er kann zwar die beiden Zapfsäulen nicht sehen, aber er nimmt an, dass jede Person, die den Laden betritt, in der Zwischenzeit ihr Auto tankt. »Im GasNGo ist ja im Moment einiges los«, merkt er an.

			»Ja, Shawn und Creek kommen nie zum Mittagessen herüber. Aber dafür manchmal zum Abendessen«, erwidert Bobo. »Creek hat einen Bruder – Connor. Er ist vierzehn. Oder schon fünfzehn? Er besucht die Schule in Davy.«

			»Davy liegt nördlich von hier, nicht wahr?«

			»Ja. Mit dem Auto sind es etwa zehn Minuten. In Davy befindet sich die Verwaltung des Roca Fría Countys. Die Stadt wurde nach Davy Crockett benannt – der Name Crockett war bereits vergeben.«

			»Ich nehme an, Sie sind auch nicht von hier?«, fragt Manfred.

			»Nein«, erwidert Bobo, ohne weiter ins Detail zu gehen. Das ist ein wichtiger Hinweis für Manfred. Er denkt gerade darüber nach, was es zu bedeuten hat, als Madonna mit einem Glas Wasser aus der Küche tritt und damit an den Tisch des Reverends geht, um seine Bestellung aufzunehmen. Sie hat vorhin bereits mehrere Gläser mit Eiswürfeln, eine Kanne Tee und eine Kanne Wasser auf dem großen Tisch abgestellt.

			In diesem Moment entdeckt Manfred eine Frau, die den Bürgersteig auf der anderen Seite der Witch Light Road entlanggeht. Sie kommt an der Antique Gallery vorbei, doch sie wirft nur einen kurzen Blick auf das Schild mit der Aufschrift MITTAGSPAUSE im Fenster. Die Frau sieht atemberaubend aus. Sie ist beinahe einen Meter achtzig groß, trägt Jeans, in denen sie schlank aussieht, ohne mager zu wirken, und ihr orangefarbener Pullover schmiegt sich an ihre breiten Schultern und die schlanken, muskulösen Arme. Obwohl Manfred irgendwie das Gefühl hat, sie sollte Schuhe mit zehn Zentimeter hohen Absätzen tragen, tut sie nichts dergleichen. Stattdessen trägt sie abgetragene Stiefel. Sie hat nur eine Spur Make-up aufgelegt, und ihr Schmuck besteht aus silbernen Ohrringen und einer Silberkette.

			»Verdammt.«

			Manfred bemerkt erst, dass er laut gesprochen hat, als Bobo meint: »Vorsicht, mein Lieber.«

			»Wer ist das?«

			»Sie hat eine meiner beiden Wohnungen gemietet. Olivia Charity.«

			Manfred ist sich ziemlich sicher, dass Olivia Charity nicht der richtige Name der Frau ist. Bobo weiß ihren richtigen Namen, aber er wird ihn Manfred nicht verraten. Sehr eigenartig.

			In diesem Augenblick fällt Manfred auf, dass ihm – trotz der Kameradschaftlichkeit, die sich im Laufe des Vormittags entwickelt hat – niemand die üblichen Fragen gestellt hat: Warum ziehen Sie an einen so gottverlassenen Ort? Was führt Sie hierher? Was machen Sie beruflich? Wo haben Sie vorher gewohnt?

			Und Manfred erkennt, dass Midnight der richtige Ort für ihn ist. Tatsächlich scheint es, als würde er hierhergehören.
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			Manfred schaffte es in weniger als zwei Tagen, sein gesamtes Computer-Equipment aufzubauen. Am Donnerstagnachmittag begann er bereits damit, seine Websites zu checken. Im Hellsehergeschäft bedeutete Zeit Geld.

			Inzwischen hatte er es geschafft, seinen Lieblingsstuhl direkt vor den großen, L-förmigen Tisch zu rollen, der den Raum dominierte. Das Zimmer war ursprünglich vermutlich als Wohnzimmer gedacht gewesen und führte auf die Witch Light Road hinaus. Er hatte sein gesamtes Computer-Equipment dort aufgebaut, und unter dem Tisch standen einige niedrige Aktenschränke, obwohl er die meisten seiner Daten online gespeichert hatte. Abgesehen von seinem Computertisch und dem Stuhl, hatte er in einer kleinen Nische zwei gepolsterte Lehnsessel mit einem kleinen Tisch in der Mitte aufgestellt, bloß für den Fall, dass ein Klient oder eine Klientin zu ihm nach Hause kam und sich für Handlesen oder Kartenlegen interessierte.

			So erschien Manfred das größte Zimmer im Haus am besten genutzt. Er hatte zwar keinen Sinn für Dekoration, dafür aber umso mehr für Zweckmäßigkeit. Das weitläufige Zimmer verfügte an drei Seiten über große Fenster, die von uralten Jalousien verdunkelt wurden. Diese Jalousien waren praktisch, aber deprimierend, weshalb Manfred Vorhänge angebracht hatte, um sie zu verdecken.

			Die Vorhänge der Fenster an der Vorderseite waren waldgrün und golden, die Vorhänge an den Fenstern, die auf die Auffahrt hinausführten, waren im Paisley-Muster bedruckt, und die Vorhänge zum (leer stehenden) Nachbarhaus waren tiefrot. Manfred war der Meinung, dass das Zimmer insgesamt sehr fröhlich wirkte.

			Das Zweiersofa seiner Großmutter, ein Lehnsessel und die Fernsehkommode samt Fernseher hatten im ehemaligen Esszimmer Platz gefunden, und Xyldas kleine Essecke hatte er in eine schmale Nische in der Küche gequetscht. Durch eine Tür an der westlichen Küchenwand gelangte man in Manfreds Schlafzimmer, das ziemlich einfach ausgestattet war. Mit Bobos Hilfe hatte er das Doppelbett aufgestellt, es bezogen und eine Tagesdecke darüber gebreitet. Vom Schlafzimmer aus gelangte man auch in das einzige Badezimmer des Hauses, das ebenfalls einfach, aber zumindest groß genug war. Im Hinterhof gab es außerdem zusätzlich einen Schuppen, den er sich noch nicht näher angesehen hatte. Stattdessen hatte er einen Ausflug zum größten Lebensmittelladen in Davy unternommen, sodass sein Kühlschrank mittlerweile gefüllt war.

			Manfred war froh, dass er sich schnell in seinem neuen Zuhause eingerichtet hatte und wieder mit der Arbeit beginnen konnte.

			Die erste Website, die er besuchte, nannte sich Bernardo, Medium und Hellseher. Sein Foto nahm die Hälfte der ersten Seite ein. Er trug natürlich ausschließlich schwarz und stand mitten auf einem Feld, während Blitze aus seinen Fingerspitzen schossen. (Jedes Mal, wenn er die Photoshop-Blitze bewunderte, musste er an seine Freundin Harper denken, die vom Blitz getroffen worden war.)

			Bernardo, Medium und Hellseher hatte in den Tagen, in denen Manfred mit dem Umzug beschäftigt gewesen war, 173 E-Mails erhalten. Er sah sie schnell durch. Einige waren bloß Spam-Nachrichten, die er schnell löschte. Vier stammten von Frauen, die eine intime Beziehung mit ihm eingehen wollten, eine ähnliche Nachricht kam von einem Kerl, und fünf Personen forderten ihn auf, zur Hölle zu fahren. Zehn Besucher der Homepage wollten mehr über seine »Gabe« erfahren, und er verwies sie auf seine Biografie, die zum Großteil erfunden und auf seiner Homepage gut ersichtlich war. Manfred hatte die Erfahrung gemacht, dass Menschen unendlich anfällig dafür waren, das Offensichtliche zu übersehen. Vor allem Menschen, die die Hilfe eines Hellsehers in Anspruch nahmen. Unter den 173 Nachrichten gab es seinen Schätzungen zufolge etwa neun, die Geld versprachen, auch wenn er den Rest ebenfalls beantwortete.

			Nachdem er seine Pflicht gegenüber den Besuchern der Bernardo-Website erfüllt hatte, checkte er die Website Der Unglaubliche Manfredo. Wenn man hier mit Kreditkarte (oder Pay-Pal) fünfzehn Dollar bezahlte, beantwortete Manfredo die vom Kunden gestellte Frage. Der Unglaubliche Manfredo erhielt seine Antworten »aus dem Jenseits« und übermittelte sie über das Internet. Das Jenseits war in diesem Fall »der Ort, von dem Manfredos wunderbare Mächte stammten«. Viele Suchende wurden von dem Unglaublichen Manfredo in den Bann gezogen, der dem Foto auf seiner Website zufolge ein dunkelhaariger, äußerst attraktiver Mann in den Vierzigern war. Es gab 194 Anfragen, und diese Leute hatten alle bezahlt.

			Es dauerte ein wenig länger, die Mails dieser Website zu beantworten, und Manfred dachte sorgfältig über seine Antworten nach. Er konnte seine wirkliche Gabe nicht über das Internet nutzen, aber er hatte sich einiges an psychologischem Wissen angeeignet, und er war der Meinung, dass sich ein Talkshow-Arzt nicht besser geschlagen hätte. Vor allem, da die meisten Antworten durch eine weitere Anfrage für fünfzehn Dollar spezifiziert werden konnten.

			Nachdem er drei Stunden lang die Fragen an den Unglaublichen Manfredo beantwortet hatte, legte Manfred seinen dritten Zwischenstopp an diesem Tag ein, und zwar auf seiner gewerblichen Facebook-Seite, die er unter seinem vollen Namen – Manfred Bernardo – betrieb. Das Profilbild auf dieser Seite war sehr viel schicker und spielte mit der Wirkung seines blassen Gesichts, der stacheligen, platinblonden Haare und seiner unzähligen Piercings. Winzige Silberringe verliefen entlang einer seiner Augenbrauen, er trug ein Piercing in der Nase, und seine Ohren waren voller Silberringe und Ohrstecker. Er ertrug den Gedanken nicht, seine Ohrlöcher zu dehnen, dafür hatte er ein Rook-Piercing. Auch hier wirkte er dynamisch und sehr intensiv. Der Fotograf hatte ihn gut in Szene gesetzt.

			Es gab viele Nachrichten und Kommentare zu der letzten Ankündigung, die er gepostet hatte: »Ich werde einige Tage nicht erreichbar sein. Es wird Zeit, mich zurückzuziehen, zu meditieren und meinen Geist auf die Aufgaben vorzubereiten, die vor mir liegen. Wenn ich wieder mit euch in Verbindung trete, werde ich unglaubliche Neuigkeiten haben.«

			Nun musste Manfred sich entscheiden, welche unglaublichen Neuigkeiten das sein würden. Hatte er eine außerordentliche Botschaft von den Geistern derjenigen, die bereits ins Jenseits weitergezogen waren, erhalten? Und wenn ja, wie konnte diese Botschaft lauten? Vielleicht wurde es aber auch Zeit, dass Manfred Bernardo, Medium und Hellseher, wieder einmal persönlich in Erscheinung trat. Das wären auf alle Fälle unglaubliche Neuigkeiten.

			Er beschloss, dass er nun, wo er sich in Texas und damit auf neuem Terrain befand, tatsächlich einige Sitzungen mit Terminen in ein paar Wochen vereinbaren würde. Natürlich waren solche Sitzungen anstrengend, aber er konnte sehr viel mehr dafür verlangen. Auf der anderen Seite waren da allerdings die Reisekosten, denn er musste in einem wirklich guten Hotel absteigen, um den Klienten den Eindruck zu vermitteln, dass er ihr Geld wert war. Aber es täte bestimmt gut, mal wieder jemanden tatsächlich zu berühren und das Feuer neu zu entfachen. Er hatte alles, was es über das Handwerk eines Mediums zu wissen gab, von seiner Großmutter gelernt, und sie hatte an die Macht persönlicher Begegnungen geglaubt.

			Obwohl Xylda von der Möglichkeit, online schnelles Geld zu verdienen, begeistert gewesen war, hatte sie sich nie näher damit beschäftigt, und in Wahrheit war sie eher eine Performancekünstlerin gewesen. Manfred musste grinsen, als er an Xyldas Presseauftritte während des letzten großen Mordfalls dachte, an dem sie gearbeitet hatte. Sie hatte jede Sekunde in der Öffentlichkeit genossen. Die meisten Enkelsöhne hätten sich furchtbar für die alte Dame geschämt: für ihre blond gefärbten Haare, ihre farbenprächtigen Kleider, ihr extravagantes Make-up, ihr theatralisches Getue. Aber für Manfred war Xylda eine Quelle der Information und der Unterweisung gewesen, und sie hatten einander vergöttert.

			Auch wenn einige betrügerische Absichten hinter Xyldas Visionen gesteckt hatten, blitzte ihre wahre Gabe doch immer wieder auf. Manfred hoffte, dass Xylda niemals herausgefunden hatte, dass seine Gabe sehr viel mächtiger war als ihre. Allerdings hegte er die traurige Vermutung, dass sie es sehr wohl gewusst hatte, auch wenn sie das Thema lediglich indirekt angesprochen hatten. Und jetzt würden sie nie wieder darüber sprechen können.

			Er träumte oft von ihr, und in seinen Träumen sprach sie mit ihm, aber es war eher ein Monolog als ein Dialog.

			Vielleicht würde sie einmal in einer seiner Séancen auftauchen.

			Doch im Großen und Ganzen hoffte er, dass es nie dazu kommen würde.
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			Bobo Winthrop saß im Midnight Pawn und machte sich Gedanken über seinen neuen Mieter, als Fiji das Pfandleihhaus betrat. Momentan saß Bobo auf einem gemütlichen Stuhl, der vermutlich irgendwann um die Jahrhundertwende von einem Handwerker gebaut wurde. Er bestand aus einem dunklen, mit aufwendigen Schnitzereien verzierten Holz und hatte einen verblichenen, blutroten Samtbezug. Mittlerweile saß Bobo seit einem Monat auf diesem Stuhl, und er würde ihn vermissen, falls der Besitzer jemals wiederkommen sollte, um ihn abzuholen. Natürlich hätte ihn der Kerl eigentlich in die Antique Gallery bringen sollen, aber er wollte nichts mit diesen »Verrückten« zu tun haben, wie er Joe und Chuy so freundlich genannt hatte. Nachdem er den Stuhl einen Tag lang betrachtet hatte, hatte Bobo ihn vor einen der Holzsteher gestellt, die vom Boden bis an die Decke reichten. Anschließend platzierte er einen alten Tisch daneben. Der Stuhl passte perfekt in das Labyrinth des Pfandleihhauses, und außerdem war er von der Eingangstür aus nicht sofort zu sehen.

			»Bobo?«, rief Fiji. »Bist du da?«

			»Sitze auf meinem Stuhl«, antwortete er, und sie bahnte sich den Weg durch die Möbel und anderen Gegenstände, die im Laufe der Jahre im Laden zurückgeblieben waren. Abseits der Fenster an der Vorderseite war es im Pfandleihhaus düster und staubig, und es gab nur einige Lampen da und dort, die dem Besucher den Weg wiesen.

			Bobo freute sich, Fiji zu sehen. Er mochte ihre Sommersprossen, ihre Sanftmütigkeit und ihre Kochkünste. Es machte ihm nichts aus, dass Fiji behauptete, eine Hexe zu sein. In Midnight hatten alle eine Vergangenheit und eine verrückte Seite. Manche zeigten es eben mehr als andere. Das Licht, das durch das große Fenster am Eingang fiel, beleuchtete Fiji von hinten, während sie sich durch die jahrzehntelang angehäuften Gegenstände wand, die sich im Midnight Pawn angesammelt hatten. Sie lächelte, als sie schließlich vor Bobo trat.

			»Hola, Fiji«, begrüßte Bobo Fiji und deutete mit der Hand auf den Schaukelstuhl, der sein Lieblingsplatz gewesen war, bevor er den samtbezogenen Stuhl bekommen hatte.

			Nach dieser Begrüßung grinste sie noch breiter und ließ ihr kurviges Hinterteil auf den Schaukelstuhl sinken. »Wie geht es dir, Bobo?«, fragte sie vorsichtig.

			»Gut. Und dir?«

			Sie entspannte sich. »Alles klar so weit. Worüber machst du dir heute Gedanken?«

			»Über meinen neuen Nachbarn«, erwiderte Bobo ohne zu zögern. Er belog Fiji niemals.

			»Ich habe ihm Limonade und Plätzchen gebracht«, erklärte sie.

			»Welche Plätzchen?«, fragte Bobo, denn für ihn war das der entscheidende Punkt.

			Fiji lachte. »Butterkekse.«

			Bobo schloss übertrieben sehnsüchtig die Augen. »Sind vielleicht noch welche übrig?«

			»Ich hätte einige mehr beiseitegelegt, wenn ich ihn vorher gesehen hätte. Er sieht nicht so aus, als würde er viele Plätzchen essen.« Tatsächlich hatte Manfreds hagerer Körper Fiji ihre eigenen Kurven mehr als bewusst gemacht.

			Bobo tätschelte seinen Bauch, der immer noch ziemlich flach war. »Dieses Problem kenne ich nicht«, meinte er.

			»Ja, das ist wahr«, erwiderte Fiji trocken. »Ich bringe dir nachher welche rüber.« Dann hielt sie inne.

			»Raus damit«, forderte er sie auf.

			»Ich kenne ihn«, erklärte sie. »Manfred, meine ich.«

			Bobo riss seine leuchtend blauen Augen auf. »Woher?«

			»Aus den Zeitungen. Dem People Magazine.«

			Bobo rutschte auf dem Stuhl nach vorne, und seine träge Zufriedenheit war wie weggeblasen. »Du solltest mir besser alles darüber erzählen«, meinte er, klang allerdings nicht im Geringsten aufgebracht. »Ich bin überrascht, dass du nicht schon früher rübergekommen bist.«

			»Es tut mir leid«, erwiderte Fiji. »Ich …« Sie brach ab.

			»Was?«

			Gerade sah sie aus, als wäre sie am liebsten im Erdboden versunken. »Ich dachte, du hättest genug um die Ohren, nachdem Aubrey fort ist.«

			»Du musst mich nicht wie ein kleines Kind behandeln, Fee«, erwiderte Bobo. »Frauen verlassen ihre Männer jeden Tag. Ich fühle mich echt mies, aber sie ist nun mal fort, und ich habe seither nichts mehr von ihr gehört. Aubrey wird nicht wiederkommen.« Er zwang sich, aus dem Abgrund hervorzukriechen, der ständig darauf wartete, ihn zu verschlingen. »Also, was soll diese Sache mit Manfred?«

			»Na gut, okay«, meinte Fiji schulterzuckend. »Er ist ein Hellseher.«

			Bobo begann zu lachen. »Ein Telefon-Hellseher? Kein Wunder, dass er sich so für die Telefon- und Internetverbindungen hier bei uns interessiert hat. Er hat mir Dutzende Fragen gestellt. Ich konnte nicht einmal alle beantworten.«

			Midnight hatte Glück und verfügte zufällig über eine exzellente Mobiltelefon- und Internetverbindung, da sich eine Zweigstelle einer sehr bekannten Internet-Spiele-Plattform ganz in der Nähe befand.

			Fijis Lippen wurden schmal. »Ha-ha«, meinte sie trocken. »Hör zu, ich weiß, du kannst nicht gerade viel mit Computern anfangen, aber google mal seinen Namen, okay? Du weißt doch, wie man googelt oder?«

			»Ich glaube schon.«

			»Bobo, er ist eine echt große Nummer.« Sie wand sich unbehaglich in dem harten Holzschaukelstuhl. »Er wird gewisse Dinge wissen.«

			»Willst du damit andeuten, dass ich Geheimnisse habe, die er womöglich ans Tageslicht bringen könnte?« Bobo lächelte noch immer, doch das Lächeln reichte nicht mehr bis zu seinen Augen. Er strich sich seine blonden Haare mit beiden Händen aus dem Gesicht.

			»Wir haben alle unsere Geheimnisse«, erwiderte Fiji.

			»Sogar du, Fee?«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Ein paar.«

			»Und du denkst, ich hätte auch welche?« Er sah sie an. Sie wich seinem Blick nicht aus.

			»Ich weiß, dass du welche hast. Warum wärst du sonst hier?« Danach erhob Fiji sich abrupt aus dem Schaukelstuhl. Sie hatte den Rücken durchgedrückt, als wollte sie aus dem Laden stürmen, doch stattdessen schlenderte sie noch ein oder zwei Minuten lang durch das Pfandleihhaus, bevor sie ging.

			Bobo hatte gewusst, dass sie das tun würde. Fiji konnte den Laden nicht verlassen, ohne einen Blick auf die beliehenen Gegenstände zu werfen, die auf den Ladentischen und in den Regalen und Schaukästen ausgestellt waren.

			Zahllose, früher durchaus wertvolle Gegenstände, die nun müde und verlassen schienen. Bobo erkannte überrascht, dass Fijis Blick traurig war, als sie an der Tür noch einmal einen Blick über die Schulter warf und ihn ansah.

			Vermutlich dachte sie, er würde sehr gut hierherpassen.
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			In den darauffolgenden Tagen arbeitete Manfred jede wache Minute, um die Zeit aufzuholen, die er durch den Umzug verloren hatte. Er hatte keine Ahnung, warum er den Drang verspürte, so hart zu arbeiten, doch als ihm schließlich klar wurde, dass er sich wie ein Eichhörnchen vor dem herannahenden Winter verhielt, legte er noch einen Zahn zu. Schließlich wusste er, dass es sich lohnte, derartige Warnungen ernst zu nehmen.

			Nachdem er vollkommen in seiner Arbeit aufging und sich außerdem selbst das Versprechen gegeben hatte, jeden Abend drei Kartons auszupacken, hatte er nach dem ersten Mittagessen mit Bobo, Joe und Chuy keinen Kontakt mehr zu den anderen Bewohnern Midnights gehabt.

			Er war allerdings einige Male nach Davy gefahren, um einzukaufen. Davy war eine staubige Verwaltungsstadt, die in etwa genauso schmucklos und karg war wie Midnight, in der aber um einiges mehr los war. In Davy gab es einen See, der vom Río Roca Fría gespeist wurde, einem trägen, schmalen Fluss, der etwa drei Kilometer nördlich des Pfandleihhauses von Nordwesten nach Südosten floss. Früher war der Fluss sehr viel breiter gewesen, und seine Ufer deuteten immer noch darauf hin. Mittlerweile fielen sie auf beiden Seiten mehrere Meter tief ab und bildeten so einen mehr als dramatischen Rahmen für das Wasser, das träge über die runden Steine im Flussbett floss.

			Nördlich des Pfandleihhauses schrieb der Fluss eine Kurve und umschloss die Westseite Davys, bevor er sich zu einem See verbreiterte. Ein See bedeutete Badegäste, Bootsfahrer, Angler und Ferienhäuser, und daher herrschte in Davy das ganze Jahr über an den Wochenenden reges Treiben, und im Sommer auch unter der Woche. Das hatte Manfred zumindest in seinem Reiseführer über Texas gelesen.

			Manfred hatte sich selbst das Versprechen gegeben, zum Roca Fría zu wandern und dort zu picknicken, sobald er das Gefühl hatte, sich ein paar Stunden freinehmen zu können. Laut seinem Reiseführer (und Bobo) konnte er sich auf einen angenehmen Ausflug freuen. Er hatte gelesen, dass man im Sommer im seichten Wasser des Flusses waten und sogar auf den Sandbänken picknicken konnte. Und das klang tatsächlich ziemlich cool.

			Am Sonntagnachmittag rief Manfreds Mutter Rain an. Als er ihren Namen auf dem Display sah, wurde ihm bewusst, dass er ihren Anruf eigentlich hätte erwarten sollen.

			»Hallo, Junge«, meinte sie fröhlich. »Wie gefällt es dir in deinem neuen Zuhause?«

			»Gut, Mom. Ich habe beinahe alles ausgepackt«, erwiderte Manfred und sah sich um. Zu seiner Überraschung stimmte es sogar.

			»Hast du deine Computer bereits aufgebaut und zum Laufen gebracht?«, fragte sie, als wollte sie sagen: »Hast du deine Transmogrifizierer schon eingerichtet?« Da war ständig diese kaum verhohlene Ehrfurcht. Obwohl Manfred mit Sicherheit wusste, dass Rain jeden Tag bei der Arbeit einen Computer benutzte, war seine Mutter der Meinung, seine Arbeit im Internet wäre hoch spezialisiert und kompliziert.

			»Ja, alles bestens«, erwiderte er. »Geht es dir gut?«

			»Ja, im Job läuft es ganz gut.« Eine Pause. »Und ich treffe mich immer noch mit Gary.«

			»Das ist gut, Mom. Du brauchst jemanden.«

			»Ich vermisse dich noch immer«, meinte sie plötzlich. »Ich meine, ich weiß, dass du schon eine Zeit lang fort bist … aber trotzdem.«

			»Ich habe die letzten fünf Jahre bei Xylda gewohnt«, erwiderte Manfred emotionslos. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du mich noch immer wahnsinnig vermisst.« Er trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch. Natürlich wusste er, dass er viel zu ungeduldig war, was die sentimentalen Ausbrüche seiner Mutter betraf, aber das hier war ein Gespräch, das sie schon mehr als einmal geführt hatten – und es hatte ihm schon beim ersten Mal nicht gefallen.

			»Du wolltest zu ihr ziehen. Du meintest, sie würde dich brauchen!«, rief seine Mutter. Ihre verletzten Gefühle lauerten stets direkt unter der Oberfläche.

			»Das hat sie auch. Mehr als du. Ich war seltsam, sie war seltsam. Ich dachte, es würde dir besser passen, wenn ich bei ihr wohne.«

			Dann folgte ein langes Schweigen, und Manfred war versucht, einfach aufzulegen. Aber er wartete. Er liebte seine Mutter. Es war nur manchmal schwer, sich diese Tatsache in Erinnerung zu rufen.

			»Ich verstehe«, meinte sie schließlich. Sie klang müde und resigniert. »Okay, dann ruf mich in einer Woche wieder an. Damit ich weiß, dass alles in Ordnung ist.«

			»Wird gemacht«, erwiderte er erleichtert. »Bye, Mom. Mach’s gut.« Manfred legte auf und machte sich wieder an die Arbeit. Er war froh, eine weitere E-Mail beantworten zu können. Die E-Mail einer Frau, die überzeugt war, dass er eine besondere Gabe hatte und außerdem zu einem eigenen Urteil fähig war. Einer Frau, die ihm nicht bis in alle Ewigkeit Vorwürfe machen würde, weil er das Naheliegendste getan hatte. In seinem Job war er beinahe allmächtig – er wurde ernst genommen, und seine Worte wurden kaum infrage gestellt.

			Das echte Leben unterschied sich vollkommen von seinem Job – und nicht immer auf gute Art. Manfred zupfte gedankenverloren an seinem linken Ohr, in dem sich die meisten Piercings befanden. Es war seltsam, dass er selten Visionen hatte, in denen seine Mutter vorkam. Und noch seltsamer, dass es ihm bis jetzt nicht aufgefallen war. Das war vermutlich eine wichtige Erkenntnis, und er sollte ein wenig Zeit darauf verwenden, darüber nachzudenken. Aber nicht heute.

			Heute musste er Geld verdienen.

			Nachdem er eine weitere Stunde an seinem Schreibtisch verbracht hatte, erkannte Manfred, dass er Hunger hatte. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen, als er sich fragte, was wohl heute Abend im Diner auf dem Menüplan stand. Er hatte sich das Schild angesehen und wusste, dass es auch sonntags geöffnet hatte. Ja, es wurde Zeit, mal essen zu gehen.

			Er verschloss die Haustür hinter sich und fragte sich im selben Moment, ob er wohl der Einzige in Midnight war, der Türen versperrte.

			Bevor er sich zur Abwechslung ein Essen gönnen konnte, das er nicht selbst gekocht hatte, musste er jedoch noch seine sozialen Pflichten erfüllen. An der Witch Light Road sah er zuerst nach links und rechts (und es kam wie üblich kein einziges Auto), bevor er die Straße überquerte und zu Fijis Haus ging. Er hatte ihren rosafarbenen, geblümten Teller und den Krug aus durchsichtigem Plastik gewaschen und seitdem immer wieder schuldbewusst beäugt. Die Plätzchen und die Limonade hatten ihm geschmeckt, und das Mindeste, was er tun konnte, war, die Straße zu überqueren und Fiji ihr Geschirr zurückzubringen.

			Am vorangegangenen Donnerstagabend hatte er eine Arbeitspause eingelegt, um die kleine Gruppe von Frauen zu beobachten, die zu Fijis »Selbstfindungsabend« kamen. Manfred erkannte in ihnen seinen eigenen Kundenkreis wieder: Frauen, die ihr eintöniges Leben nicht mehr befriedigte; Frauen, die sich nach Macht und Abgrenzung sehnten. Es war nichts Falsches daran, nach diesen Dingen zu suchen – tatsächlich verdiente er sein Geld mit Menschen, die nach mehr als Eintönigkeit strebten –, aber Manfred bezweifelte, dass eine dieser Frauen die Gabe hatte, die er in Fiji gespürt hatte, als er die Tür geöffnet hatte und sie in Jeans und einer weiten bestickten Bluse mit einem Teller in der linken und einem Krug in der rechten Hand vor ihm gestanden hatte.

			Fiji entsprach nicht dem, was er als seinen »Typ« bezeichnete. Es machte ihm zwar absolut nichts aus, dass sie älter war als er – tatsächlich passte ihm das generell sogar sehr gut –, aber Fiji war zu kurvig und weich. Manfred neigte dazu, sich eher in harte, sportliche Frauen zu verlieben – taffe Bräute eben. Trotzdem wusste er das Zuhause zu schätzen, das Fiji sich selbst erschaffen hatte. Je näher man dem Häuschen mit der Ziegelfassade kam, desto bezaubernder wurde es. Er bewunderte die Blumen, die noch immer aus den Töpfen und Fässern in Fijis Vorgarten wucherten, obwohl es bereits Ende September war. Ihr rot getigerter Kater Mr. Snuggly posierte formschön unter einer Glanzmispel. Selbst die unregelmäßigen Pflastersteine, die zur Veranda führten, schienen kunstvoll angeordnet.

			Manfred klopfte, da Fijis Laden am Sonntag geschlossen hatte.

			»Komm rein!«, rief sie. »Es ist offen.«
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